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    Kapitel 1


    Ich trug ein hautenges, silbrig glänzendes Kleid. Das war keine Premiere für mich, die familienfreundliche Umgebung, in der ich mich dabei befand, allerdings schon.


    «Vixen!»


    Die Stimme des Weihnachtsmanns übertönte die Geräuschkulisse im Einkaufszentrum und ich ließ die Jugendlichen in Burberry-Outfits, die ich gerade zusammengetrieben hatte, stehen und eilte zu ihm. Natürlich war es nicht der echte Weihnachtsmann, der mich da rief. Der Mann, der in dem mit Stechpalmenzweigen und Lichterketten verzierten kleinen Pavillon saß, hörte eigentlich auf den Namen Walter Soundso, aber er verlangte von uns allen, die wir als seine «Elfen» arbeiteten, dass wir ihn ohne Ausnahme mit Santa ansprachen. Im Gegenzug hatte er uns alle auf Rentier-Namen oder die Namen der Sieben Zwerge getauft. Er nahm seine Arbeit sehr ernst und behauptete, diese Namen würden ihm dabei helfen, in seiner Rolle zu bleiben. Wenn wir das infrage stellten, begann er jedes Mal, uns mit blumigen Schilderungen seiner langjährigen Erfolge als Shakespeare-Darsteller zu erfreuen, die, so behauptete er, nur aufgrund seines Alters ein Ende gefunden hatten. Wir Elfen vermuteten allerdings eher einen anderen Faktor als Auslöser seines Karriereknicks.


    «Santa braucht einen Drink», flüsterte er mir vernehmlich zu. «Grumpy weigert sich, mir einen zu besorgen», beschwerte er sich und wies dabei mit einem Kopfnicken auf eine Frau in einem grün schillernden Kleid. Sie versuchte, einen zappelnden Jungen unter Kontrolle zu halten, bis Santa und ich mit unserer Unterhaltung fertig wären. Ich sah ihren verkrampften Gesichtsausdruck und spähte auf die Uhr.


    «Also, Santa, das kommt daher, dass seit deinem letzten Drink erst eine Stunde vergangen ist. Du kennst die Abmachung: Alle drei Stunden bekommst du einen Schuss in deinen Kaffee.»


    «Die Abmachung haben wir vor einer Woche getroffen!», fauchte er. «Da war noch nicht so viel los. Du hast ja keine Ahnung, was der Weihnachtsmann hier durchmacht.» Er sprach häufig von sich selbst in der dritten Person – ob das zu seiner Schauspielmethode gehörte oder nur eine persönliche Marotte war, ließ sich schwer sagen. «Ein Mädchen hat sich von mir gute Resultate in ihrem Universitätseignungstest gewünscht, damit sie später in Yale aufgenommen wird. Ich glaube, sie war ungefähr neun Jahre alt.»


    Ich bemitleidete ihn für einen kurzen Augenblick. Das Einkaufszentrum, in dem wir uns in der Vorweihnachtszeit etwas dazuverdienten, lag in einem der betuchteren Vorortbezirke von Seattle, und die Wünsche, die an ihn herangetragen wurden, gingen nicht selten weit über Fußbälle und Ponys hinaus. Häufig waren diese Kinder sogar besser angezogen als ich (wenn ich nicht gerade in meinem Elfen-Kleidchen steckte), und das war schon beachtlich.


    «Tut mir leid», erwiderte ich. Ich fand es sowieso schon etwas befremdlich, einem alten Mann kleine Kinder auf den Schoß zu setzen, Tradition hin oder her. Da musste nicht auch noch Alkohol mit ins Spiel kommen. «Unsere Abmachung steht.»


    «Santa hält das nicht mehr lange aus!»


    «Santas Schicht dauert noch vier Stunden», erklärte ich ihm.


    «Ich wünschte, Comet wäre noch hier», maulte er eingeschnappt. «Sie war mit den Getränken spendabler.»


    «Oh ja, und da sie jetzt arbeitslos ist, muss sie wohl alleine trinken.» Die ehemalige Elfe Comet hatte Santas Alkoholnachschub großzügiger gehandhabt und sich gelegentlich auch selbst daran bedient. Allerdings war sie nur halb so groß wie er und hatte darum den Schnaps nicht ganz so gut vertragen. Nachdem die Sicherheitsleute sie in der Geschenkboutique Sharper Image dabei erwischt hatten, wie sie versucht hatte, sich ihrer Kleider zu entledigen, war sie gefeuert worden. Ich nickte Grumpy schnell zu. «Weiter geht’s.»


    Der kleine Junge wuselte schnell auf Santas Schoß. Es sprach für Santa, dass er augenblicklich wieder in seine Rolle schlüpfte und mich (oder den Jungen) wegen seines Drinks nicht weiter belästigte. «Ho ho ho! Na, was wünschst du dir denn zu diesem schönen, nicht konfessionell festgelegten winterlichen Fest?» Er sprach sogar mit einem leichten britischen Akzent, was für seine Rolle zwar nicht unbedingt notwendig war, ihm aber sehr viel mehr Autorität verlieh.


    «Ich möchte, dass mein Papa wieder bei uns zu Hause einzieht», sagte der Junge andächtig.


    «Ist das da dein Vater?», fragte der Weihnachtsmann und meinte damit ein Pärchen, das bei Grumpy stand. Die Frau war hübsch, blond, Anfang dreißig und griff ganz offensichtlich jetzt schon vorbeugend zu Botox. Ich bezweifelte stark, dass der Typ, der dekorativ neben ihr stand, alt genug war, um das College abgeschlossen zu haben.


    «Nein», antwortete der Junge, «das sind meine Mom und Roger, ihr Freund.»


    Santa schwieg einen Moment. «Wünschst du dir vielleicht auch noch etwas anderes?»


    Ich überließ die beiden ihrem Schicksal und ging zu meinem Posten am Anfang der Warteschlange zurück. Der Abend schritt voran und immer mehr Familien verließen das Kaufhaus. Im Gegensatz zu Santa würde meine Schicht bereits in einer Stunde enden. So blieb mir noch ein wenig Zeit für meine eigenen Einkäufe und ich würde dadurch zusätzlich dem schlimmsten Berufsverkehr aus dem Weg gehen. Die großzügigen Rabatte, die ich als offizielle Angestellte der Mall erhielt, machten den betrunkenen Weihnachtsmann und das Glitterkleidchen viel erträglicher. Einer der größten Vorteile dieser besinnlichen Jahreszeit war, dass alle Drogerien eine große Auswahl an Geschenksets mit Kosmetik und Parfums anboten – Geschenksets, die in meinem Badezimmer bestimmt ein schönes Zuhause finden würden.


    «Georgina?»


    Eine vertraute Stimme unterbrach meine Träumereien von Früchtebrot und Christian Dior. Ich drehte mich um und blickte in die Augen einer hübschen Frau mittleren Alters mit kurz geschnittenen Haaren. Mir rutschte das Herz in die Hose.


    «Hallo Janice! Wie geht’s?»


    Meine ehemalige Kollegin erwiderte verdattert mein steifes Lächeln. «Gut. Ich … ich hätte nicht erwartet, dich hier zu treffen.»


    Ich hatte sie hier genauso wenig erwartet. Genau aus diesem Grund hatte ich einen Job außerhalb der Stadt angenommen: um Menschen zu meiden, die ich von meiner alten Arbeitsstelle kannte. «Ebenfalls. Wohnst du nicht in Northgate?» Ich versuchte, es nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen.


    Sie nickte und legte die Hand auf die Schulter eines kleinen, dunkelhaarigen Mädchens. «Das stimmt, aber meine Schwester wohnt hier in der Nähe, und wenn Alicia sich mit dem Weihnachtsmann unterhalten hat, wollen wir sie besuchen.»


    «Verstehe», antwortete ich und fühlte mich beschämt. Wundervoll. Jetzt würde Janice allen bei Emerald City Books and Café erzählen, dass sie mich als Elfe verkleidet ertappt hatte. Aber vermutlich konnte das die Dinge auch nicht mehr schlimmer machen. Dort hielten mich sowieso schon alle für die Hure Babylon. Deshalb hatte ich dort vor einigen Wochen gekündigt. Was sollte ein Weihnachtselfenkleidchen da noch ausmachen?


    «Taugt dieser Weihnachtsmann denn etwas?», fragte Alicia ungeduldig. «Der vom letzten Jahr hat mir nicht das gebracht, was ich mir gewünscht habe.»


    Santas Stimme klang durch das Stimmengewirr an mein Ohr: «Also, Jessica, mehr kann der Weihnachtsmann beim Zinssatz nicht ausrichten.» Ich wandte mich wieder an Alicia.


    «Das kommt ganz darauf an, was du dir wünschst», erklärte ich ihr.


    «Was hat dich denn hierher verschlagen», fragte Janice mit leicht gerunzelter Stirn.


    Sie klang eher besorgt, was mir weitaus lieber war als Schadenfreude. Sicher gab es in der Buchhandlung einige Leute, denen die Vorstellung, dass es mir mies ging, sehr gefallen würde – aber eigentlich war dieser Job gar nicht so schlimm.


    «Also, ich arbeite hier nur vorübergehend – ja, was auch sonst», erläuterte ich. «So habe ich zwischen den Bewerbungsgesprächen für andere Jobs etwas zu tun und ich bekomme zudem noch Mitarbeiterrabatt. Im Grunde arbeite ich ja auch hier wie bisher im Dienstleistungsbereich.» Ich versuchte angestrengt, nicht zu defensiv oder verzweifelt zu klingen, aber mit jedem meiner Worte wurde mir klarer, wie schmerzlich ich meinen alten Job vermisste.


    «Oh, gut», sagte sie und wirkte erleichtert. «Du wirst bestimmt bald etwas Neues finden. Sieht so aus, als ginge es in der Warteschlange voran.»


    «Warte, Janice?» Ich hielt sie am Arm zurück. «Wie … wie geht es Doug?»


    Ich hatte so vieles bei Emerald City zurückgelassen: eine verantwortungsvolle Position, eine freundliche Arbeitsatmosphäre, unbegrenzten Buch- und Kaffeenachschub … Aber all diese Dinge vermisste ich nicht so sehr wie eine einzige Person: meinen Freund Doug Sato. Er war der Hauptgrund, weswegen ich gekündigt hatte. Ich hatte die Zusammenarbeit mit ihm nicht mehr ertragen. Abneigung und Enttäuschung in den Augen eines Menschen zu sehen, den ich so gern hatte, war einfach schrecklich. Ich hatte einfach weg gemusst und war mir auch sicher, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Aber es war trotzdem schwer, jemanden zu verlieren, der in den letzten fünf Jahren in meinem Leben eine so große Rolle gespielt hatte.


    Janice lächelte beim Gedanken an ihn wieder. So wirkte Doug eben auf die Menschen. «Ach, du kennst das ja. Er ist einfach Doug. Derselbe, verrückte Doug. Mit seiner Band läuft es sehr gut. Und vermutlich wird er deinen Job bekommen. Äh, deinen ehemaligen Job meine ich. Sie haben ihn gerade ausgeschrieben.» Ihre Mundwinkel fielen nach unten, als wäre ihr gerade aufgefallen, dass mir ihre Worte unangenehm sein könnten. Das waren sie nicht. Höchstens ein kleines bisschen.


    «Das ist toll», erklärte ich. «Ich freue mich für ihn.»


    Sie nickte, verabschiedete sich dann von mir und schob sich mit der Warteschlange nach vorne. Hinter ihr stand eine vierköpfige Familie, die die ganze Zeit hektisch auf vier identischen Handys herumgetippt hatte und nun ein Tipp-Päuschen einlegte, um mich kollektiv böse anzustarren, weil ich die Schlange aufgehalten hatte. Sekunden später beugten sie sich schon wieder über ihre Telefone, zweifellos um ihren Twitterfreunden jedes dämliche Detail ihres vorweihnachtlichen Shoppingtrips zu berichten.


    Ich setzte ein fröhliches Lächeln auf, das ich im Inneren nicht fühlte, und widmete mich wieder der Warteschlange, bis dann endlich Sneezy, meine Ablösung, auftauchte. Ich setzte ihn kurz über Santas Getränke-Zeitplan in Kenntnis und zog mich aus der feiertäglichen Pracht in die Räumlichkeiten für die Kaufhausangestellten zurück.


    In den Waschräumen benutzte ich meine Gestaltwandlerfähigkeiten, um aus dem Glitterkleid ein weitaus geschmackvolleres Outfit aus Pullover und Jeans werden zu lassen. Ich machte den Pullover sogar mit Absicht blau, nur damit klar war, dass ich für heute bei meinem Weihnachtsjob ausgestempelt hatte.


    Als ich dann die Mall wieder betrat, musste ich feststellen, dass es in meinem Hauptjob – Sukkubus in den illustren Diensten der Hölle – leider keinen Feierabend gab. Die vergangenen Jahrhunderte, die für mich von Verderbtheit und Verführung geprägt waren, hatten mir einen siebten Sinn für die Subjekte verliehen, die meinen Künsten am wenigsten entgegenzusetzen hatten. Die Feiertage waren zwar vorgeblich eine Zeit der Freude, doch sie brachten auch das Schlechteste im Menschen zum Vorschein. Überall witterte ich Verzweiflung – Menschen auf der Suche nach dem idealen Geschenk, mit dem sie ihre Lieben für sich begeistern wollten, Menschen, die darüber enttäuscht waren, dass sie ihrer Familie nichts bieten konnten, Menschen, die auf eine Einkaufstour – DAS «perfekte» Vorweihnachtserlebnis – mitgeschleppt wurden und darauf eigentlich absolut keine Lust hatten … Ja, wenn man wusste, wo man suchen musste, entdeckte man sie überall: Kummer und Frustration, nur oberflächlich verhüllt von Festtagsfreude. Genau diese Seelen waren reif, um geerntet zu werden. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich an diesem Abend eine beliebige Anzahl Männer abschleppen und somit meine Wochenquote komplett erfüllen können.


    Die kurze Unterhaltung mit Janice hatte allerdings ein schales Gefühl bei mir hinterlassen, und ich konnte mich nicht dazu aufraffen, einen der gefrusteten, vorstädtischen Geschäftsmänner anzusprechen. Stattdessen tröstete ich mich mit einigen Impulskäufen für mich selbst und erstand zusätzlich sogar noch ein paar dringend benötigte Geschenke, womit bewiesen war, dass ich nicht völlig selbstsüchtig war. Als ich mich endlich anschickte, das Einkaufszentrum zu verlassen, hatte ich die berechtigte Hoffnung, dass sich der Verkehr inzwischen wieder beruhigt hätte und so eine entspannte Fahrt zurück in die Stadt vor mir lag. Als ich das Zentrum der Mall durchquerte, hörte das laute «Ho ho ho» des Weihnachtsmannes und sah, dass er dabei wild mit den Armen fuchtelte und einem kleinen Kind auf seinem Schoß damit Angst machte. Da hatte wohl jemand die Getränkeregelung nicht beachtet.


    Auf dem Nachhauseweg bemerkte ich, dass auf meiner Mailbox drei Nachrichten eingegangen waren, die alle von meinem Freund Peter stammten. Ehe ich auch nur die Möglichkeit bekam, sie abzuhören, klingelte das Telefon bereits wieder.


    «Hallo?»


    «Wo bist du?» Peters erregte Stimme erklang in meinem Passat.


    «Im Auto. Wo bist du?»


    «In meiner Wohnung. Wo sonst? Alle anderen sind schon da.»


    «Alle anderen? Wovon sprichst du?»


    «Hast du es etwa vergessen. Verdammt noch mal, Georgina. Als unglücklicher Single warst du viel pünktlicher.»


    Ich ignorierte seine Spitze und durchforstete den Kalender in meinem Kopf. Peter war einer meiner engsten Freunde. Und er war ein neurotischer, zwangsgestörter Vampir, der für sein Leben gern Abendessen und Partys veranstaltete. Gewöhnlich lud er einmal in der Woche ein, immer aus einem anderen Anlass, und so konnte man schnell den Überblick verlieren.


    «Heute ist Fondue-Abend», sagte ich und war stolz auf mich, dass es mir wieder eingefallen war.


    «Genau! Und der Käse wird kalt. Du weißt schon, dass Brennpaste nicht auf Bäumen wächst?»


    «Warum habt ihr denn nicht schon angefangen?»


    «Weil wir zivilisiert sind.»


    «Darüber lässt sich streiten.» Ich grübelte, ob ich hingehen sollte oder nicht. Ein Teil von mir wollte einfach nur nach Hause und sich an Seth kuscheln, aber wahrscheinlich würde er arbeiten. Kuscheln würde wohl noch eine Weile flachfallen, dafür konnte ich aber Peter eine Freude machen. «In Ordnung. Fangt schon mal ohne mich an, ich bin bald da. Ich fahre gerade von der Brücke.» Mit einem wehmütigen Gefühl fuhr ich an der Ausfahrt vorbei, die mich zu Seth gebracht hätte, und konzentrierte mich stattdessen auf die, die mich zu Peters Wohnung bringen würde.


    «Hast du an den Wein gedacht?», fragte er.


    «Peter, vor einer Minute habe ich noch nicht einmal daran gedacht, dass ich heute überhaupt zu dir kommen soll. Brauchst du denn wirklich Wein?» Ich kannte Peters Weinkeller. Dort lagerten immer mindestens ein Dutzend Rot- und Weißweine von regionalen wie auch internationalen Keltereien.


    «Ich möchte vermeiden, dass mir der gute Stoff ausgeht», erwiderte er.


    «Also, ich bezweifle doch sehr, dass dir – Moment. Ist Carter da?»


    «Ja.»


    «Okay. Ich besorge Wein.»


    Zehn Minuten später traf ich an seinem Appartment ein. Cody, sein Mitbewohner und Zögling, öffnete die Tür und schenkte mir ein breites, fangzahnbewehrtes Grinsen. Licht, Musik und der Duft von Fondue und Potpourris umfingen mich. Jeder Quadratzentimeter der Wohnung war mit Weihnachtsdekorationen vollgestellt. Santas Pavillon verblasste dagegen völlig. Und es waren nicht nur Weihnachtsdekorationen.


    «Seit wann besitzt ihr beide denn eine Menora?», fragte ich Cody. «Keiner von euch ist jüdisch.»


    «Na, Christen sind wir aber auch keine», bemerkte er und führte mich ins Esszimmer. «Peter wollte dieses Jahr einen multikulturellen Anstrich. Falls du jemanden kennst, der eine komplett geschmacklose Übernachtungsmöglichkeit sucht: Das Gästezimmer ist ganz mit Kwanzaa-Dekorationen gestaltet.»


    «Es ist nicht geschmacklos!» Peter stand vom Esstisch auf, an dem unsere unsterblichen Freunde vor zwei Kübeln mit geschmolzenem Käse saßen. «Unfassbar, dass du so unempfänglich für die religiösen Vorstellungen anderer bist. Jesus Christus! Ist das da Wein im Tetrapack?»


    «Du hast doch gesagt, du brauchst Wein», erinnere ich ihn.


    «Ich wollte guten Wein. Das ist doch hoffentlich kein Rosé?»


    «Natürlich ist das ein Rosé. Und du hast mir nicht gesagt, dass ich guten Wein mitbringen soll. Du hast gesagt, dass du befürchtest, dass Carter all deinen guten Wein wegtrinkt. Darum habe ich ihm das hier mitgebracht. Dein Wein ist wieder sicher.»


    Bei der Erwähnung seines Namens hob das einzige himmlische Wesen im Raum den Kopf. «Niedlich», sagte er, «die kleine Weihnachtselfe liefert sogar ins Haus.» Er öffnete den Verschluss und sah Peter erwartungsvoll an. «Hast du einen Strohhalm?»


    Ich setzte mich auf den leeren Stuhl neben Jerome, meinem Boss, der gerade zufrieden ein Stück Brot in den geschmolzenen Cheddar stippte. Er war der Erzdämon von Seattle und hatte beschlossen, auf Erden in Gestalt einer Neunzigerjahre-Version von John Cusack zu wandeln, weshalb man gelegentlich gar nicht mehr daran dachte, wer er eigentlich wirklich war. Glücklicherweise kam, sobald er den Mund aufmachte, seine giftige Persönlichkeit wieder voll zum Tragen. «Jetzt bist du weniger als eine Minute hier und schon hat unser geselliges Beisammensein fünfzig Prozent weniger Stil.»


    «Es ist Dienstagabend und ihr esst Fondue», konterte ich. «Ihr habt auch ohne mich schon ganz ordentlich vorgelegt.»


    Peter setzte sich wieder und rang um Fassung. «Fondue ist äußerst stilvoll. Es kommt nur auf die Präsentation an. Hey! Wo hast du das her?»


    Carter hatte den Weinkarton auf seinem Schoß abgestellt und saugte den Wein mit einem extralangen Strohhalm, den er höchstwahrscheinlich gerade aus dem Nichts hatte erscheinen lassen.


    «Wenigstens macht er das nicht mit einer Flasche Pinot Noir», besänftigte ich Peter gut gelaunt. Ich nahm mir eine Fonduegabel und pikste sie in ein Apfelstückchen. Gegenüber von Jerome saß Hugh, der hektisch auf der Tastatur seines Handys herumdrückte und mich an die Familie im Einkaufszentrum denken ließ. «Berichtest du der Welt von dieser unterbemittelten Party?», neckte ich ihn. Hugh war ein Kobold, eine Art höllischer Verwaltungsangestellter, weshalb es durchaus auch möglich war, dass er gerade in diesem Moment über sein Telefon Seelen an- und verkaufte.


    «Klar», erwiderte Hugh, ohne aufzusehen. «Ich aktualisiere mein Facebook-Profil. Kannst du dir vorstellen, warum Roman meine Freundschaftsanfrage ignoriert?»


    «Keine Ahnung», gab ich zurück. «Ich habe seit Tagen kaum mit ihm gesprochen.»


    «Als ich vorhin mit ihm geredet habe, meinte er, er müsse heute Abend arbeiten», erklärte Peter. «Aber wir sollen seine Runde für ihn mitübernehmen.»


    «Runde?», fragte ich beklommen. «Oh Gott, es ist doch nicht auch noch Montagsmaler-Abend, oder?»


    Peter seufzte resigniert. «Wir wichteln. Liest du die E-Mails, die ich dir schicke, überhaupt?»


    «Wichteln? Das haben wir doch gerade erst gemacht», sagte ich.


    «Ja, vor einem Jahr», erwiderte Peter. «Genau wie an jedem anderen Weihnachtsfest.»


    Ich schielte nach Carter, der friedlich seinen Wein schlürfte. «Hast du den Hut, den ich dir geschenkt habe, verloren? Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.» Das blonde, Kinn lange Haar des Engels sah noch ungekämmter aus als sonst.»


    «Was willst du damit sagen, Georgina?», antwortete er und fuhr mit einer Hand durchs Haar, was alles eher noch schlimmer machte. «Ich hebe ihn mir für eine besondere Gelegenheit auf.»


    «Wenn ich schon wieder deinen Namen ziehe, dann kaufe ich dir zwei Hüte, dann musst du dich nicht mehr so einschränken.»


    «Ich könnte nicht verantworten, dass du dir solche Umstände machst.»


    «Ach was, das sind doch keine Umstände. Ich bekomme im Einkaufszentrum Rabatt.»


    Jerome stöhnte und legte seine Gabel ab. «Georgie, arbeitest du etwa immer noch dort? Bin ich denn nicht schon genug gestraft? Muss ich auch noch die Peinlichkeit ertragen, dass mein Sukkubus einen Nebenjob als Weihnachtselfe hat?»


    «Du hast doch selbst immer gesagt, ich soll im Buchladen kündigen und mir eine neue Aufgabe suchen», erinnerte ich ihn.


    «Ja, aber ich dachte, du würdest etwas Respektables aus dir machen: Stripperin oder die Geliebte des Bürgermeisters.»


    «Es ist ja nur vorübergehend.» Ich reichte Carter das elegante Kristallweinglas, das neben meinem Teller gestanden hatte. Er füllte es mit Wein aus seinem Karton und gab es mir zurück. Peter stöhnte und murmelte etwas von der Entehrung des Tiffany-Glases.


    «Georgina legt keinen Wert mehr auf materielle Güter», hänselte Cody, «denn sie lebt jetzt von Luft und Liebe.»


    Jerome durchbohrte den jungen Vampir mit einem eisigen Blick. «Wag es ja nie wieder, so etwas Zuckersüßes von dir zu geben.»


    «Das musst du gerade sagen», sagte ich zu Cody und konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. «Es wundert mich, dass du dich für heute Abend von Gabrielle losreißen konntest.» Bei der Erwähnung seiner Angebeteten sah er plötzlich ganz verträumt aus.


    «Damit sind wir schon zwei», stellte Peter fest. Er schüttelte verbittert den Kopf. «Ihr und euer perfektes Liebesleben.»


    «Eher weniger perfekt», sagte ich, während Cody im selben Moment erwiderte: «Es ist perfekt.» Alle Augen richteten sich auf mich. Sogar Hugh blickte von seinem Telefon auf. «Ärger im Paradies?»


    «Warum vermutest du das immer? Nein, selbstverständlich nicht», blaffte ich zurück und hasste mich für meine Geschwätzigkeit. «Zwischen Seth und mir läuft es fantastisch.»


    Und so war es auch. Schon als ich seinen Namen aussprach, spürte ich eine Woge der Glückseligkeit. Seth. Seth war all die Mühen wert. Wegen meiner Beziehung zu ihm hatte sich zwischen mir und meinen ehemaligen Kollegen im Buchladen eine Kluft aufgetan. In ihren Augen war ich der Auslöser dafür, dass er sich von Dougs Schwester getrennt hatte. Was vermutlich auch zutraf. Aber so sehr ich diesen Job auch geliebt hatte – ich hatte ihn gerne geopfert, um dafür mit Seth zusammen sein zu können. Ich konnte es aushalten, eine Elfe zu sein. Ich konnte die Beschränkungen in unserem Sexleben ertragen, die wir uns selbst auferlegten, damit ich ihn mit meinen Sukkubus-Kräften nicht auslaugte. Mit ihm an meiner Seite konnte ich alles ertragen. Auch eine Zukunft in der Verdammnis.


    Da gab es nur ein paar winzigkleine Kleinigkeiten in unserer Beziehung, die mich zum Grübeln brachten. Eine davon hatte schon einige Zeit an mir genagt und ich hatte mich stets bemüht, sie zu ignorieren. Aber jetzt, wo mich meine Freunde erwartungsvoll anstarrten, nahm ich all meinen Mut zusammen und sprach es aus.


    «Es ist nur … ich nehme an, keiner von euch hat ihm meinen Namen verraten?» Ich sah, dass Peter verwirrt seinen Mund aufklappte, und fügte schnell hinzu: «Meinen wahren Namen.»


    «Warum sollte das jemals zur Sprache gekommen sein?», fragte Hugh gleichgültig und tippte weiter.


    «Ich kenne deinen wahren Namen nicht einmal», erklärte Cody. «Lautet er denn gar nicht Georgina?»


    Ich bereute bereits meine Worte. Es war dumm, sich deshalb Gedanken zu machen, und ihre Reaktionen bestätigten mich darin.


    «Soll er denn deinen Namen nicht kennen?», fragte Hugh.


    «Nein … das ist schon in Ordnung. Es ist nur, also, es ist seltsam. Vor einem Monat ungefähr hat er mich im Halbschlaf bei meinem wahren Namen gerufen. Letha», ergänzte ich für Cody. Ich schaffte es, den Namen auszusprechen, ohne zu stocken. Ich mochte diesen Namen nicht. Ich hatte ihn schon vor Jahrhunderten abgelegt, als ich ein Sukkubus geworden war, und seitdem falsche Namen angenommen. Mit dem Namen hatte ich auch mein früheres Leben in die Verbannung geschickt. Ich hatte es so verzweifelt auslöschen wollen, dass ich meine Seele dafür verkauft hatte, dass mich alle, die mich damals gekannt hatten, vergaßen. Deswegen hatte mich das Gespräch mit Seth vor einem Monat so kalt erwischt. Es war einfach ausgeschlossen, dass er diesen Namen kannte.


    «Du bist die Welt, Letha ...», hatte er benommen gemurmelt.


    Er konnte sich selbst nicht mehr erinnern, dass oder warum er es gesagt hatte. Als ich nachfragte, meinte er nur: «Keine Ahnung. Griechische Mythologie würde ich tippen. Der Fluss Lethe, wo die Toten hingehen, um die Erinnerungen von ihren Seelen abzuwaschen … um die Vergangenheit zu vergessen.»


    «Das ist ein schöner Name», meinte Cody.


    Ich zuckte verhalten mit den Schultern. «Es ist nur so, dass ich ihn Seth niemals verraten habe. Aber aus irgendeinem Grund kannte er ihn. Aber er konnte sich selbst nicht mehr daran erinnern, wo er ihn gehört hatte.»


    «Er muss ihn von dir haben», sagte der praktisch veranlagte Hugh.


    «Ich habe ihm den Namen niemals verraten. Daran würde ich mich erinnern.»


    «Na ja, vielleicht hat ihn einer der vielen Unsterblichen erwähnt, die sich hier herumtreiben, und er hat ihn so aufgeschnappt», überlegte Peter. «Hast du eventuell einen Pokal mit deinem Namen darauf? Vielleicht hat er ihn dort gelesen.»


    «Ich lasse meine Bester Sukkubus-Pokale bestimmt nicht offen herumliegen», sagte ich.


    «Das solltest du vielleicht», kommentierte Hugh.


    Ich warf einen Blick auf Carter. «Du bist heute sehr still.»


    Er hörte auf, an seinem Strohhalm zu ziehen, und meinte: «Ich bin beschäftigt.»


    «Hast du ihn Seth verraten? Du hast mich schon bei meinem Namen gerufen.» Carter war zwar ein Engel, hatte aber eine Schwäche für uns verdammte Seelen. Und wie ein Schuljunge fand auch er, dass er seine Zuneigung am besten zeigen konnte, indem er uns ärgerte. Eine seiner Taktiken bestand darin, mir Spitznamen zu geben oder mich Letha zu nennen – obwohl er wusste, wie sehr ich das hasste.


    Carter schüttelte den Kopf. «Tut mir leid, Tochter der Lilith, aber ich muss dich enttäuschen. Ich habe es ihm nie verraten. Du kennst mich: Ich bin ein Muster an Diskretion.» Ein schlürfendes Geräusch erklang, denn sein Wein ging langsam zu Ende.


    «Aber wie hat Seth ihn dann herausgefunden?», fragte ich. «Wie kann er den Namen kennen? Jemand muss ihn ihm verraten haben.»


    Jerome seufzte vernehmlich. «Georgie, dieses Gespräch ist sogar noch alberner als unsere Unterhaltung über deinen Job. Du hast deine Antwort doch bereits: Dir oder jemand anderem ist der Name rausgerutscht und jetzt erinnert sich niemand mehr daran. Warum muss bei dir immer alles so dramatisch sein? Suchst du nach einem Vorwand, um unglücklich zu sein?»


    Da hatte er nicht unrecht. Ich wusste ehrlich gesagt selbst nicht, warum mich dieser Vorfall seit so langer Zeit nicht losließ. Sie alle hatten recht. Hier gab es kein Mysterium, kein Erdbeben. Seth hatte irgendwo meinen Namen aufgeschnappt – Ende. Es gab für mich keinen Grund, überzureagieren und das Schlimmste anzunehmen – und trotzdem war da diese leise, nagende Stimme in meinem Kopf, die diese Nacht einfach nicht vergessen konnte.


    «Es ist eben seltsam», sagte ich lahm.


    Jerome verdrehte die Augen. «Wenn du dir unbedingt über etwas Sorgen machen willst, dann gebe ich dir etwas.»


    Alle Gedanken an Seth und Namen flohen aus meinem Gehirn. Alle am Tisch (außer Carter, der immer noch schlürfte) erstarrten und fixierten Jerome. Wenn mein Boss verkündete, er hätte etwas, über das man sich Sorgen machen konnte, dann musste man davon ausgehen, dass es etwas mit Höllenfeuer und endlosem Schrecken zu tun hatte. Hugh sah ebenfalls so aus, als wäre er von Jeromes Ankündigung verblüfft, und das war kein gutes Zeichen. Normalerweise wusste er bereits vor Jerome über alle höllischen Weisungen Bescheid.


    «Was ist los?», fragte ich.


    «Gestern Abend habe ich mit Nanette einen Drink genommen», knurrte er. Nanette war die Erzdämonin von Portland. «Es ist schon schlimm genug, dass sie mir meine Beschwörung immer wieder unter die Nase reibt. Aber jetzt fängt sie auch noch davon an, dass ihre Leute weitaus kompetenter wären als meine.»


    Ich warf einen kurzen Blick in die Runde meiner Freunde. Wir waren nicht unbedingt höllische Vorzeigeangestellte, weshalb Nanette mit ihrer Behauptung durchaus recht haben konnte. Allerdings würde niemand von uns das gegenüber Jerome zugeben.


    «Ich habe das abgestritten», fuhr er fort, «worauf sie verlangte, dass wir gegeneinander antreten, um uns zu beweisen, welch überragende Lakaien der Hölle wir doch sind.»


    «Wie das denn?», fragte Hugh verhalten interessiert. «Mit einem Seelen-Sammel-Wettbewerb?»


    «Sei nicht albern», erwiderte Jerome.


    «Wie dann?», fragte ich nach.


    Jerome lächelte verkniffen. «Bowling.»

  


  
    Kapitel 2


    Ich brauchte einen Moment, um zu verdauen, dass sich das Thema unserer Unterhaltung innerhalb von dreißig Sekunden von dem tiefen Mysterium meines Liebeslebens abgewandt und inzwischen bei dämonischen Machtspielchen angekommen war. Aber eigentlich war das in meiner Welt nichts Außergewöhnliches.


    «Und mit ‹wir› meine ich euch vier», fügte Jerome hinzu und nickte Peter, Cody, Hugh und mir zu.


    «Entschuldige bitte», sagte ich, «habe ich das richtig verstanden? Du hast uns für eine Art Bowlingwettbewerb eingeschrieben. Einen Wettbewerb, an dem du selbst nicht teilnehmen wirst und durch den bewiesen werden soll, wie ‹böse› deine Angestellten sind?»


    «Sei doch nicht albern. Ich kann gar nicht teilnehmen, denn eine Bowlingmannschaft besteht schließlich nur aus vier Personen.» Über den Teil mit dem «Beweis unserer Bösartigkeit» schwieg er allerdings.


    «Also, kein Problem, du kannst gern meinen Platz im Team haben», versicherte ich. «Ich bin sowieso keine sonderlich gute Bowlerin.»


    «Das solltest du schnell ändern.» Jeromes Ton war eisig. «Das gilt für euch alle. Es wäre besser für euch. Wenn ihr verlieren solltet, wird Nanette beim nächsten Firmenmeeting bestimmt unausstehlich sein.»


    «Du meine Güte, Jerome, ich liebe Bowling», meldete sich Carter. «Wieso hast du mir nichts davon erzählt?»


    Jerome und Carter sahen sich für einige bleischwere Sekunden in die Augen. «Weil du nicht mit uns antreten kannst – es sei denn, du lässt dich für das Team aus dem Himmel vertreiben.»


    Carter lächelte amüsiert und seine grauen Augen funkelten. «Verstehe.»


    «Mir gefällt es nicht, dass du immer von ‹uns› sprichst. Schließlich hast du deine eigene Beteiligung kategorisch ausgeschlossen», erklärte ich Jerome und imitierte dabei seinen herablassenden Tonfall von vorhin.


    Peter seufzte und sah wie ein Häuflein Elend aus. «Wo um alles in der Welt bekomme ich bloß geschmackvolle Bowlingschuhe her?»


    «Wie soll denn das Team heißen?», fragte Cody und löste damit augenblicklich eine Diskussion aus, die immer mehr abdriftete und nur furchtbare Vorschläge wie Seelenlos in Seattle oder Split Decision hervorbrachte. Nach beinahe einer Stunde hatte ich schließlich die Nase voll.


    «Ich glaube, ich gehe nach Hause», verkündete ich und stand auf. Eigentlich hätte ich gerne noch einen Nachtisch gehabt, aber ich hatte Angst, dass ich, falls ich noch länger bliebe, möglicherweise auch noch zum Beachvolleyball oder Cricket abkommandiert würde. «Ich habe den Wein gebracht. Jetzt braucht ihr mich ja nicht mehr.»


    «Wenn du zu Hause bist, kannst du gleich meinem eigensinnigen Nachwuchs Bescheid geben, dass ich ihn als Trainer für euch brauche», befahl Jerome.


    «Mit ‹zu Hause› meinte ich eigentlich Seths Wohnung», erklärte ich. «Aber falls ich Roman sehe, werde ich ihm mitteilen, dass du eine sinnvolle Verwendung für seine sagenhaften kosmischen Kräfte gefunden hast.» Roman – Jeromes halbmenschlicher Sohn und mein Mitbewohner – war tatsächlich ein recht guter Bowler, aber ich wollte Jerome auf keinen Fall zusätzlich ermutigen.


    «Warte», rief Peter und sprang auf. «Du musst noch deinen Wichtel-Partner ziehen.»


    «Ach, komm –»


    «Keine Widerrede», hielt er dagegen. Er eilte in die Küche und kam mit einer Keramik-Keksdose in Form eines Schneemanns zurück. Er hielt sie mir hin. «Zieh. Wen immer du auch erwischst: Für diese Person wirst du ein Geschenk besorgen. Versuch ja nicht, dich zu drücken.»


    Ich nahm einen Zettel und faltete ihn auf. Georgina.


    «Ich kann nicht –»


    Peter hob die Hand und brachte mich zum Schweigen. «Du hast den Namen gezogen. Das ist dein Partner. Keine Diskussionen.»


    Sein todernster Gesichtsausdruck ließ keinen weiteren Protest zu. «Na ja», gestand ich pragmatisch, «ich habe da schon ein paar Ideen.»


    Dass Peter mich dann mit einer Portion Schokoladenfondue und einer Tupperschüssel voller Obst und Marshmallows heimschickte, stimmte mich schon wieder versöhnlicher. Hugh und Cody diskutierten derweil weiter über das Bowlingteam und versuchten, einen Trainingsplan auszuarbeiten. Jerome und Carter sprachen dagegen nur wenig und beäugten sich stattdessen auf diese spekulative, wissende Art, wie es so typisch für die beiden war. Ihre Gesichter waren dabei schwer zu lesen, aber Jerome erweckte irgendwie den Anschein, dass er für dieses Mal die Oberhand gewonnen hatte.


    Ich verließ Capitol Hill und machte mich auf den Weg ins Universitätsviertel von Seattle, wo Seths Wohnung lag. Als ich vorfuhr, waren alle Fenster dunkel, und ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Es war schon fast elf Uhr. Seth hatte wohl meinem Drängen der letzten Wochen endlich nachgegeben und war früh zu Bett gegangen. Dann verpuffte meine Freude. Ich musste daran denken, dass bei Seths Schwägerin Andrea vor einigen Monaten Eierstockkrebs festgestellt worden war. Als man die Krankheit bei ihr entdeckt hatte, war sie bereits sehr weit fortgeschritten, und obwohl sie sich augenblicklich in Behandlung begeben hatte, sah es nicht gut aus. Zudem nahm diese Behandlung sie körperlich stark mit und das Durchhaltevermögen der Familie wurde auf eine harte Probe gestellt. Da es Andrea immer schwerer fiel, sich um ihre fünf Töchter zu kümmern, und Seths Bruder Terry arbeitete, war Seth ständig bei ihnen und half aus. Um bei ihnen sein zu können, opferte Seth seinen Schlaf und seine Karriere als Schriftsteller.


    Ich wusste, dass es sein musste. Ich liebte Seths Familie und stand ihnen ebenfalls bei. Aber ich hasste es auch mitanzusehen, wie er sich selbst aufrieb, und ich wusste, wie sehr es ihn schmerzte, dass seine Arbeit momentan auf Eis lag. Er behauptete, dass seine Arbeit gerade sein geringstes Problem wäre, und argumentierte, dass seine nächsten beiden Bücher erst im folgenden Jahr gedruckt werden sollten, weshalb ihm bis zum Abgabetermin noch viel Zeit bliebe. Dagegen konnte ich nichts sagen. Aber was war mit seinem Schlaf? Oh ja, damit hing ich ihm ständig in den Ohren, und offenbar hatten meine Worte heute Abend endlich gefruchtet.


    Ich benutzte meinen Schlüssel und schlich mich so leise wie möglich in die Wohnung. Da ich inzwischen praktisch schon dort wohnte, fand ich mich in der Dunkelheit mühelos zwischen den Möbeln zurecht. Im Schlafzimmer konnte ich im Licht des Weckers undeutlich Seths Umrisse unter den Decken ausmachen. Ich zog leise meinen Mantel aus und verwandelte meine Kleidung in ein knappes Babydoll-Nachthemd aus Baumwolle.


    Ich schlüpfte zu ihm ins Bett, kuschelte mich an seinen Rücken und legte vorsichtig meinen Arm um ihn. Er regte sich ein wenig und ich konnte nicht widerstehen und drückte ihm einen Kuss auf seine nackte Schulter. Er rutschte näher zu mir und ein Duft nach Zimt und Moschus umfing mich. Ich ermahnte mich streng, dass er seinen Schlaf brauchte, streichelte aber trotzdem zärtlich seinen Arm und küsste ihn noch einmal.


    «Mmm», murmelte er und drehte sich zu mir. «Das fühlt sich schön an.»


    Plötzlich kam mir eine Erkenntnis nach der anderen. Erstens: Seth trug kein Parfum oder Aftershave, das nach Zimt roch. Zweitens: Das klang nicht wie Seths Stimme. Drittens und wahrscheinlich auch am wichtigsten: Seth lag nicht mit mir im Bett.


    Ich wollte eigentlich gar nicht so laut schreien. Es passierte wie von selbst.


    Während der Eindringling noch versuchte aufzustehen, war ich bereits in Nullkommanichts aus dem Bett und am Lichtschalter. Er verfing sich in den Bettlaken und fiel mit einem Rums zu Boden. Im selben Augenblick schaltete ich das Licht ein. Ich suchte sofort nach einer Waffe, doch da ich mich in Seths Schlafzimmer befand, bot sich mir nur eine begrenzte Auswahl. Ich packte den schwersten, gefährlichsten Gegenstand, den ich in die Finger bekommen konnte: Seths Wörterbuch, eine in Leder gebundene Monstrosität, die er immer in Griffweite hatte, da er «dem Internet misstraute».


    Der Eindringling rappelte sich auf und ich war bereit, ihm, falls nötig, das Buch an den Kopf zu werfen. Er kam hoch und ich erhaschte einen Blick auf ihn. Verrückt. Er sah … vertraut aus. Nicht nur das: Er sah beinahe wie Seth aus.


    «Wer sind Sie?», fragte ich nachdrücklich.


    «Wer sind Sie?», rief der Fremde. Er war eher verwirrt als verängstigt. Eine Einssechzig große Frau mit einem Wörterbuch in der Hand schien er nicht sonderlich bedrohlich zu finden.


    Bevor ich antworten konnte, berührte eine Hand meinen Arm. Ich schrie auf und schleuderte instinktiv das Wörterbuch. Der Mann duckte sich und das Buch prallte, ohne Schaden anzurichten, gegen die Wand. Ich wirbelte herum, um nachzusehen, wer mich berührt hatte. Eine weißhaarige Frau mit einer goldumrandeten Brille stand vor mir. Sie trug geblümte Schlafanzughosen und ein rosafarbenes T-Shirt mit einem Kreuzworträtsel-Druck darauf. Sie hielt verwunderlicherweise einen Baseballschläger in der Hand – verwunderlich nicht nur deshalb, weil er weitaus gefährlicher war als mein Wörterbuch, sondern auch, weil ich gar nicht gewusst hatte, dass Seth solch einen Schläger besaß.


    «Was wollen Sie hier?», fragte sie bestimmt. Sie warf einen Blick auf den hemdlosen, verdatterten Mann. «Geht es dir gut?»


    Für eine halbe Sekunde spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, dass ich im falschen Appartment gelandet war. Vielleicht war ich einfach eine Tür zu weit gegangen. Diese Szenerie war so lächerlich, dass es sich einfach um eine Verwechslung handeln musste. Aber andererseits gab es da einige schlagende Beweise – wie meinen Schlüssel oder Seths University of Chicago-Teddy, der das ganze Schauspiel mit ansah –, die mich zur Einsicht brachten, dass ich wohl doch genau dort war, wo ich mich wähnte.


    Plötzlich hörte ich das Geräusch der Eingangstür, die geöffnet und geschlossen wurde. «Hallo?», erklang eine wohltuend vertraute Stimme.


    «Seth!», riefen wir alle drei einstimmig.


    Einen Augenblick später tauchte Seth auf der Türschwelle auf. Er sah hinreißend aus – wie immer. Sein rotbraunes Haar war ungekämmt und er hatte ein Dirty Dancing-T-Shirt an, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Trotz meiner situationsbezogenen Verwirrung und Panik entdeckte ich in Seths Gesicht Anzeichen seiner Erschöpfung: die dunklen Ringe unter seinen Augen und die Falten in seinem Gesicht, die von der Müdigkeit kamen. Er war sechsunddreißig, sah aber für gewöhnlich jünger aus. Heute allerdings nicht.


    «Seth», sagte die schlägerschwingende Frau, «diese Dame ist in die Wohnung eingebrochen.»


    Er sah uns beide an und erklärte dann ruhig an die Frau gerichtet: «Mom, das ist meine Freundin. Bitte knüppel sie nicht nieder.»


    «Seit wann hast du eine Freundin?», fragte der Mann.


    «Seit wann hast du einen Baseballschläger?», fragte ich und fand meine Fassung wieder.


    Seth sah mich ironisch an und versuchte dann, der Frau den Schläger zu entwinden. Sie wollte nicht loslassen. «Georgina, das ist meine Mutter, Margaret Mortensen. Und das ist mein Bruder Ian. Leute, das ist Georgina.»


    «Hi», sagte ich und war schon wieder überrascht. Ich hatte schon von Seths Mutter und seinem jüngeren Bruder gehört, aber nicht damit gerechnet, sie so bald kennenzulernen. Seths Mutter flog nicht gern und Ian … nach dem zu urteilen, was Seth und Terry mir über ihn erzählt hatten, war er generell nur schwer aufzutreiben. Er war quasi der verlorene Mortensenbruder.


    Margaret gab endlich den Schläger frei und setzte ein höfliches und gleichzeitig erschöpftes Lächeln auf. «Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.»


    «Dito», fügte Ian hinzu. Jetzt begriff ich auch, weshalb er mir bekannt vorgekommen war. Davon abgesehen, dass ich wahrscheinlich schon einmal ein Foto von ihm zu Gesicht bekommen hatte, sah er Seth und Terry ähnlich. Er war so groß wie Seth, hatte aber Terrys hagereres Gesicht. Ians Haar hatte nicht Seths Kupferschimmer, sondern war nur braun, allerdings war es genauso zerzaust wie bei Seth. Als ich ihn mir jedoch genauer ansah, beschlich mich der Verdacht, dass er viel Zeit und Kosmetikprodukte investiert hatte, um es so zu stylen.


    Seth blickte plötzlich irritiert zwischen Ian und mir hin und her. Er musste nichts sagen, ich konnte mir seine Frage auch so denken. Oder eher seine Fragen. Mein Nachthemd und Ians Hemdlosigkeit warfen zweifellos eine Reihe von Ungereimtheiten auf.


    Ians Verteidigung kam prompt. «Sie ist zu mir ins Bett gekommen.»


    «Ich dachte, er wäre du», verteidigte ich mich.


    Seths Mutter gab ein seltsames, kehliges Geräusch von sich.


    «Du hättest auf die Couch gehört», sagte Seth vorwurfsvoll.


    Ian zuckte mit den Schultern. «Die ist unbequem. Und schließlich warst du noch nicht zu Hause, deswegen dachte ich, es könnte nicht schaden. Wie hätte ich denn ahnen können, dass eine Frau hier auftaucht und mich von hinten attackiert.»


    «Ich habe dich doch nicht attackiert!», schrie ich.


    Seth rieb sich die Augen und ich erinnerte mich wieder, wie müde er sein musste. «Hört mal, lassen wir es auf sich beruhen. Warum gehen wir jetzt nicht alle ins Bett – jeder in das Bett, wo er hingehört – und lernen uns dann morgen früh besser kennen?»


    Margaret musterte mich. «Sie wird hier drin schlafen? Mit dir?»


    «Ja, Mom», erklärte er geduldig. «Mit mir, weil ich ein erwachsener Mann bin. Und das hier meine Wohnung ist. Und weil ich sechsunddreißig Jahre alt bin und das hier nicht die erste Frau ist, die bei mir übernachtet.»


    Seine Mutter war völlig entgeistert, und ich wechselte schnell das Thema. «Dein T-Shirt ist toll.» Nachdem sie mich nun nicht mehr bedrohte, konnte ich sehen, dass in dem Kreuzworträtsel die Namen ihrer fünf Enkeltöchter standen. «Ich bin verrückt nach den Mädchen.»


    «Vielen Dank», sagte sie, «Jede von ihnen ist ein Segen, geboren im heiligen Stand der Ehe.»


    Ehe ich mir darauf eine Erwiderung einfallen lassen konnte, stöhnte Ian bereits: «Lieber Gott, Mom. Hast du das von dieser Webseite? Ich habe dir doch gesagt, dass du dort nichts bestellen sollst. Du weißt doch, dass sie alles in China herstellen lassen. Ich kenne eine Frau, die hätte es dir aus nachhaltigen, biologisch angebauten Textilien anfertigen können.»


    «Hanf ist eine Droge und keine Textilie», wies sie ihn zurecht.


    «Gute Nacht, ihr Lieben», sagte Seth und wies seinem Bruder die Tür. «Wir unterhalten uns dann morgen.»


    Margaret und Ian murmelten ebenfalls etwas von «Gute Nacht» und Margaret blieb noch einmal stehen und drückte Seth einen Kuss auf die Wange – was ich wirklich sehr niedlich fand. Als sie endlich verschwunden und die Tür geschlossen war, setzte sich Seth aufs Bett und vergrub das Gesicht in den Händen.


    «Also», fragte ich und gesellte mich zu ihm, «wie viele Frauen genau haben in den letzten sechsunddreißig Jahren bei dir übernachtet?»


    Er blickte auf. «Jedenfalls wurde keine von ihnen von meiner Mutter in einem so knappen Nachthemdchen erwischt.»


    Ich zupfte am Rock meines Nachthemds. «Ach, das? Das ist doch noch ganz zahm.»


    «Tut mir leid deswegen», erklärte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung der Tür. «Ich hätte dich anrufen und vorwarnen sollen. Sie sind erst heute Abend mit dem Auto in der Stadt angekommen – natürlich unangekündigt. Von Ian darf man nicht erwarten, dass er irgendwelche Konventionen erfüllt. Das würde seinen Ruf ruinieren. Sie sind unvermittelt bei Terry hereingeschneit, aber dort ist nicht genügend Platz für sie, und da die beiden so erledigt waren, habe ich sie schon mal zu meiner Wohnung vorgeschickt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass das dazu führen könnte, dass du versuchst, mit meinem Bruder zu schlafen.»


    «Seth!»


    «Nur Spaß, nur Spaß.» Er nahm meine Hand und küsste meinen Handrücken. «Wie geht es dir? Wie war dein Tag?»


    «Na ja, zuerst habe ich versucht, den Weihnachtsmann davon abzuhalten, dass er sich besäuft, und dann habe ich erfahren, dass Jerome uns in eine höllische Bowlingliga eingeschrieben hat.»


    «Verstehe», antwortete Seth. «Also: das Übliche.»


    «Ziemlich. Und bei dir?»


    Sein leichtes Lächeln verschwand. «Mal abgesehen von dem unerwarteten Familienbesuch? Auch das Übliche. Terry musste lange arbeiten, darum bin ich den ganzen Abend bei den Kindern geblieben, während Andrea sich ausgeruht hat. Kendall hat ein Sonnensystem aus Pappmaschee gebastelt. Dabei hatten wir alle viel Spaß.» Er hob eine Hand und wackelte mit den Fingern, die mit weißem Pulver bedeckt waren.


    «Und lass mich raten: Du hast nichts geschrieben?»


    Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. «Das ist unwichtig.»


    «Du hättest mich anrufen sollen. Ich hätte auf sie aufpassen können, während du schreibst.»


    «Du hast gearbeitet und außerdem … heute war doch Fondueabend, oder?» Er stand auf und zog sein T-Shirt und seine Jeans aus. Er trug grüne Boxershorts.


    «Woher weißt du das?» fragte ich. «Nicht mal ich wusste es.»


    «Ich bin in Peters E-Mail-Verteiler.»


    «Na, wie auch immer, es wäre egal gewesen. Dieser Job im Einkaufszentrum bedeutet nichts. Ich hätte in Windeseile bei dir sein können.»


    Er ging ins Badezimmer und kehrte kurz darauf mit einer Zahnbürste im Mund zurück. «Diefer Job in der Mall ift wirklich nift. Hat fich auf deinen Bewerbungfgefprächen etwaf ergeben?»


    «Nein», antwortete ich und verschwieg, dass ich sowieso bei keinen weiteren Gesprächen war. Verglichen mit Emerald City verblassten alle anderen Jobs.


    Unser Gespräch wurde so lange unterbrochen, bis er sich die Zähne zu Ende geputzt hatte. Als er fertig war, meinte er: «Du solltest dir etwas Besseres suchen.»


    «Ich bin mit dem, was ich tue, zufrieden. Mir macht es nichts aus. Aber du … du kannst so nicht weitermachen. Weder bekommst du genügend Schlaf, noch arbeitest du.»


    «Mach dir deswegen keine Sorgen», beschwichtigte er mich, schaltete das Licht aus und kroch ins Bett. Im Dämmerlicht sah ich, wie er den Platz neben sich tätschelte. «Komm her. Ich schwöre, dass nur ich hier bin.»


    Ich rollte mich neben ihm zusammen. «Ian roch nicht richtig. Ich meine, er roch schon gut, aber nicht so wie du.»


    «Ich bin mir sicher, dass er beträchtliche Summen investiert, gut zu riechen», nuschelte Seth gähnend.


    «Womit verdient er denn seinen Lebensunterhalt?»


    «Schwer zu sagen. Er hat ständig neue Jobs. Oder überhaupt keinen Job. Jegliches Geld wird sofort in seinen hart erkämpften, nonchalanten Lebensstil investiert. Hast du seinen Mantel gesehen?»


    «Nein, von seiner Kleidung kenne ich nur seine Unterhosen.»


    «Aha. Na, wahrscheinlich liegt er im Wohnzimmer. Er sieht aus, als hätte er ihn aus einem Secondhand-Laden, aber wahrscheinlich hat er Unsummen gekostet.» Er seufzte. «Aber eigentlich sollte ich nicht so hart mit ihm ins Gericht gehen. Gut, wahrscheinlich wird er mich jetzt, wo er schon mal hier ist, um Geld anpumpen, aber ich bin auch froh, dass er und Mom gekommen sind, um zu helfen. Sie können zumindest ab und an auf die Kinder aufpassen.»


    Ich legte meine Arme um Seth und atmete seinen Duft ein. Diesmal war es der richtige Geruch und er war betörend. «Und du kannst ein bisschen schreiben.»


    «Vielleicht», erwiderte er. «Erst mal sehen, wie es läuft. Hoffentlich muss ich nicht eher für Mom und Ian den Babysitter spielen als für die Mädchen.»


    «Was glaubst du, wie schlecht ist der Eindruck, den ich bei ihr hinterlassen habe?», fragte ich.


    «Nicht mal so schlecht. Ich meine, nicht schlechter als der jeder anderen Frau – spärlich bekleidet oder nicht –, die bei mir übernachtet.» Er küsste meine Stirn. «Sie ist gar nicht so schlimm. Lass dich von ihrer konservativen Großmütterchen aus dem Mittleren Westen-Masche nicht täuschen. Ich glaube, ihr beide werdet euch gut verstehen.»


    Ich wollte fragen, ob Maddie Margaret auch kennengelernt hatte und wie die beiden miteinander ausgekommen waren. Aber ich verkniff es mir. Es war auch unerheblich. Das lag in der Vergangenheit und Seth und ich, das war die Gegenwart. Jetzt, wo ich mich so häufig bei ihm aufhielt, kam es mir manchmal seltsam vor, dass Maddie auch einmal mit ihm zusammengewohnt hatte. Hie und da gab es noch kleine Hinweise auf ihre frühere Anwesenheit. Beispielsweise schlief Margaret in Seths Büro auf einem Futon, den sie Maddies Einfallsreichtum zu verdanken hatte. Maddie hatte Seth diese Anschaffung vorgeschlagen, damit sein Büro gleichzeitig auch noch als Gästezimmer dienen konnte. Maddie war gegangen, der Futon war geblieben.


    Allerdings versuchte ich, nicht zu häufig an diese Dinge zu denken. Seth und ich hatten zu viel durchgemacht, und ich würde mich an solchen Nebensächlichkeiten nicht aufhalten. Wir hatten unsere Beziehungsprobleme bewältigt. Ich hatte seine Sterblichkeit akzeptiert und seinen Entschluss, dass er für körperliche Nähe mit mir sein Leben riskierte. Na gut, ich rationierte Sex zwischen uns, aber dass ich ihn überhaupt zuließ, war schon ein großes Zugeständnis. Im Gegenzug akzeptierte er die unangenehme Wahrheit, dass ich öfter unterwegs war und mit fremden Männern schlief, weil dies zu meiner Existenz als Sukkubus gehörte. Wir hatten es beide schwer, aber gleichzeitig war es uns das wert, wenn wir nur zusammen sein konnten. Alles, was wir bisher durchgemacht hatten, war es wert gewesen.


    «Ich liebe dich», sagte ich zu ihm.


    Er küsste mich zärtlich auf die Lippen und zog mich an sich. «Ich liebe dich auch.» Und dann, als hätte er meine Gedanken erraten, fügte er noch hinzu: «Nur deinetwegen kann ich das alles durchstehen. All der Kram, mit dem ich mich auseinandersetzen muss … das schaffe ich nur, weil du in meinem Leben bist, Thetis.»


    Thetis. Diesen Kosenamen hatte er mir vor langer Zeit gegeben. Er bezog sich auf eine Göttin der griechischen Mythologie, eine Gestaltwandlerin, die ein standhafter Sterblicher für sich gewinnen konnte. Er nannte mich häufig so – und einmal auch Letha. Wieder musste ich an diesen Abend denken. Ich wurde dieses ungute Gefühl einfach nicht los, versuchte aber, es zu verdrängen. Wie all die anderen Dinge, die ich nicht an mich heranlassen wollte. Gegen die Größe unserer Liebe war es unbedeutend und wahrscheinlich hatten meine Freunde sowieso recht damit, dass Seth den Namen einfach irgendwo aufgeschnappt hatte.


    Zufrieden schlief ich ein, wachte aber später jäh auf. Es dämmerte gerade. Meine Augen klappten auf und ich saß kerzengerade im Bett. Seth regte sich und rollte sich auf die Seite. Meine abrupte Bewegung hatte ihn nicht geweckt. Ich blickte mich im Zimmer um und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Die Gegenwart eines Unsterblichen hatte mich aus dem Schlaf gerissen. Ein Unsterblicher, den ich nicht kannte. Seine Präsenz hatte sich dämonisch angefühlt.


    Nun war nichts mehr zu sehen, weder sterblich noch unsterblich, aber ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass ein Diener der Hölle hier im Zimmer gewesen war. Es passierte mir nicht zum ersten Mal, dass ich im Schlaf ungebetenen Besuch bekam, und meistens verfolgten diese Eindringlinge schändliche Absichten. Allerdings hatte ich diesen Dämon spüren können, und da Dämonen zu den Höheren Unsterblichen gehörten – und nicht wie ich zu den geringeren Unsterblichen, die einst Menschen gewesen waren –, konnten sie eigentlich ihre unsterbliche Signatur verbergen. Wenn er oder sie hätte unbemerkt herumschnüffeln oder mich unerwartet angreifen wollen, dann hätte das Wesen es auch tun können. Wer immer mein Besucher war, es hatte ihm nichts ausgemacht, entdeckt zu werden.


    Ich stand auf und durchsuchte das Zimmer nach einem Zeichen oder einem Hinweis auf den Dämon. Ich war mir sicher, dass ich etwas finden würde. Da. Im Augenwinkel fiel mir ein rötliches Glitzern auf – bei meiner Handtasche. Auf der Tasche lag ein Briefumschlag. Ich rannte hin und nahm den Umschlag. Er fühlte sich warm an, doch als ich ihn leise öffnete, wurde mir eiskalt. Ich zog einen Brief heraus, geschrieben auf dem offiziellen Briefpapier der Hölle, und das Gefühl intensivierte sich noch. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Die Sonne ging gerade auf und es fiel genug Licht ins Zimmer, um lesen zu können. Der Brief war adressiert an Letha (alias Georgina Kincaid) und kam von der Personalabteilung der Hölle.


    Hiermit teilen wir Ihnen fristgerecht mit, dass Ihre Versetzung in dreißig Tagen in Kraft treten wird. Ihre neue Aufgabe beginnt am 15. Januar. Bitte treffen Sie alle nötigen Vorkehrungen für Ihre Abreise aus Seattle und melden Sie sich rechtzeitig an Ihrem neuen Arbeitsplatz.

  


  
    Kapitel 3


    Zwar unterschied sich das spröde Papier, das mit einem Laserdrucker bedruckt worden war, deutlich von einer handbeschriebenen Pergamentrolle, aber ich erkannte einen offiziellen Versetzungsbescheid, wenn ich einen vor mir hatte. Im Verlauf des letzten Jahrtausends hatte ich Dutzende von ihnen erhalten, immer in verschiedenen Formen, und jeder hatte mich an einen neuen Ort und eine neue Aufgabe verwiesen. Den letzten hatte ich vor fünfzehn Jahren in London erhalten. Von dort war ich dann nach Seattle umgezogen.


    Und nun erklärte man mir in diesem Brief, dass es einmal mehr an der Zeit war, weiterzuziehen.


    Und Seattle zu verlassen.


    «Nein», hauchte ich so leise, dass Seth es nicht hören konnte. «Nein.»


    Mir war klar, dass der Brief rechtmäßig war und kein Schwindel. Es handelte sich nicht um einen Scherz auf höllischem Briefpapier. Aber ich betete darum, dass dieser offizielle Versetzungsbescheid ein Irrtum war. Der Brief enthielt keine Informationen über meine neue Stelle, da die Angestellten der Hölle laut Protokoll darüber von ihrem Erzdämon unterrichtet werden sollten. Normalerweise bekam man diesen Brief nach diesem Gespräch und erst mit ihm wurde die Beendigung des alten Jobs und der Beginn des neuen offiziell.


    Ich hatte vor weniger als zwölf Stunden mit meinem Erzdämon gesprochen. Wenn diese Sache offiziell wäre, dann hätte er sie doch bestimmt, ganz bestimmt, zumindest erwähnt. Schließlich wäre der Transfer seines Sukkubus für ihn eine schwerwiegende Angelegenheit. Er müsste nicht nur mit den gravierenden Unannehmlichkeiten, die mein Verlust für ihn bedeuteten, klarkommen, sondern sich auch gleich noch nach einer Neubesetzung umsehen. Aber nein, Jerome hatte sich ganz und gar nicht so verhalten, als stünde er vor einer großen Herausforderung. Er hatte nicht mal eine Andeutung darüber gemacht. Man könnte doch meinen, dass das seine Bowlingliga ein bisschen in den Schatten gestellt hätte.


    Ich bemerkte, dass ich die Luft anhielt, und zwang mich, tief zu atmen. Ein Fehler. Wer immer mir das hier geschickt hatte, hatte ganz offensichtlich einen Fehler begangen. Ich löste meinen Blick von dem Papierbogen und betrachtete die Umrisse des schlafenden Seth. Wie immer lag er breit ausgestreckt auf dem Bett. Licht und Schatten spielten auf seinem Gesicht. Ich musterte seine Züge, die ich so sehr liebte, und fühlte, wie mir Tränen in die Augen traten.


    Seattle verlassen. Seth verlassen.


    Nein, nein, nein. Ich würde nicht weinen. Ich würde nicht weinen, weil es nichts zu beweinen gab. Es musste einfach ein Fehler sein, denn es war einfach unmöglich, dass das Schicksal so grausam zu mir war. Ich hatte schon zu viel durchgemacht. Gerade jetzt war ich ausnahmsweise glücklich. Seth und ich hatten so viele Kämpfe bestanden, um endlich zusammen sein zu können. Endlich hatten wir unseren Traum verwirklicht. Das durfte mir einfach keiner nehmen. Nicht jetzt.


    Ach nein?, sagte eine fiese Stimme in meinem Kopf und erfasste damit das Offensichtliche. Du hast deine Seele verkauft. Du bist verdammt. Warum sollte dir das Schicksal etwas schulden? Du verdienst es nicht, glücklich zu sein. Du hättest es verdient, dass man dir alles wegnimmt.


    Jerome. Ich musste Jerome sprechen. Er würde alles aufklären können.


    Ich faltete den Brief viermal und stopfte ihn in meine Tasche, schnappte mir mein Handy und eilte zur Tür. Währenddessen verwandelte ich noch mein Nachthemd in einen Morgenmantel. Ich schaffte es, völlig geräuschlos aus dem Zimmer zu schlüpfen. Doch mein Triumph war nur von kurzer Dauer. Ich hatte gehofft, mich am Wohnzimmer und an Ian vorbei nach draußen schleichen zu können, um mit Jerome unter vier Augen zu telefonieren. Leider kam ich gar nicht erst so weit. Ich schaffte es nicht mal, Jeromes Nummer zu Ende zu wählen, denn Ian und Margaret waren bereits hellwach.


    Margaret stand in der Küche am Herd und kochte, während Ian am Küchentisch saß. «Mom», sagte er gerade, «das Verhältnis zwischen Kaffee und Wasser ist vollkommen egal. Du kannst mit Filterkaffee keinen Americano zubereiten und schon gar nicht mit diesem Starbucks-Mist, den Seth immer kauft.»


    «Eigentlich habe ich den Kaffee gekauft», erläuterte ich und ließ das Telefon enttäuscht in die Tasche des Morgenmantels gleiten. «Er ist gar nicht so übel. Wisst ihr, in Seattle ist er so was wie eine Institution.»


    Ian erweckte nicht den Eindruck, als hätte er heute schon geduscht, aber immerhin war er angezogen. Er musterte mich kritisch. «Starbucks? Bevor sie massentauglich geworden sind, waren sie vielleicht noch ganz okay, aber inzwischen ist das nur noch einer von vielen monströsen Konzernen, denen die breite Masse wie kleine Schäfchen folgt.» Er schwenkte den Kaffee in seinem Becher. «In Chicago habe ich ein kleines Café entdeckt, ein richtiges Rattenloch, das von dem Bassisten einer Indierockband, von der du wahrscheinlich noch nie gehört hast, geführt wird. Er serviert einen Espresso, der so authentisch ist, dass es dir schier den Verstand raubt. Allerdings wissen die wenigsten davon, denn solch eine Lokalität wird natürlich nicht von der breiten Masse frequentiert.»


    «Aha», sagte ich nur und dachte im Stillen, dass man bestimmt ein lustiges Trinkspiel daraus machen konnte, indem man zählte, wie oft er während unserer Unterhaltung das Wort «Masse» benutzt hatte. «Na, dann bleibt ja mehr Starbucks für mich.»


    Margaret nickte kurz in Richtung von Seths Kaffeemaschine. «Trink eine Tasse mit uns.»


    Sie drehte sich um und kochte weiter. Das Telefon brannte derweil ein Loch in meine Tasche. Obwohl ich eigentlich zur Tür rennen wollte, zwang ich mich dazu, mich vor Seths Familie völlig normal zu benehmen. Ich goss mir eine Tasse des leckeren Konzernkaffees ein und versuchte, mich nicht so aufzuführen, als würden sie mich von einem Telefongespräch abhalten, das mein ganzes Leben verändern konnte. Bald beruhigte ich mich. Bald bekäme ich meine Antworten. Bestimmt war Jerome noch gar nicht auf. Ich konnte mich ruhig aus Höflichkeit noch ein bisschen aufhalten und danach würde ich dann meine Antworten bekommen.


    «Ihr seid aber früh auf», stellte ich fest und stellte mich mit meinem Kaffee in eine Ecke, von der aus ich einen guten Blick auf die beiden Mortensens hatte. Und auf die Tür.


    «Nicht wirklich», erwiderte Margaret. «Es ist schon beinahe acht Uhr, wo wir herkommen sogar schon fast zehn.»


    «Ach so», murmelte ich und nippte an meinem Becher. Seit ich Teil des Teams Nordpol geworden war, erlebte ich die Zeit vor zwölf Uhr mittags eigentlich kaum noch. Um diese Uhrzeit schnorrten die Kinder für gewöhnlich noch nicht den Weihnachtsmann um Geschenke an. Das galt auch für die Kinder in dem Einkaufszentrum, in dem ich arbeitete.


    «Bist du auch Schriftstellerin?», fragte Margaret und wendete schwungvoll etwas in der Pfanne. «Hast du deshalb so verrückte Arbeitszeiten?»


    «Äh, nein. Aber für gewöhnlich fange ich erst später an. Ich arbeite, ähm, im Einzelhandel und muss mich nach den Öffnungszeiten des Einkaufszentrums richten.»


    «Einkaufszentrum», schnaubte Ian verächtlich.


    Margaret wandte sich vom Herd ab und bedachte ihren Sohn mit einem finsteren Blick. «Nun tu nicht so, als würdest du niemals dort hingehen. Die Hälfte deiner Garderobe stammt doch von Fox Valley.»


    Ian lief tatsächlich pink an. «Das stimmt nicht!»


    «Aber deinen Mantel hast du doch bei Abernathy & Finch gekauft?», bohrte sie weiter.


    «Das heißt Abercrombie & Fitch! Und, nein, da habe ich ihn natürlich nicht gekauft.»


    Margarets Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie nahm zwei Teller aus dem Schrank und stapelte Pfannkuchen darauf. Einen stellte sie vor Ian, den anderen bot sie mir an.


    Ich wies ihn zurück. «Moment. Ist das dein Frühstück? Das kann ich nicht essen.»


    Ihr Blick wurde zu Stahl und sie musterte mich von oben bis unten. Dabei konnte ich mir die Patchwork-Teddybären auf ihrem Sweatshirt genauer betrachten. «Oha? Bist du etwa eines von diesen Mädchen, das kein richtiges Essen isst?» Besteht dein Frühstück sonst immer aus einem Kaffee und einer Grapefruit?» Sie machte eine berechnende Pause. «Oder misstraust du etwa meinen Kochkünsten?»


    «Wie bitte? Nein!» Hastig stellte ich meinen Teller auf den Tisch und setzte mich Ian gegenüber. «Das sieht toll aus.»


    «Normalerweise lebe ich ja vegan», ließ Ian uns wissen und schüttete dabei Sirup auf seine Pfannkuchen. «Aber für Mama mache ich eine Ausnahme.»


    Ich hätte das wirklich, unbedingt unkommentiert lassen sollen, aber ich konnte mich nicht zurückhalten und sagte: «Ich glaube nicht, dass man normalerweise vegan sein kann. Entweder man ist es, oder man ist es nicht. Wenn du hin und wieder Ausnahmen machst, dann darfst du dich eigentlich auch nicht so bezeichnen. Ich meine, ich tue auch nur manchmal Milch in meinen Kaffee. Deswegen kann ich mich an den Tagen, an denen ich ihn schwarz trinke, noch lange nicht vegan nennen.»


    Er seufzte angewidert. «Ich bin im ironischen Sinn vegan.»


    Ich widmete mich meinen Pfannkuchen. Margaret werkelte bereits wieder am Herd und bereitete sich wahrscheinlich ihr eigenes Frühstück zu, beteiligte sich aber weiterhin an der Unterhaltung. «Wie lange seid du und Seth denn schon zusammen?»


    «Also ...», sagte ich und kaute, um eine Entschuldigung zu haben, weil ich erst meine Gedanken ordnen musste. «Das ist schwer zu sagen. Innerhalb des letzten Jahres waren wir immer mal wieder zusammen.»


    Ian runzelte die Stirn. «War Seth nicht letztes Jahr auch verlobt?»


    Beinahe hätte ich gesagt: «Er war im ironischen Sinn verlobt», aber Seth höchstpersönlich kam gerade aus dem Schlafzimmer. Ich war heilfroh über die Ablenkung und dass ich unsere Beziehung nicht weiter erklären musste. Allerdings missfiel es mir, dass Seth schon so früh auf war.


    «Hey», sagte ich zu ihm, «geh wieder ins Bett. Du brauchst mehr Schlaf.»


    «Ich wünsche dir auch einen guten Morgen», antwortete er. Er küsste seine Mutter flüchtig auf die Wange und setzte sich dann zu uns an den Tisch.


    «Das meine ich ernst», betonte ich. «Heute hast du mal die Gelegenheit, auszuschlafen.»


    «Ich habe genug geschlafen», widersprach er und unterdrückte ein Gähnen. «Außerdem habe ich versprochen, Cupcakes für die Zwillinge zu backen. Ihre Klasse veranstaltet heute eine Festtagsfeier.»


    «Festtagsfeier?», murmelte Margaret in sich hinein. «Heißt das heutzutage nicht mehr Weihnachtsfeier?»


    «Ich kann dir helfen», versicherte ich Seth. «Allerdings … muss ich vorher noch eine Sache erledigen.»


    «Ich kann sie machen», sagte Margaret und fing schon an, die Schränke nach den Zutaten zu durchforsten. «Ich habe schon Cupcakes gebacken, da wart ihr alle noch gar nicht auf der Welt.»


    Seth und ich tauschten einen wissenden Blick.


    «Ich kann sie schon backen. Mom, du würdest mir am meisten damit helfen, wenn du heute zu Kaylas Schule gehst. Sie hat den Nachmittag frei und Andrea braucht eine Babysitterin für sie.» Dann sprach er mich an: «Du arbeitest heute Abend, oder? Dann hilf mir doch mit den Zwillingen. Sie können sicher noch mehr Freiwillige brauchen. Das Elfenkostüm ist optional. Und du ...» Er wandte sich an Ian und schien dann den Faden zu verlieren bei seinen Überlegungen, wie Ian sich wohl nützlich machen könnte.


    Ian reckte sich und tat wichtig. «Ich werde eine Biobäckerei suchen und etwas für die Kinder besorgen, die lieber Backwaren konsumieren wollen, die aus pflanzlichen Zutaten und nicht aus tierischen Produkten bestehen.»


    «Also aus pflanzlichem Mehl?», fragte ich.


    «Ian, sie sind doch erst sieben Jahre alt», erinnerte ihn Seth.


    «Was willst du damit sagen?», fragte Ian. «Das ist meine Art, zu helfen.»


    Seth seufzte resigniert. «Gut, gut. Dann mach das.»


    «Cool», erwiderte Ian. Dann machte er eine dramatische Pause. «Kannst du mir Geld leihen?»


    Dann bestand Margaret darauf, dass Seth zuerst einmal frühstücken sollte, und ich nutzte schamlos aus, dass er nun im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Schnell zog ich mich an, verabschiedete mich, dankte Margaret für die Pfannkuchen und versicherte Seth, dass ich mich mit ihm in der Schule der Zwillinge treffen und ihm beim Verteilen der Cupcakes helfen würde. Im selben Augenblick, in dem ich die Wohnung verlassen hatte, wählte ich schon.


    Ich erreichte nur Jeromes Mailbox, was nicht sonderlich überraschend war. Ich hinterließ ihm eine Nachricht und verhehlte dabei nicht, wie dringlich die Angelegenheit war – und wie verwirrend. Dadurch würde ich bei ihm sicher keine Pluspunkte sammeln, aber ich war zu sauer, um darauf noch Rücksicht zu nehmen. Diese Versetzung war eine große Sache. Wenn sie tatsächlich rechtmäßig war, dann hätte er mich auf jeden Fall rechtzeitig vorwarnen müssen.


    Meine Katzen Aubrey und Godiva freuten sich, als ich in meiner Wohnung eintraf. Im Grunde freuten sie sich wohl eher, dass endlich jemand gekommen war, der ihnen Futter geben würde. Sie hatten vor der geschlossenen Tür gelegen, die zu Romans Schlafzimmer führte, und waren bei meinem Eintreten aufgesprungen. Sie kamen zu mir gelaufen, schlängelten sich um meine Knöchel und bombardierten mich so lange mit mitleiderregendem Miauen, bis ich endlich ihre Futterschüsselchen wieder auffüllte. Danach war ich abgemeldet.


    Ich spielte mit dem Gedanken, Roman aufzuwecken. Ich musste unbedingt mit jemandem über die Neuigkeiten von meiner Versetzung sprechen. Seth war heute Morgen eher weniger infrage gekommen. Unglücklicherweise war Roman genauso ein «Morgenmensch» wie sein Vater, und ich war mir nicht so sicher, ob man, wenn man ihn aus dem Bett holte, überhaupt ein sinnvolles Gespräch mit ihm führen konnte. Also ließ ich mir Zeit, duschte gemütlich, machte mich fertig und hoffte, dass Roman von selbst auftauchen würde. Pech gehabt. Gegen zehn hinterließ ich Jerome noch einmal eine Nachricht und gab meine Hoffnungen in Bezug auf Roman auf. Mir war eine neue Idee gekommen, die ich verfolgen konnte, und ich nahm mir vor, dass ich Roman bei meiner Rückkehr wecken würde, wenn er bis dahin nicht von selbst aufgestanden wäre.


    Der Cellar war die Lieblingsbar der Unsterblichen und insbesondere die von Jerome und Carter. Er lag am historischen Pioneer Square und war eine richtige Absteige. So früh am Tag war dort für gewöhnlich wenig los, aber Engel und Dämonen scherten sich nicht großartig um solche Konventionen. Jerome war zwar telefonisch nicht erreichbar, doch die Chancen standen ziemlich gut, dass er unterwegs war, um sich einen Morgentrunk zu gönnen.


    Und tatsächlich: Als ich die Stufen zur Bar hinabstieg, umfing mich die Präsenz eines höheren Unsterblichen. Aber leider gehörte sich nicht zu Jerome. Und auch nicht zu einem Dämon. Carter saß mit einem Glas Whiskey alleine an der Bar. Der Barkeeper drückte gerade auf die Jukebox und ein Song aus den Siebzigern startete. Es wäre sinnlos gewesen, sich wieder fortzuschleichen, denn Carter hatte mich mit Sicherheit auch schon gespürt. Ich setzte mich also auf den Hocker neben ihm.


    «Tochter der Lilith», sagte er und winkte dem Barmann. «Mit dir hätte ich so früh noch nicht gerechnet.»


    «Ich hatte einen etwas seltsamen Morgen», erzählte ich ihm. «Kaffee bitte.» Der Bartender nickte und goss mir Kaffee aus einer Kanne ein, die wahrscheinlich schon seit dem gestrigen Abend dort gestanden hatte. Ich musste an die vielen Cafés denken, an denen ich auf dem Weg hierher vorbeigekommen war, und zog eine Grimasse. Ian dagegen würde dieses Zeug bestimmt gefallen, weil es so authentisch war.


    Als Carter und ich wieder alleine waren, fragte ich ihn: «Hast du eine Ahnung, wo Jerome steckt?»


    «Wahrscheinlich liegt er im Bett.» Carters graue Augen fixierten dabei das Glas und das Licht, das sich in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit brach.


    «Du kannst mich wahrscheinlich nicht zu ihm bringen, oder?», fragte ich. Nur einmal, in einer Krisensituation, hatte Carter mich zu ihm teleportiert. Ansonsten hatte ich keinen Schimmer, wo mein Chef seine Freizeit verbrachte.


    Carter lächelte zurückhaltend. «Ich bin vielleicht unsterblich, aber selbst ich fürchte mich vor gewissen Dingen. Und dazu gehört auch, mit dir im Schlepptau am frühen Morgen bei Jerome aufzutauchen. Was ist denn so wichtig? Ist dir ein Name für das Bowlingteam eingefallen?»


    Ich hielt ihm das Memo hin, das ich erhalten hatte. Carters Lächeln verblasste, noch ehe er es sich richtig angesehen hatte. Sicher witterte er irgendwelche Spuren der Hölle daran, die ich nicht wahrnehmen konnte. Er nahm mir den Zettel nicht aus der Hand. Darum legte ich ihn vor ihn, damit er ihn lesen konnte.


    «Eine Versetzung, was?» Sein Tonfall war seltsam und er schien nicht überrascht.


    «Scheinbar. Aber ich muss annehmen, dass es sich um einen Fehler handelt. Weißt du, eigentlich muss Jerome vorher mit mir sprechen. Und du hast ihn gestern Abend ja erlebt. Es haben sich keine seltsamen Vorgänge angedeutet. Naja. Also nichts Seltsameres als gewöhnlich.» Wütend tippte ich auf den Briefbogen. «Irgendjemand in der Personalabteilung hat etwas durcheinandergebracht und mir versehentlich diesen Wisch geschickt.»


    «Glaubst du?», fragte Carter bedrückt.


    «Also, ich halte die Hölle wirklich nicht für unfehlbar. Und ich wüsste keinen Grund, weshalb ich versetzt werden sollte.» Carter antwortete nicht und ich musterte ihn genau. «Warum? Wüsstest du denn einen Grund?»


    Carter antwortete immer noch nicht und stürzte seinen Drink hinunter. «Ich kenne die Hölle gut genug, um zu wissen, dass sie keinen Grund braucht.»


    Mir wurde seltsam zumute. «Aber du weißt einen Grund. Du bist überhaupt nicht schockiert.»


    «Die Taten der Hölle können mich auch nicht mehr überraschen.»


    «Verdammt noch mal, Carter!», rief ich. «Du beantwortest meine Fragen nicht. Du machst schon wieder dieses blöde Ding mit den Halbwahrheiten, das ihr Engel so gerne mögt.»


    «Georgina, wir können nicht lügen. Aber wir können dir auch nicht immer alles sagen. Im Universum gibt es Regeln, die nicht einmal wir brechen dürfen. Kann ich noch einen haben?», rief er dem Barmann zu. «Dieses Mal einen Doppelten.»


    Der Barkeeper kam zu ihm und bemerkte mit hochgezogenen Augenbrauen: «Meinen Sie nicht auch, dass es dafür noch ein bisschen früh ist?»


    «Das wird wohl mal wieder einer dieser Tage ...»


    Der Barmann nickte wissend, füllte bereitwillig sein Glas nach und ließ uns dann wieder alleine.


    «Carter», zischte ich, «was weißt du? Ist diese Versetzung echt? Weißt du, weshalb sie mir geschickt wurde?»


    Carter tat schon wieder so, als fessele das Licht in seinem Getränk seine ganze Aufmerksamkeit. Dann sah er mir plötzlich in die Augen und ich stieß keuchend die Luft aus. Das machte er manchmal und es fühlte sich jedes Mal an, als würde er direkt in meine Seele blicken. Aber dieses Mal war es noch mehr. Es schien, als spiegelte sich in seinen Augen für einen kurzen Augenblick die Traurigkeit der ganzen Welt.


    «Ich weiß nicht, ob es sich um einen Fehler handelt,» sagte er dann. «Vielleicht schon. Deine Leute bringen ihre Angelegenheiten oft genug durcheinander. Aber wenn sie rechtens ist … wenn dem so ist, dann bin ich nicht überrascht. Ich kann mir eine Million Gründe denken, einer besser als der andere, weshalb sie dich aus Seattle entfernen wollen. Ich kann dir keinen davon verraten», fügte er scharf hinzu, als er bemerkte, wie ich zu einer Frage ansetzte. «Wie gesagt, in diesem Spiel gibt es Regeln, an die ich mich halten muss.»


    «Das ist kein Spiel!», schrie ich ihn an. «Das ist mein Leben.»


    Auf den Lippen des Engels erschien ein klägliches Lächeln. «Das ist der Hölle einerlei.»


    Ich spürte, wie in mir die gleiche Traurigkeit hochkam, die ich auch in seinen Augen gesehen hatte. «Was soll ich tun?», fragte ich leise.


    Damit hatte Carter offenbar nicht gerechnet. Ich wollte von ihm andauernd Antworten auf all die Rätsel, die mich ständig zu umgeben schienen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn um derartige Lebenshilfe mit ungewissem Ausgang noch nie gebeten hatte.


    «Lass mich raten», sagte ich, als er mich weiter ausdruckslos anstierte. «Du darfst es mir nicht sagen.»


    Er entspannte sich. «Nein, nicht in allen Einzelheiten. Zuerst musst du herausfinden, ob es sich um ein Missverständnis handelt. Wenn dem so ist, dann können wir ja alle beruhigt sein.»


    «Dafür brauche ich Jerome», erklärte ich. «Möglicherweise wissen auch Hugh oder Mei Bescheid.»


    «Möglicherweise», erwiderte Carter, doch es hörte sich nicht so an, als würde er daran glauben. «Früher oder später wird Jerome schon ans Telefon gehen. Dann hast du Gewissheit.»


    «Und wenn es stimmt?», fragte ich. «Was dann?»


    «Dann musst du wohl anfangen zu packen.»


    «Das war’s? Mehr kann ich nicht unternehmen?» Schon, als ich die Worte aussprach, wusste ich, dass es genau so war. Bei so etwas konnte man sich nicht verweigern. Ich hatte schon Dutzende Versetzungen mitgemacht und wusste es genau.


    «Ja», bestätigte Carter meine Vermutungen. «Wir wissen beide, dass du in diesem Fall keine Wahl hast. Die Frage ist jetzt nur … lässt du zu, dass das deine Zukunft beeinflusst?»


    Ich zog die Stirn in Falten und konnte seiner Engellogik langsam nicht mehr folgen. «Was meinst du damit?»


    Er zögerte und schien seine Worte genaustens zu überdenken. Dann wagte er es endlich und beugte sich nahe zu mir. «So viel kann ich dir verraten: Wenn der Bescheid echt ist, dann gibt es hundertprozentig auch einen Grund dafür. Dabei handelt es sich nicht nur um eine zufällige Neuorganisation. Und wenn es einen Grund dafür gibt, dann deswegen, weil du etwas tust, von dem die Hölle nicht will, dass du es tust. Darum stellt sich nun die Frage, Georgina: Wirst du weiterhin das tun, was immer es auch ist, das die Hölle nicht will, dass du es tust?»

  


  
    Kapitel 4


    «Aber ich weiß nicht, was ich tue!», rief ich aus. «Weißt du es denn?»


    «Ich habe dir vorerst alles verraten, was ich kann», erwiderte Carter und war schon wieder niedergeschlagen. «Aber ich kann dir zumindest noch einen Drink ausgeben.»


    Ich schüttelte den Kopf. «Ich glaube, aller Whiskey der Welt würde dafür nicht ausreichen.»


    «Nein, das würde er nicht», stimmte Carter mir trostlos zu, «das würde er nicht.»


    Trotz Carters Pessimismus versuchte ich, Hugh zu erreichen, um zu erfahren, ob er vielleicht Bescheid wusste. Dem war nicht so, aber dass er ähnlich fassungslos wie ich reagierte, tröstete mich zumindest ein wenig.


    «Was? Das ist doch lächerlich», sagte er zu mir. «Das ist ein Irrtum. Das muss einfach ein Fehler sein.»


    «Könntest du versuchen, Jerome für mich zu erreichen?», bat ich ihn. «Ich meine, ich werde es natürlich auch weiter probieren, aber wenn wir ihn beide anrufen, fällt es ihm vielleicht irgendwann auf.» Es war nach wie vor noch früh am Tag für den Dämon, schön und gut, aber falls sich wirklich etwas zusammenbraute, war es auch gut möglich, dass Jerome meine Anrufe schlichtweg ignorierte. Vielleicht würde Hugh deshalb mehr Erfolg haben.


    Der Zeitpunkt, an dem ich mich mit Seth in der Schule der Zwillinge treffen wollte, rückte schnell näher. Eigentlich hatte ich vorher noch einmal nach Hause fahren und mich mit Roman über meine anstehende Versetzung unterhalten wollen, doch das schien mir nun nicht mehr so wichtig, zumindest nicht, ehe ich von Jerome eine Bestätigung oder Entwarnung gehört hatte. Also machte ich noch ein paar kleine Erledigungen, die im Kontrast zu den übersinnlichen Vorgängen im Universum schrecklich banal wirkten. Dann fuhr ich nach Lake Forest Park und kam zeitgleich mit Seth bei der Schule an.


    Ian stieg mit ihm aus dem Auto. Seth warf mir einen Blick zu, der besagte, dass er von der Begleitung seines Bruders nicht sonderlich begeistert war. Ian trug den Mantel, den Seth bereits erwähnt hatte. Es war ein brauner Caban aus Wolle, der so gut saß, dass er durchaus maßgeschneidert sein konnte. An strategischen Stellen saßen Flicken, die ihm einen Secondhand–Look verliehen. Dieses Outfit hatte Ian noch mit einem sorgfältig geknoteten, gestreiften Schal und einem weichen Filzhut komplettiert. Zudem hatte er eine Brille auf, von der vorhin in Seths Wohnung noch nichts zu sehen gewesen war.


    «Ich wusste gar nicht, dass du eine Brille brauchst», bemerkte ich mit einem Lächeln.


    Er seufzte. «Die gehört zum Schal.»


    Seth trug zwei riesige Behälter voller Cupcakes mit weißem Guss, die großzügig und etwas schlampig mit grünen und roten Streuseln dekoriert worden waren. Ich nahm ihm eine Fuhre ab und betrat mit den Brüdern das Gebäude. Dort schrieben wir uns ein und ließen uns erklären, wo sich das Klassenzimmer befand.


    «Sieht so aus, als wärest du sehr produktiv gewesen», sagte ich grinsend.


    «Meine Mutter war mir allerdings keine große Hilfe. Es hat ewig gedauert, bis sie endlich gegangen ist. Sie hat immer wieder angeboten, mir zu helfen. Außerdem hat sie überprüft, ob ich es auch richtig mache ober der Ofen richtig eingestellt ist und so weiter. Es war eine Backmischung. Da gab es nicht so viel, was ich verderben konnte.»


    Ian murmelte etwas über Konservierungsmittel und mit Fruchtzucker angereichertem Maissirup vor sich hin.


    Im Klassenzimmer herrschte angenehmes, organisiertes Chaos. Es waren noch weitere Familienangehörige und deren Freunde gekommen, um beim Verteilen des Essens zu helfen oder Spiele zu organisieren. Die Zwillinge rannten auf uns zu, umarmten uns schnell und fest und stürmten dann wieder davon, um mit ihren Freunden zu spielen. Außerhalb ihres familiären Umfelds bekam ich Morgan und McKenna nur selten zu Gesicht, und ich fand es schön, sie so aktiv und offen mit ihren Kameraden zu erleben. Ihre Freunde waren von den beiden genauso bezaubert wie ich, und es war nicht zu übersehen, dass die beiden kleine Anführerinnen waren. Winzige, anbetungswürdige, blonde Anführerinnen. Ich ließ die Freude zu, die ich bei ihrem Anblick empfand, und der Knoten, den ich in mir gespürt hatte, seit ich das Memo aus der Personalabteilung erhalten hatte, löste sich etwas.


    Seth legte einen Arm um mich und folgte meinem Blick. Wir hatten unseren 52Posten in der Nähe des Buffets eingenommen. Er zeigte auf Ian, der versuchte, seine eigenen Cupcakes – biologische, vegane, glutenfreie Kreationen einer örtlichen Bäckerei – einigen Freunden der Zwillinge schmackhaft zu machen. Zugegeben, diese Cupcakes sahen wunderschön aus. Es waren Vanilletörtchen, kunstvoll verziert mit schnörkeligem Schokoladenguss und perfekt geformten, weißen Blüten aus Zuckerguss. Dagegen sahen Seths Küchlein aus, als hätten die Zwillinge sie selbst gebacken, aber ich ließ mich nicht täuschen. Wenn man Backwaren ohne die Zutaten herstellt, die traditionell in Backwaren hineingehören, dann merkt man das am Geschmack. Wenn sie auch noch so hübsch waren, Ian tat sich schwer damit, Abnehmer für seine Törtchen zu finden.


    «Die sind viel besser für dich als dieser ganze andere, ungesunde Kram», erklärte Ian einem kleinen Jungen namens Kayden, der Ian mit weit aufgerissenen Augen zuhörte. Ian trug nach wie vor sein Ensemble aus gestreiftem Schal und Wollmantel, obwohl wir uns bereits seit über einer Stunde in dem warmen Klassenzimmer aufhielten. «Die sind mit braunem Reismehl und Kichererbsenmehl gemacht und mit Ahornsirup gesüßt – und nicht mit diesem industriell verarbeiteten, weißen Zuckermist.»


    Kaydens Augen wurden unglaublicherweise noch größer. «Da sind Bohnen und Reis drin?»


    Ian wurde unsicher. «Also, ja … ich meine nein. Aus diesen Grundstoffen wurde ein Mehl gewonnen, dass total fairtrade und unheimlich nahrhaft ist. Außerdem habe ich extra eine schwarz-weiße Dekoration ausgesucht, nicht nur, um euch Kinder vor künstlichen Farbstoffen zu bewahren, sondern auch, um meinen Respekt für alle Feiertagstraditionen zu zeigen, statt mich, wie die breite Masse, auf die jüdisch-christlichen Themen zu beschränken.»


    Ohne ein weiteres Wort schnappte sich Kayden einen Schneemannkeks mit rotem Zuckerguss und verschwand.


    Ian sah gequält zu uns herüber. «Ich mache mir um die Jugend von heute ernsthaft Sorgen. Zumindest können wir Terry die Reste bringen.»


    «Auf jeden Fall», sagte Seth. «Schließlich haben sie mich ein kleines Vermögen gekostet.»


    «Du meinst wohl, dass sie mich ein kleines Vermögen gekostet haben», widersprach Ian. «Schließlich sind sie mein Beitrag.»


    «Ich habe sie bezahlt!»


    «Das war nur ein Kredit», wehrte sich Ian gebieterisch. «Ich zahle es dir zurück.»


    Die Party dauerte nicht mehr sonderlich lange – im Gegensatz zu meinen Freunden brachten Sechsjährige nicht Stunden damit zu, sich Drinks reinzuschütten –, aber wann immer Seth nicht hinsah, überprüfte ich mein Telefon. Ich hatte es in die Tasche gesteckt und auf Vibration umgestellt, doch ich hatte trotzdem Angst, Jeromes Anruf zu verpassen. Aber das Display des Telefons blieb unverändert, egal, wie oft ich auch nachsah. Keine Anrufe oder Nachrichten.


    Langsam löste sich die Party auf und McKenna kam wieder zu mir und klammerte sich an mein Bein. «Georgina, kommst du heute Abend zu uns? Oma kocht. Es gibt Lasagne.»


    «Und Cupcakes», flötete Ian dazwischen und packte vorsichtig seine Backwaren wieder ein. Wenn ich mit meiner Schätzung richtig lag, dann war er genau ein einziges Törtchen losgeworden – an einen Jungen, der es als Mutprobe vor seinen Freunden gegessen hatte.


    Ich hob McKenna hoch und war überrascht, wie sehr sie gewachsen war. Mich und meine unsterblichen Freunde veränderten die Jahre nicht, die Sterblichen verwandelten sich in solch kurzen Zeitabständen dagegen beträchtlich. Sie schlang ihre Arme um mich und ich gab ihr einen Kuss auf ihre blonden Locken.


    «Schätzchen, ich wünschte, ich hätte Zeit. Aber ich muss heute Abend arbeiten.»


    «Hilfst du immer noch dem Weihnachtsmann?», fragte sie.


    «Ja», antwortete ich feierlich. «Und das ist eine sehr wichtige Aufgabe. Ich darf nicht fehlen.» Denn ohne mich würde Santa kaum nüchtern bleiben.


    McKenna seufzte und legte den Kopf an meine Schulter. «Du könntest ja rüberkommen, wenn du fertig bist.»


    «Dann liegst du doch schon im Bett», erklärte ich ihr. «Aber ich werde mal sehen, ob ich nicht für morgen etwas einrichten kann.»


    Dafür wurde ich mit einer noch festeren Umarmung belohnt und ich spürte, wie sich mein Herz zusammenkrampfte. Die Mädchen hatten immer diese Wirkung auf mich. Sie riefen widersprüchliche Emotionen in mir wach: Eine Mischung aus Liebe und Bedauern darüber, dass ich selbst keine Kinder haben konnte.


    Bereits als Sterbliche wollte ich Kinder, aber schon damals wurde mir dieser Wunsch nicht gewährt. Als mich im letzten Jahr Nyx, eine urtümliche Chaosgottheit, in meinen Träumen heimgesucht und mich mit verlockenden Traumbildern abgelenkt hatte, während sie mir im Schlaf die Energie stahl, war mir diese traurige Wahrheit wieder schmerzhaft bewusst geworden. In dem Traum, den sie mir am häufigsten geschickt hatte, hatte ich mich selbst mit einem kleinen Mädchen – meiner Tochter – gesehen. Ich hielt sie auf dem Arm und trat in eine Winternacht heraus, um ihren Vater zu begrüßen. Am Anfang war er nur ein Schatten gewesen, doch später hatte sich dann herausgestellt, dass Seth dieser Mann war. Später hatte Nyx mich um Hilfe angefleht und geschworen, dass der Traum der Wahrheit entsprach und eine Vision der Zukunft darstellte, die genau so eintreten würde. Das war allerdings eine Lüge. Diese Zukunft war unmöglich und konnte niemals die meine sein.


    Als McKenna sich wieder davon gemacht hatte, raunte mir Seth ins Ohr: «Vielleicht kommst du ja nach der Arbeit noch bei mir vorbei.»


    «Kommt darauf an», sagte ich. «Wer liegt denn dann in deinem Bett?»


    «Ich habe ihn mir zur Brust genommen. Er hat begriffen, dass er sich von meinem Zimmer fernzuhalten hat.»


    Ich lächelte und ergriff Seths Hand. «Ich würde gerne, aber ich muss heute Abend etwas erledigen. Ich muss mit Jerome sprechen über … Geschäftliches.»


    «Bist du sicher, dass es nur daran liegt?», fragte Seth. «Bist du sicher, dass dich nicht meine Familie abhält?»


    Zugegeben, auf Margarets missbilligende Blicke war ich wirklich nicht versessen, aber ich wäre heute Abend sowieso keine gute Gesellschaft für Seth, nicht, bevor ich nicht über meine Versetzung genauer Bescheid wusste. Die Versetzung. Ich sah in diese gütigen, warmen Augen und mir wurde mulmig. Vielleicht sollte ich lieber jede Chance, die sich mir bot, um mit ihm zusammen sein zu können, nutzen? Wer weiß, wie oft wir dazu noch die Gelegenheit bekamen? Nein, ermahnte ich mich selbst. So darfst du nicht denken. Noch heute Abend findest du Jerome und bringst Ordnung in dieses Kuddelmuddel. Danach können Seth und du glücklich sein.


    «Deine Familie hat nichts damit zu tun», versicherte ich Seth. «Außerdem könntest du ja jetzt, wo du Helfer bekommen hast, ein bisschen Arbeit nachholen.»


    Er verdrehte die Augen. «Ich dachte immer, selbstständig sein bedeutet, dass man keinen Boss hat.»


    Ich grinste und küsste ihn auf die Wange. «Morgen Abend komme ich vorbei.»


    Kayden war noch einmal vorbeigekommen, um sich einen letzten Keks zu holen, und hatte unseren Kuss mit angesehen. Er sah uns missbilligend an. «Igitt!»


    Ich verabschiedete mich von den Mortensens und machte mich auf den Weg ins Einkaufszentrum. Die meisten Sterblichen reagierten verwundert, wenn sie erfuhren, dass Unsterbliche wie ich absichtlich zusätzliche Jobs annahmen. Wenn man erst einmal ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel und einigermaßen klug sein Geld verwaltet hat, dann hat man früher oder später genug, um gut davon leben zu können und keinen menschlichen Job zu brauchen. Und doch arbeiteten die meisten Unsterblichen, die ich kannte, nach wie vor. Nein, ich musste mich korrigieren – die meisten geringeren Unsterblichen, die ich kannte, arbeiteten. Die Höheren Unsterblichen wie Jerome und Carter taten das eher selten, aber wahrscheinlich waren sie auch mit ihren Jobs und ihren Arbeitgebern völlig ausgelastet. Oder möglicherweise hatten die geringeren Unsterblichen das Bedürfnis zu arbeiten aus ihrer Zeit als Mensch zurückbehalten.


    Wie dem auch sei, Tage wie dieser erinnerten mich einmal mehr daran, weshalb ich mich entschieden hatte, einer einträglichen Arbeit nachzugehen. Hätte ich den ganzen Tag freigehabt, hätte ich ihn wahrscheinlich nur damit zugebracht, über mein Schicksal und die mögliche Versetzung nachzugrübeln. Walter alias Santa zu assistieren – auch wenn es eine absurde Beschäftigung war –, lenkte mich zumindest etwas ab, während ich auf Rückmeldung von Jerome wartete. Zudem gab mir der Job einfach eine sinnvolle Aufgabe, was den endlosen Tagen der Unsterblichkeit zumindest ein wenig Abwechslung brachte. Ich wusste von geringeren Unsterblichen, die eines Tages wahnsinnig geworden waren, weil sie nichts getan hatten, als ziellos in die Tage ihres endlosen Lebens hineinzuleben.


    Heute war eine neue Elfe zu uns gestoßen – Walter hatte sie auf den Namen Happy getauft –, und sie half mir sehr dabei, den Tag möglichst schnell herumzubekommen – vor allem dadurch, dass sie mir fürchterlich auf die Nerven ging.


    «Ich finde, er sollte überhaupt nicht trinken», sagte sie jetzt bestimmt schon zum hundertsten Mal. «Ich begreife nicht, warum ich mir einen Zeitplan dafür merken soll.»


    Prancer, ein Elfenveteran, wechselte einen Blick mit mir. «Wir wollen damit ja nicht sagen, dass es in Ordnung ist», erklärte er Happy. «Wir finden uns lediglich mit den Tatsachen ab. So oder so wird er sich Alkohol besorgen. Wenn wir ihm verbieten zu trinken, dann schleicht er sich dafür in die Waschräume. Das hat er schon mal gemacht.»


    «Wenn wir ihm aber seinen Schnaps geben», führte ich Prancers Ausführungen fort, «dann kontrollieren wir zumindest seine Bestände und die Menge, die er sich einverleibt. Und das hier», sagte ich und wies auf den Zeitplan, den wir aufgezeichnet hatten, «das ist doch nicht viel. Es reicht nicht mal, um ihn betrunken zu machen.»


    «Aber das sind Kinder!», ereiferte sich Happy und ihr Blick wanderte zu den Familien, die die lange Warteschlange bildeten. «Süße, unschuldige, frohgemute Kinder.»


    Prancer und ich tauschten uns erneut wortlos aus. «Weißt du was», sagte ich schließlich, «ab jetzt sind sie deine Priorität. Vergiss den Schnapsplan. Darum kümmern wir uns. Du nimmst stattdessen Bashfulls Platz am Ende der Warteschlange ein. Sie arbeitet sowieso nicht gerne mit Menschen.» Als Happy außer Hörweite war, bemerkte ich: «Eines schönen Tages wird uns jemand bei der Personalabteilung anschwärzen.»


    «Ach, das ist schon häufiger vorgekommen», erklärte Prancer und strich seine grünen Spandexhosen glatt. «Ich arbeite jetzt schon seit drei Jahren mit Walter, und Happy ist nicht die erste Elfe, die moralische Schwierigkeiten damit hat, dass sich der Weihnachtsmann besäuft. Er wurde schon oft gemeldet.»


    Das war mir neu. «Und er wurde nie gefeuert?»


    «Ach was. Jemanden für solche Jobs zu finden, ist viel schwerer, als man denkt. Solange Walter nichts Unangemessenes sagt oder anfasst, ist den Chefs alles andere egal.»


    «Aha. Gut zu wissen», erwiderte ich.


    «Georgina!»


    Jenseits der Torbögen, die zu Santas Pavillon führten, winkte mir jemand aus der Menge zu. Mein Puls beschleunigte sich. Das Einkaufszentrum lag nur einen Katzensprung von seinem Büro entfernt und darum war er schon häufiger zum Mittagessen vorbeigekommen. Aber in Anbetracht der Lage der Dinge – und des Ausdrucks auf seinem Gesicht – schien es mir wenig wahrscheinlich, dass er nur für ein gemütliches gemeinsames Essen vorbeigekommen war.


    «Hey, könnte ich jetzt meine Pause machen?», fragte ich Prancer.


    «Klar. Geh nur.»


    Ich schob mich durch die Menschenmenge zu Hugh und versuchte dabei nicht daran zu denken, dass er mich in meinem Glitzeroutfit sah. Hugh war direkt aus dem Büro herübergekommen und sah aus wie aus dem Ei gepellt. Er gab die Rolle des erfolgreichen Schönheitschirurgen. Neben ihm kam ich mir billig vor, insbesondere, als wir das Weihnachtschaos hinter uns ließen und auf einige der schickeren Läden zusteuerten.


    «Ich war gerade auf dem Heimweg und dachte mir, ich schaue Mal vorbei», erklärte er. «Während der Arbeit nimmst du wohl keine Telefongespräche an.»


    «Eigentlich nicht», stimmte ich ihm zu und wies auf mein enges Kleid, bei dem leider keine Taschen vorhanden waren. Ich hielt ihn am Arm fest. «Bitte sag mir, dass du etwas gehört hast. Die Versetzung ist ein Irrtum, oder?»


    «Also, ich denke nach wie vor, dass dem so ist, aber, nein, ich habe noch nichts gehört – zumindest nicht von der Personalabteilung oder Jerome.» Er runzelte ein wenig die Stirn und ich konnte ihm ansehen, dass ihm das nicht gefiel. Und ich bemerkte noch etwas an ihm ... Nervosität. «Ich habe noch etwas anderes für dich. Können wir uns irgendwo unterhalten … wo wir ungestörter sind? Gib es hier ein Sbarro oder ein Orange Julius?»


    «Nicht im Einkaufszentrum», antwortete ich spöttisch. «Wir können in den Sandwichladen gehen.»


    Naja, Sandwichladen war nicht ganz angemessen. Sie boten dort auch Gourmetsuppen und Salate an, alles frisch und vollgepackt mit auserlesenen Zutaten, die sogar Ian glücklich gemacht hätten. Hugh und ich setzten uns an einen Tisch. Mein Aufzug erregte die Aufmerksamkeit einiger Kinder, die dort mit ihren Eltern aßen, aber ich ignorierte sie einfach und neigte mich zu Hugh.


    «Was gibt es denn außer dem ominösen Transfer sonst noch?»


    Er betrachtete angespannt die glotzenden Leute und begann zögerlich zu sprechen: «Ich habe heute ein bisschen herumtelefoniert, meine Verbindungen spielen lassen, um zu sehen, ob ich nicht etwas über dich herausfinden kann. Wie bereits gesagt, hat das nicht geklappt. Allerdings habe ich einigen Klatsch aufgeschnappt.»


    Dass er extra vorbeigekommen war, um mit mir höllischen Klatsch auszutauschen, verblüffte mich ein wenig. Wenn er ein Gerücht über einen gemeinsamen Bekannten aufgeschnappt hatte, dann hätte doch auch ein Anruf ausgereicht, um mir die Neuigkeiten zu überbringen. Oder eine E-Mail oder SMS.


    «Erinnerst du dich noch an Milton?», wollte er wissen.


    «Milton?» Ich starrte ihn irritiert an. Dieser Name sagte mir nichts.


    «Nosferatu», bohrte er weiter.


    Immer noch nichts, doch dann –


    «Ach ja, der Vampir.» Vor einem Monat oder so hatte er hier Urlaub gemacht – sehr zum Missfallen von Cody und Peter. Vampire waren, was ihre Reviere anging, sehr empfindlich und mochten keine Fremden auf ihrem Territorium – auch wenn Cody Miltons Anwesenheit ausgenutzt hatte, um mit ihm seine Freundin Gabrielle zu beeindrucken, die eine Schwäche fürs Makabere hatte. Zumindest hatte ich das so gehört. «Ich habe ihn nie selbst zu Gesicht bekommen. Ich habe nur gehört, dass er in der Stadt war.»


    «Jawohl, und es hat sich herausgestellt, dass er sich letzte Woche in Boulder aufgehalten hat.»


    «Und?»


    «Also erstens ist es seltsam, dass er innerhalb von so kurzer Zeit zweimal ‹Urlaub› macht. Ich meine, du weißt doch, wie das bei Vampiren normalerweise läuft. Wie es bei uns allen normalerweise läuft.»


    Da hatte er recht. Die Hölle gewährte uns nicht sonderlich oft Urlaub. Da wir unseren Arbeitgebern unsere Seelen verschrieben hatten, fühlten die sich nicht genötigt, uns unsere Existenz angenehmer zu gestalten. Was nicht bedeuten soll, dass wir nicht auch ab und an einmal freibekamen, aber das stand auf der Prioritätenliste der Hölle sehr weit unten. Das Geschäft mit den Seelen hatte immer Konjunktur. Die Vampire waren davon besonders betroffen, da sie ihr Revier nur sehr ungern verließen. Zudem ergaben sich für sie auf Reisen häufig Probleme, wie zum Beispiel das Sonnenlicht.


    «Okay, es ist seltsam. Aber was hat das mit uns zu tun?»


    Hugh senkte die Stimme. «Während er sich in Boulder aufgehalten hat, starb dort unter mysteriösen Umständen ein ortsansässiger schwarzer Schamane.»


    Meine Augenbrauen hoben sich. «Und du meinst, Milton hatte etwas damit zu tun?»


    «Nun, wie gesagt, ich hatte heute etwas Zeit und habe einige Anrufe getätigt, um etwas nachzuforschen. Und dabei hat sich herausgestellt, dass Milton für einen Vampir wirklich außerordentlich viel reist – und dass an jedem seiner Reiseziele jemand, der dem Übernatürlichen nahesteht, sein Leben lässt.»


    «Willst du damit sagen, dass er ein Auftragskiller ist?», fragte ich fasziniert, obwohl ich immer noch nicht begriff, worauf er hinauswollte. Wir alle waren Teil des «großen Ganzen» und nach unseren Regeln durften weder Engel noch Dämonen direkten Einfluss auf die Leben der Sterblichen nehmen. Dafür gab es ja uns geringere Unsterbliche, die den Sterblichen die Sünde und Versuchung brachten. Allerdings sollten auch wir uns an gewisse Regeln halten und eigentlich niemanden umbringen – und schon gar nicht auf Geheiß eines höheren Unsterblichen. Allerdings kam so etwas trotzdem immer wieder vor, und Milton wäre nicht der erste Auftragsmörder, der unliebsame Sterbliche ausschaltete.


    «Genau», erwiderte Hugh und sah nachdenklich aus. «Wo er hingeht, verschwinden Menschen.»


    «Was hat das mit uns zu tun?»


    Hugh seufzte. «Georgina, er war hier.»


    «Schon, aber niemand –» Ich keuchte und erstarrte wie vom Blitz getroffen. «Erik ...»


    Für einen kurzen Moment geriet die Welt um mich herum ins Wanken. Ich saß nicht mehr im Food-Court eines schicken Einkaufszentrums, sondern sah den zerschmetterten, blutenden Leib eines der nettesten Menschen, die mir jemals begegnet waren, vor mir. Erik war mir während meiner Zeit in Seattle ein treuer Freund gewesen und er hatte oft sein über viele Jahre erworbenes Wissen über das Okkulte eingesetzt, um mir zu helfen, wenn ich in Schwierigkeiten steckte. Er war gerade dabei gewesen, meinen Vertrag mit der Hölle zu durchleuchten, als ein Verrückter seinen Laden überfallen und ihn erschossen hatte.


    «Willst du damit sagen ...» Ich konnte nur noch flüstern. «Willst du damit sagen, dass Milton Erik ermordet hat?»


    Hugh schüttelte niedergeschlagen den Kopf. «Nein. Ich lege dir nur einige belastende Beweise vor – die leider nicht ausreichen, um Milton etwas anzuhängen.»


    «Warum hast du es mir dann überhaupt erzählt?», wollte ich von ihm wissen. «Normalerweise mischst du dich doch nie in Angelegenheiten ein, die die bewährte Ordnung der Dinge gefährden könnten.» Seine Einstellung diesbezüglich war ein häufiger Streitpunkt zwischen uns.


    «Das möchte ich auch nicht», antwortete er. Jetzt begriff ich auch, warum er so angespannt war. «Absolut nicht. Aber du bist mir wichtig, mein Herz. Und ich weiß, dass dir Erik viel bedeutet hat und du auf der Suche nach Antworten warst.»


    «Warst. Das ist das Schlüsselwort. Ich dachte eigentlich, ich hätte sie gefunden.» Mein Herz war immer noch schwer und voller Trauer um Erik, aber langsam verarbeitete ich den Verlust und blickte wieder nach vorne, so, wie es jeder irgendwann tun muss, der einen lieben Menschen verloren hat. Die Gewissheit – oder zumindest die Vermutung –, dass er bei einem Überfall getötet worden war, brachte mir zwar keinen Frieden, aber zumindest hatte ich so eine Erklärung. Wenn in Hughs gefährlicher Theorie, dass Milton – der potentielle Killer – damit etwas zu tun hatte, auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckte, dann geriete meine ganze Welt aus den Fugen. Und dabei ging es gar nicht in erster Linie darum, dass Milton es getan hatte. Aber warum er es getan hatte, wurde bedeutsam. Denn wenn er wirklich einer dieser höllischen Auftragsmörder war, die sich in den Schatten versteckten, dann hatte er seine Order von einem höheren Wesen erhalten, was bedeutete, dass die Hölle Erik aus irgendeinem Grund hatte tot sehen wollen.


    «Geht es dir gut?» Hugh legte seine Hand auf meine und ich fuhr zusammen. «Georgina, du lieber Himmel. Du bist ja eiskalt.»


    «Ich stehe irgendwie unter Schock», sagte ich. «Hugh, das ist eine große Sache. Eine riesige Sache.»


    «Ich weiß», erwiderte er und hörte sich nicht begeistert an. «Versprich mir, dass du keine Dummheiten machen wirst. Ich weiß gar nicht, ob es richtig war, es dir zu erzählen.»


    «Doch, es war richtig», versicherte ich und drückte seine Hand, machte im Bezug auf die Dummheiten aber keine Zugeständnisse. «Danke.»


    Kurze Zeit später musste ich wieder los, um Happy zu helfen. Ihre fanatischen Vorstellungen von der Reinheit und der Magie von Kindern hatten sich in der Zwischenzeit etwas abgekühlt. Ich glaube, die Sechsjährige, die sich von Santa eine Nasen-OP gewünscht hatte, hatte ihr den Rest gegeben. Ich fühlte mich nach Hughs Eröffnungen wie in Trance. Erik ermordet. Mit seinen letzten Worten hatte er angedeutet, dass etwas Seltsames vor sich ging, aber es hatte keine Beweise dafür gegeben. Moment mal ... vielleicht doch? Undeutlich erinnerte ich mich an die Glasscherben des zerbrochenen Schaufensters und dass die Polizei gemutmaßt hatte, dass es vom Ladeninneren heraus zerschlagen worden war. Aber was konnte ich mit dieser Theorie anfangen? Wie kam ich an die Antworten, die ich brauchte?


    Mindestens genauso aufsehenerregend empfand ich Hughs Zugeständnis, dass er mir überhaupt von alledem erzählt hatte. Sein Job und sein angenehmes Leben waren ihm sehr wichtig. Es war nicht seine Art, die Hölle gegen sich aufzubringen oder sich in Vorgänge einzumischen, die ihn nichts angingen. Trotzdem hatte er wegen seiner Vermutungen über Milton Nachforschungen angestellt und mir, seiner Freundin, davon berichtet. Die Angestellten der Hölle waren verzweifelte, seelenlose Kreaturen – und das war der Hölle auch sehr recht –, doch ich bezweifelte, dass unsere Vorgesetzten ahnten, zu welch tief gehenden Freundschaften wir trotz allem noch in der Lage waren.


    Nur eine einzige Sache schaffte es dann doch noch, mich von diesen weltbewegenden Neuigkeiten abzulenken: Jerome, der am Abend in meiner Wohnung auftauchte. Ich kam gerade von der Arbeit zurück und schon, als ich den Schlüssel ins Türschloss schob, spürte ich von drinnen seine Aura. Meine Ängste und Mutmaßungen über Milton und Erik verschwanden in einem anderen Teil meines Gehirns, während die Gedanken über meine rätselhafte Versetzung wieder die Oberhand gewannen.


    Ich trat ein. Jerome saß entspannt mit Roman im Wohnzimmer und beiden schien mein Eintreffen kaum aufzufallen.


    «Und deshalb», erklärte Jerome gerade, «musst du es tun. So bald wie möglich. Nanettes Leute sind schon eine Weile an der Sache dran, darum habt ihr einiges aufzuholen. Stell einen Zeitplan auf – von mir aus kann er ruhig streng sein – und sorg dafür, dass diese Faulpelze an der Bahn antreten.»


    Ich glotzte die beiden ungläubig an. «Du bist wegen des Bowling-Wettbewerbs gekommen?»


    Die beiden Männer starrten mich an und Jerome schien genervt, weil ich sie unterbrach. «Selbstverständlich. Je früher ihr mit dem Training anfangt, desto besser.»


    «Weißt du auch, was sonst noch eher früher als später passieren sollte?» Ich zog schwungvoll das Memo der Personalabteilung hervor, das jetzt schon etwas mitgenommen aussah. «Dass du mir sagst, ob ich nun versetzt werde oder nicht. Ich wette, dass es sich um einen Irrtum handelt, denn du hättest sicher, ganz sicher, nicht so lange damit gewartet, mir etwas davon zu erzählen. Richtig?»


    Schweigen hing für einige Sekunden im Raum. Jerome sah mich mit seinen dunklen, dunklen Augen an, und ich erwiderte standhaft seinen Blick. Schließlich sagte er: «Nein. Es ist wirklich so. Du wirst versetzt.»


    Ich hatte das Gefühl, als würde mein Kiefer bis zum Boden aufklappen. «Aber warum … warum erfahre ich dann erst jetzt davon?»


    Er seufzte und wedelte entnervt mit den Händen. «Weil ich auch gerade erst davon erfahren habe. Irgendjemand hatte es sehr eilig und hat dir das Memo zugestellt, bevor ich Bescheid wusste.» Seine Augen funkelten. «Keine Sorge, ich war auch nicht sonderlich begeistert darüber und habe dafür gesorgt, dass die richtigen Personen von meinem Unmut erfahren.»


    «Aber ich …», protestierte ich und musste schlucken. «Ich war mir so sicher, dass es sich um einen Irrtum handelt ...»


    «Den gab es auch», stimmte er zu, «aber nicht die Art Fehler, an die du denkst.»


    Ich wollte nur noch zu Boden sinken und mich auflösen, doch ich zwang mich, stark zu bleiben. Ich musste die naheliegende, wichtige Frage stellen, die Frage, durch die ich erfahren würde, wie die nächste Phase meines Lebens aussähe.


    «Wo … wo werde ich hingeschickt?»


    Jerome musterte mich ausgiebig, vermutlich nur, um die Spannung und meine Qualen ein bisschen auszudehnen. Bastard! Irgendwann sprach er dann doch.


    «Georgie, du gehst nach Las Vegas.»

  


  
    Kapitel 5


    Ich war auf «Cleveland» oder «Guam» gefasst. Ich war ein viel zu großer Pessimist, um Hoffnungen auf einen wenigstens einigermaßen angenehmen Arbeitsplatz zu hegen. Wenn ich schon die traumatische Erfahrung machen musste, Seattle zu verlassen, dann bestimmt nur, um an einem schrecklichen Ort zu landen.


    «Hast du gerade Las Vegas gesagt?», fragte ich und setzte mich auf die Couch. Sofort war mir klar, dass die Sache einen Haken haben musste. «Ach so! Du meinst nicht Las Vegas in Nevada, was? Wir reden von einem anderen Las Vegas. Liegt es vielleicht in New Mexico? Oder auf einem anderen Kontinent?»


    «Georgie, es tut mir sehr leid, dass ich dich deiner Martyriumsfantasien berauben muss.» Jerome zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. «Es handelt sich um Las Vegas in Nevada. Ich glaube, du kennst Luis, den Erzdämon von Las Vegas bereits. Seid ihr nicht sogar befreundet?»


    Ich blinzelte irritiert. «Luis? Ja. Na ja, insofern man eben mit einem Erzdämon befreundet sein kann.» Das brachte mir ein leichtes Lächeln von Jerome ein, das ich allerdings gar nicht richtig bemerkte. Vor langer Zeit hatte ich einmal für Luis gearbeitet und ehrlich gesagt war er mein Lieblingsboss. Was nicht heißen sollte, dass Jerome ein mieser Chef war, aber Luis hatte so eine nonchalante Art – obwohl er auch streng sein konnte –, die einen manchmal einfach vergessen ließ, dass man bis in alle Ewigkeit verdammt war. «Also ... demnach lauten meine Anweisungen, nach Las Vegas zu gehen und für Luis zu arbeiten.»


    «Ja», bestätigte Jerome.


    Ich hatte die ganze Zeit gedankenlos aus dem Fenster gestarrt, doch jetzt blickte ich wieder Jerome in die Augen. «Gibt es irgendeine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen? Es zu verhindern? Kann ich irgendetwas tun, damit ich einfach nur hierbleiben kann? Und bist du dir auch ganz sicher, dass es kein Irrtum ist – und was ist mit der fehlerhaften Zustellung?»


    Jerome hob seine dunklen Augenbrauen. Das war einer der seltenen Momente, in denen er so verblüfft war, dass man ihm seine Verwunderung ansah. «Du willst nicht weg? Ich meine, es schmeichelt mir natürlich, dass du weiter unter mir arbeiten möchtest, aber ich hätte vermutet, dass dir diese neue Situation gefallen würde. Für einen so mittelprächtigen Sukkubus wie dich ist Las Vegas doch perfekt.»


    Ich ignorierte seine Spitze – mit der er nicht unrecht hatte. Las Vegas war ein idealer Brutkessel für die Sünde und die Hoffnung auf Erlösung, weshalb es dort von Dienern des Himmels und der Hölle nur so wimmelte. Es hatte wahrscheinlich die höchste Sukkubus-Dichte der ganzen Welt, weshalb es ein Leichtes wäre, mich ein wenig um meine Quote an Seelen herumzudrücken. Hier in Seattle war ich der einzige Sukkubus, weshalb die Anzahl an Seelen, die ich verdarb, scharf überwacht wurde. In Las Vegas dagegen gäbe es bestimmt eine Unzahl an eifrigen Sukkuben, die die Quote für einen Drückeberger wie mich gleich miterfüllten.


    «Es geht dabei nicht um dich», sagte ich bedächtig. «Es ist wegen … Seth.»


    Jerome stöhnte vernehmlich und drückte seine Zigarette auf meinem Couchtisch aus. Ich musste mich wohl glücklich schätzen, dass er dazu nicht gleich die Couch oder meinen Teppich benutzte. «Aber natürlich. Dein Freund nimmt im großen Gefüge des Universums eine so wichtige Rolle ein, dass es sich die Personalabteilung der Hölle bestimmt noch einmal anders überlegt und ihre Pläne für deine Versetzung ändert. Ich bitte dich, Georgina. Bist du so naiv? Wie oft wurdest du während der letzten Jahre versetzt? Oder anders gefragt, von wie vielen Versetzungen hast du schon gehört, die nicht durchgeführt wurden, weil sie demjenigen ‹nicht so recht gepasst› haben?»


    «Von keiner», musste ich zugeben. Meistens zog die Hölle unzufriedene Angestellte von Orten ab, an denen sie nicht produktiv arbeiteten. Ich hatte auch schon ab und zu selbst um eine Versetzung gebeten und sie auch manchmal genehmigt bekommen. Aber wenn sich die Personalabteilung erst einmal entschieden hatte? Dann war es das. Langsam begriff ich die bittere Wahrheit, dass es sich nicht um einen Fehler handelte und ich nichts dagegen tun konnte. Ich versuchte eine andere Herangehensweise. «Aber warum? Warum haben sie es so beschlossen? Ich war immer eine gute Angestellte ...» Schon während ich sprach, wurde ich unsicher. Jerome sah mich wissend an.


    «Warst du das?»


    «Ich war zumindest keine schlechte Angestellte», fügte ich an. «Nicht wirklich.»


    «Wir spielen hier kein Spiel. Mit mittelmäßigen Angestellten, die nur den Staus Quo aufrechterhalten, können wir nichts anfangen. Wir wollen Seelen. Wir wollen gewinnen. Und du warst die meiste Zeit hier doch sehr mittelmäßig. Sieh mich nicht so böse an. Du weißt doch, dass ich recht habe. Gelegentlich hattest du anfallartige produktive Anflüge, die sich besonders bemerkbar gemacht haben, wenn du unter Druck oder Zwang standest, aber selbst darin warst du immer unbeständig.» Vor einem Jahr hatte ich mit Jerome eine Abmachung getroffen und mich daraufhin wie ein vorbildlicher Sukkubus verhalten. Doch nachdem ich ihn nach seiner Beschwörung gerettet hatte, hatte er stillschweigend und ohne zu murren akzeptiert, dass ich wieder in meine alte Nachlässigkeit verfallen war. «Wenn du dich hier ordentlich bemüht und eine Unmenge an Seelen abgeliefert hättest, dann müsstest du bestimmt nicht gehen. Also, wenn du jemanden suchst, dem du die Schuld zuschieben kannst, dann solltest du mal in den Spiegel sehen.»


    «Du klingst aber recht selbstzufrieden», bemerkte ich bockig. «Als würdest du dich darüber freuen.»


    «Freuen? Darüber, dass ich mir eine neue Angestellte suchen muss – oder am Ende sogar Tawny dauerhaft am Hals habe? Wohl kaum. Aber im Gegensatz zu dir kann ich akzeptieren, dass meinen Vorgesetzten meine persönliche Zufriedenheit vollkommen egal ist. Das Einzige, was sie interessiert, ist, dass ich ihre Anordnungen befolge.» Sein Ton und seine Mimik bedeuteten mir, dass das ebenso für mich galt.


    Normalerweise ging ich keinem Schlagabtausch mit Jerome aus dem Weg, aber heute schon. Warum? Weil es nichts gab, was ich sagen, nichts, was ich ihm anbieten konnte. In den Jahren, in denen ich für ihn gearbeitet hatte, hatte ich einige Gefallen oder kleine Extras mit ihm ausgehandelt, lauter Dinge, die direkt mein Leben in Seattle betroffen hatten. Seattle war sein Reich. Aber der Rest der Welt? Darüber hatte er keine Kontrolle. Selbst wenn er es gewollt hätte, er konnte an meiner Versetzung nichts ändern. Genauso wenig wie ich. Gegen manche Dinge konnte man sich einfach nicht wehren. Zum Beispiel gegen die Hölle. Gleichzeitig mit meiner Seele hatte ich ihnen auch die Kontrolle über meine ewige Existenz überschrieben.


    «Das ist nicht fair.» Bevor Jerome auf seine bissige Art kontern konnte, fügte ich eilig hinzu: «Ich weiß, ich weiß, du musst es mir nicht extra sagen. Das Leben ist nicht fair. Das habe ich schon verstanden. Aber es ist einfach so … so gemein. Seth und ich haben endlich eine funktionierende Beziehung. Und jetzt muss ich ihn verlassen.»


    Jerome schüttelte unwillig den Kopf und ich konnte ihm ansehen, dass er schon halb auf dem Sprung war. Langsam verlor er die Geduld.


    «Also weißt du, deinen Witz werde ich vermissen, wenn du fort bist, aber weißt du auch, was mir ganz bestimmt nicht fehlen wird? Dein übersteigerter Hang zu Melodramatik und Verzweiflung. Sogar für mich ist das eindeutig zu viel.»


    Mein Kummer und mein Selbstmitleid verwandelten sich jetzt in Wut. «Tut mir ja leid, aber das ist eine ernste Angelegenheit für mich! Es ist doch verständlich, dass ich mich aufrege. Ich liebe Seth. Ich will ihn nicht zurücklassen.»


    «Dann lass es eben. Nimm ihn einfach mit. Oder führt eine Fernbeziehung. Macht doch, was ihr wollt, nur hör endlich mit der Winselei auf. Warum siehst du nur Probleme und keine Lösungen? Du hast offenbar schon entschieden, dass deine Unsterblichkeit deiner großen Liebe nicht im Weg stehen kann … aber ein zweistündiger Flug schon, oder was?»


    Ich war eingeschüchtert. Normalerweise hasste ich es, wenn Jerome mich verhöhnte, wenn ich aufgebracht war, weil ich es als Zeichen seines fehlenden Mitgefühls auffasste. Aber jetzt musste ich zugeben, dass er damit, dass ich viel zu dramatisch reagierte, nicht ganz unrecht hatte. Warum sollte ich Seth denn nicht mitnehmen? Wenn er mich wirklich liebte, dann sollte er doch nichts gegen einen Umzug einzuwenden haben. Und in kaum einem Job auf dieser Welt machte ein Ortswechsel so wenig aus wie in seinem. Leider war es in Wirklichkeit aber doch nicht so einfach. Ich seufzte.


    «Ich weiß nicht, ob er mitkäme. Hier ist seine Familie und seine Schwägerin ist krank. Er kann sie in nächster Zeit nicht alleine lassen ...»


    Jerome zuckte mit den Schultern. «Dann sind wir jetzt wieder bei dem Teil angekommen, wo ich sage: Macht doch, was ihr wollt. Ich will allerdings, dass du eher heute als morgen deiner neuen Arbeitsstelle einen Besuch abstattest. Luis hat angefragt, ob ich dich nicht vorab schon einmal zu ihm schicken kann, damit du dir bereits ein paar Tage die Gegend genau anschauen kannst. Und da das Bowlingtraining nicht vor Montag beginnt, wäre dieses Wochenende doch der ideale Zeitpunkt, um das zu erledigen. Ich entspreche seinem Wunsch schließlich nur zu gerne – allerdings nicht auf Kosten meines Bowlingteams.»


    «Ernsthaft?», erwiderte ich verächtlich. «Bei alldem, was ich am Hals habe, erwartest du von mir auch noch, dass ich mich ums Bowlingtraining kümmere?»


    Er lächelte verkniffen. «In Anbetracht dessen, dass du immer noch für einige Wochen meine Angestellte bist: allerdings. Ich erwarte, dass du dich sehr intensiv darum kümmerst.» Er sah zu Roman hin, der alles schweigend verfolgt hatte. «Und von dir erwarte ich, dass du dir einen exzellenten Trainingsplan für das Team ausdenkst. Bis bald dann, ihr zwei.»


    Jerome verschwand in einer Rauchwolke – noch ein Zeichen dafür, wie sehr ihm diese Situation gefiel. Zwar war es unangenehm für ihn, dass er mich verlor, aber er war nun mal ein Dämon und es war eben seine Art, sich an den Qualen anderer zu erfreuen.


    Ich hielt mir die Augen zu und legte mich flach auf die Couch. «Oh Gott. Was soll ich nur tun? Das kann doch alles nicht wahr sein.»


    Die Trennung von Seth im letzten Jahr hatte mir wirklich das Herz gebrochen. Damals wollte ich nur noch sterben. Aber jetzt konnte ich wieder mit ihm zusammen sein und dadurch fühlte ich mich wie neugeboren. Ich liebte mein Leben, selbst wenn ich verdammt war. Aber jetzt kam wieder diese schreckliche, schmerzhafte Verzweiflung in mir hoch. Es war schier unfassbar, dass ein einzelner Mensch in so kurzer Zeit so viele extreme Höhen und Tiefen durchlebte. Das ist die Liebe dachte ich bei mir.


    Ich bemerkte, dass Roman sich neben meinen Füßen hinsetzte. Kurz darauf gesellten sich auch beide Katzen zu uns. Ich nahm die Hände vom Gesicht und blickte direkt in seine meergrünen Augen, die mich anstarrten. «Er war nicht gerade taktvoll, aber ich muss zugeben, dass er richtig liegt. Seth kann doch einfach mit dir umziehen.»


    «Unter normalen Umständen ...» Ich konnte nicht weitersprechen, weil ich sonst angefangen hätte zu lachen. Bei unsereins waren die Umstände doch nie normal. «Unter normalen Umständen schon. Aber wie gesagt, wegen Andrea kann er das wohl nicht. Und ehrlich gesagt würde ich das auch gar nicht wollen.» Erst als ich die Worte aussprach, begriff ich, dass ich es auch so meinte. Wenn Seth alles stehen und liegen ließ, um mit mir wegzugehen, dann würde das nicht nur ihm selbst wehtun, sondern er würde meinetwegen auch seine Familie verletzen. Das durfte ich niemals zulassen. Mir wurde schwer ums Herz. «Ich kann es nicht glauben. Wie konnte das alles so schnell gehen? Ich war doch so glücklich.»


    Roman kraulte Aubreys Kopf und lehnte sich zurück. «Das ist eine sehr gute Frage. Das passiert alles sehr plötzlich. Ist das normal?»


    «Na ja, die Vorwarnzeit vor einer Versetzung ist eigentlich nie sehr lang. Manchmal weiß man schon vorab, dass eine Umstrukturierung auf einen zukommt. Manchmal wird man auf eigenen Wunsch versetzt. Üblicherweise ist es aber so, dass irgendwo ein Meeting stattfindet, dort wird über dein Schicksal entschieden, und irgendwann erfährt man dann auch noch selbst davon. In diesem Fall ist es nur seltsam, dass Jerome scheinbar noch weniger darüber wusste als ich.»


    Roman hatte die ganze Zeit an die Decke gestarrt. Jetzt drehte er sich ruckartig nach mir um. Ich erschrak über die Intensität seines Blicks. «Erklär es mir noch einmal. Was ist passiert und was war ungewöhnlich?»


    Ich wollte schon lospoltern, dass ich ihm das doch eben gerade erzählt hätte, doch ich schluckte meine scharfe Erwiderung hinunter. Schließlich konnte er nichts dafür, dass ich mich ärgerte. «Normalerweise hat man zuerst ein Treffen mit seinem Erzdämon und bespricht dort die Details. Darauf folgt dann der Brief mit dem Versetzungsdatum. Aber in diesem Fall ist alles so schnell gegangen, dass ich den Brief bereits bekam, bevor Jerome die Gelegenheit hatte, mit mir zu sprechen.»


    «Die Hölle tut nichts ohne Grund.» Er überlegte kurz. «Naja, von spontanen Bowlingwettbewerben einmal abgesehen. Aber der Papierkram, die Bürokratie und diese ganzen Kleinigkeiten, das muss alles seine Ordnung haben. Selbst, wenn sie kurzfristig eine Versetzung beschließen, so würden sie doch ihre dämlichen Regeln beachten. Deine Angelegenheit muss schon wirklich sehr schnell vorangetrieben worden sein, wenn der Brief dich erreicht hat, bevor Jerome überhaupt seine Anweisungen bekommen hat. Die Frage lautet: Weshalb? Warum hat man es so eilig, dich aus Seattle wegzuschaffen?»


    Ich musste grinsen. «Du witterst wohl eine Verschwörung. Versteh mich nicht falsch, ich finde das alles auch bescheuert. Und schrecklich. Aber ich glaube nicht, dass da mehr dran ist als das, was Jerome über meine Nachlässigkeit in meinem Job gesagt hat. Was … naja, was allein meine Schuld ist.»


    «Schon, aber die Hölle hat doch ständig Probleme mit schlechten Mitarbeitern. Es gibt Unmengen von Verfahren für solche Situationen. Papi hat schon recht damit, dass die Hölle mittelmäßige Angestellte nicht toleriert, allerdings müssen sie in solchen Fällen nicht wortwörtlich augenblicklich reagieren. Was ist so besonders an dir, dass jemand sich so hastig entschieden hat, eine so plötzliche Versetzung zu veranlassen?»


    Es freute mich, dass Roman mir helfen wollte, aber ich wollte mich nicht in einen Kreuzzug verwickeln lassen, der sich bei ihm zur Besessenheit auswachsen konnte. Die Nephilim hegten einen heftigen Groll auf den Himmel und die Hölle und nutzten jede Gelegenheit, um deren Machenschaften in die Quere zu kommen. Roman war sogar selbst einmal Amok gelaufen und hatte dabei höhere Unsterbliche getötet. Es lag in seiner Natur, dass er in dieser Sache mehr sehen wollte als nur unglückliche Umstände, aber ich konnte einfach nicht recht daran glauben.


    Egal, wie sehr ich mich auch sträubte, Carters Worte echoten immer wieder in meinem Kopf: Wenn es einen Grund dafür gibt, dann deswegen, weil du etwas tust, von dem die Hölle nicht will, dass du es tust.


    «Du solltest dich mit Carter unterhalten», murmelte ich. «Er glaubt auch, dass es einen bestimmten Grund dafür gibt.» Roman sah mich erwartungsvoll an und ich versuchte zumindest halbherzig, ihn bei Laune zu halten und es ihm zu erklären. «Ich weiß auch nicht, was es sein könnte. Vielleicht weil ich von den Oneroi gefangen genommen wurde? Womöglich befürchten sie, ich wäre deswegen labil oder so. Oder dass ich hier nicht sicher bin.»


    Roman nickte, während ich sprach. «Das macht dich schon zu etwas Besonderem. Allerdings würde ich einen Angestellten, von dem ich befürchten muss, dass er womöglich durchdreht, an dem Ort belassen, von dem ich weiß, dass er sich dort einigermaßen stabil verhält. Ich bin sicher, dass die Hölle weiß, dass es dir hier gut geht, und möglicherweise glauben sie auch, dass du dich durch dieses Erlebnis noch enger an Jerome gebunden fühlst. Diese Loyalität würden sie bestimmt fördern wollen.»


    «Die Hölle braucht meine Loyalität nicht zu fördern», erklärte ich ihm. «Sie interessieren sich doch nur dafür, dass ich ihnen meine Seele verschrieben habe. Das wiegt viel schwerer als Loyalität.»


    Er sah mit einem Mal alarmiert aus. «Genau das ist es, nur darum geht es ihnen. Georgina, wann ist das alles passiert? Wann ganz genau ist das alles passiert?»


    «Ähm, das mit dem Brief?»


    Sein Blick war erfüllt von Fanatismus. Keine Frage: Er war schon von der Sache besessen. «Ja.»


    «Heute Morgen. Bei Seth. Ich habe den Kurier gespürt und bin davon aufgewacht.»


    «Du warst in Seths Wohnung. Was hast du da gerade gemacht? Was hast du kurz davor getan?» Er hörte damit auf, Aubrey zu streicheln. Erbost schlängelte sie sich auf meinen Schoß in der Hoffnung, von mir mehr Aufmerksamkeit zu erfahren. «Geh mit mir Schritt für Schritt zurück.»


    «Also, wie gesagt, ich habe geschlafen. Davor ...» Ich schüttelte mich bei der Erinnerung, wie ich bei Ian im Bett gelandet war. «Davor habe ich Seths Mutter und seinen jüngeren Bruder kennengelernt. Davor war ich bei Peters Fondueparty. Und davor war ich im Einkaufszentrum –»


    «Du warst bei Peter. Erzähl mir davon. Ist dort irgendetwas Seltsames passiert?»


    Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. «Ich war auf der Fondueparty eines Vampirs. Daran ist so ziemlich alles seltsam.»


    «Ich versuche nur, dir zu helfen!» Er beugte sich zu mir und seine Stimme nahm einen angespannten, erschöpften Klang an. «Lass die Witze, okay? Denk nach. Was ist passiert – was ist dir passiert? Worüber hast du gesprochen? Was haben die anderen gesagt?»


    Seine Heftigkeit wurde mir langsam unheimlich. «Sie haben mich wegen meines Jobs aufgezogen.»


    «Jerome auch?»


    «Klar. Er meinte, dass es peinlich wäre, dass ich als Elfe arbeite und ich mir etwas anderes suchen solle.» Mir kam ein schockierender Gedanke. «Roman … du glaubst doch nicht etwa, dass Jerome um meine Versetzung gebeten hat? Könnte er so sauer auf mich sein? So beschämt?»


    «Ich weiß nicht», gestand Roman. Er strich gedankenverloren mit der Hand durch sein lockiges, dunkles Haar. «Gut möglich. Wenn Jerome das alles angezettelt hat und nun versucht, das zu vertuschen, dann würden sich damit schon mal einige Absonderlichkeiten erklären lassen. Andererseits sind auch deine Freunde alles andere als normal. Wenn Jerome sich wegen eines Mitarbeiters so sehr schämen könnte, dass er ihn loswerden will, dann hätte es vor dir sicher schon einige andere Kandidaten gegeben. Kam denn noch etwas anderes zur Sprache?»


    «Ich habe sie gefragt –» Ich zögerte. Das war immer noch ein heikles Thema für mich. Es war schwierig, mit Roman darüber zu sprechen. Ich konnte es selbst kaum glauben, dass ich gestern tatsächlich den Mut aufgebracht hatte, es vor meinen Freunden anzusprechen. Roman bemerkte meine Unsicherheit und stürzte sich sofort auf mich. «Was? Was noch? Was hast du sie gefragt?»


    Ich zauderte noch einen Augenblick und entschied dann, es ihm zu verraten. Schaden konnte es sicher nicht, und wer weiß, vielleicht hatte ja sogar Roman Seth gegenüber meinen Namen erwähnt.


    «Vor ungefähr einem Monat lagen wir zusammen im Bett und Seth nannte mich im Halbschlaf Letha. Als ich ihn fragte, woher er diesen Namen kannte, konnte er sich nicht erinnern. Er erinnerte sich nicht einmal mehr daran, dass er mich überhaupt so genannt hatte. Darum habe ich die ganze Clique gestern Abend gefragt, ob jemand von ihnen Seth meinen Namen verraten hat.»


    «Und?»


    «Und sie alle verneinten. Cody kannte meinen Namen noch nicht einmal. Mir wurde vorgeworfen, ich würde mich melodramatisch aufführen und schließlich einigten sich alle darauf, dass er den Namen wohl bei mir oder jemand anderem aufgeschnappt und es danach wieder vergessen hätte.»


    Jetzt schwieg Roman – was noch nervenaufreibender war als sein Verhör von eben. Ich reckte mich und stieß ihn in die Seite.


    «Hey, du hast ihn doch Seth nicht verraten, oder?»


    «Wie? Nein.» Er hatte die Stirn in Falten gelegt und war ganz in seinen Gedanken versunken. «Was meinte Jerome dazu? Hat er sich dieser Theorie angeschlossen?»


    «Ja. Er fand es eine vollkommene Zeitverschwendung, dass ich das Thema überhaupt zur Sprache brachte, und hielt mit seiner Meinung auch nicht hinterm Berg. Es langweilte ihn dermaßen, dass er stattdessen anfing, von Bowling zu sprechen.»


    «Da hat er dir also von dem Bowlingteam erzählt? Das Bowlingteam, das quasi aus dem Nichts aufgetaucht ist?»


    «Ja ...» Jetzt kam ich ins Grübeln. Romans Gedanken schlugen eindeutig eine bestimmte Richtung ein, aber ich konnte ihm nicht ganz folgen. «Wieso? Was denkst du? Hat das etwas miteinander zu tun?»


    «Ich weiß nicht», sagte er. Er stand auf und ging einige Male im Wohnzimmer auf und ab. «Ich muss darüber nachdenken. Einige Fragen stellen. Was wirst du jetzt tun?»


    Ich stand ebenfalls auf, streckte mich und fühlte mich plötzlich erschöpft. «Ich muss mit Seth reden. Ich muss ihm erzählen, was vorgefallen ist. Und so, wie es aussieht ...» Ich verzog das Gesicht. «Wenn ich schon nach Las Vegas muss, dann ist dieses Wochenende wohl wirklich der beste Zeitpunkt dafür.»


    «Weil du dann nicht das Bowlingtraining verpasst?», neckte mich Roman.


    «Das auch, aber ich muss auch nicht arbeiten, und da Seths Familie in der Stadt ist, ist er ziemlich eingespannt, was auch dafür spricht, dieses Wochenende dafür zu wählen. Auch wenn … es schön wäre, wenn er mit mir käme. Na ja, falls er in Erwägung ziehen würde umzusiedeln, könnte er sich ja dort auch schon einmal umsehen.» Und schon waren meine Sorgen wieder da: Wie konnte ich überhaupt von Seth verlangen, Terry und Andrea im Stich zu lassen?


    «Eigentlich halte ich es sogar für das Beste, wen er nicht mitkommt», erwiderte Roman und seine gute Laune verschwand.


    «Warum?»


    «Weil etwas an dieser Sache stinkt, was auch immer es ist. Ich kann nicht einschätzen, was dich in Las Vegas erwartet. Vielleicht überhaupt nichts. Aber ich habe einfach das Gefühl, dass eine übergeordnete Hand in dieser Angelegenheit die Fäden zieht und es für Seths Sicherheit am besten ist, wenn du ihn nicht in dieses unsterbliche Possenspiel mit hineinziehst.» Romans Züge entspannten sich. «Ich bin allerdings auch nicht sonderlich begeistert davon, dass du dich dieser Sache ganz alleine stellst, aber mich an diesem Tummelplatz der Unsterblichen zu zeigen, wäre wohl keine gute Idee.»


    «Ich komme schon klar», versicherte ich und versuchte, mich nicht von seinen unheilschwangeren Worten entmutigen zu lassen. «Auch wenn die Versetzung wirklich schlimm für mich ist, muss ich doch zugeben, dass ich Glück im Unglück hatte. Ich meine, ich traue grundsätzlich keinem Dämon über den Weg, aber wenn ich es unbedingt müsste, dann wäre Luis meine erste Wahl. Er ist wirklich toll und Vegas ist, naja, eben Vegas. Wie gesagt. Ich hatte Glück.»


    Roman grübelte schon wieder. «Ja. Ja, das hattest du.»


    Wenig später traf ich mich mit Seth im Haus seines Bruders. Andrea hatte an diesem Tag eine weitere Behandlung über sich ergehen lassen und schlief jetzt. Seth und Margaret halfen, so gut sie konnten, im Haushalt, kochten Essen und passten auf die Mädchen auf. Ich kam dort gleichzeitig mit Terry an, der gerade Feierabend hatte, und unser beider Eintreffen wurde mit Rufen und Umarmungen gefeiert. Ich nahm Kayla auf den Arm und gab ihr einen Kuss, während Terry die Frage stellte, die mir auch schon im Kopf herumgegangen war.


    «Wo ist Ian?»


    Seth und Margaret sahen sich an. «Ian musste einiges erledigen», sagte sie unverbindlich.


    «Genau», stimme Seth ihr zu. «Er muss die ironische Seite von Seattle erkunden.»


    So viel zu Ians Bemühungen, seine Familie zu unterstützen. Zweifellos hatte er in einem von Seattles Cafés hippe Freunde gefunden, mit denen er Pabst Blue Ribbon-Bier süffeln und die er mit seinen Geschichten über all die abstrusen Bands, die er kannte, erfreuen konnte.


    Terry lächelte gutmütig. «Tja, Pech für ihn, denn das Abendessen riecht wirklich gut. Dann bleibt mehr für uns.» Er wirbelte Kendall herum und gab jeder seiner Töchter einen Kuss, ehe er nach oben ging, um nach Andrea zu sehen. Ich beobachtete ihn dabei und spürte einen Klos im Hals. Vor den Kindern versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen, aber innerlich musste es ihm das Herz zerreißen. Meine eigenen, nichtigen Probleme waren dagegen genau das: einfach nichtig. Klein. Belanglos.


    Trotzdem lagen mir die Neuigkeiten über meine Verlegung während des ganzen Abendessens schwer im Magen. Eigentlich wollte ich abwarten, bis wir wieder alleine in seiner Wohnung waren, aber mein Gesicht verriet mich.


    «Hey», sagte er zärtlich und legte einen Arm um mich. Die Familie hatte sich im Wohnzimmer versammelt und einen Film eingelegt. Seth und ich standen noch im Gang zur Küche. «Ist alles in Ordnung?» Ich zögerte und war unsicher, ob ich gleich davon anfangen sollte. Er spürte meine Zweifel und zog mich mit sich in die Abgeschiedenheit der Küche. «Thetis, sprich mit mir.»


    «Ich habe schlechte Neuigkeiten», begann ich. Ich versuchte, eine kluge oder witzige Einleitung zu finden, aber mir fiel nichts ein. Stattdessen sprudelte alles aus mir heraus, und ich erklärte ihm, wie unabänderlich eine Versetzung war und wie meine eigene aussehen würde.


    «Las Vegas», sagte er tonlos. Er sah aus, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. «Du ziehst nach Las Vegas.»


    «Erst in einem Monat», warf ich ein und nahm seine Hände. «Ich will nicht, das kannst du mir glauben. Oh Gott, Seth. Ich kann es immer noch nicht fassen. Es tut mir leid. So schrecklich leid.»


    «Hey, du musst dich nicht entschuldigen. Nicht dafür.» Er zog mich an sich. Die Güte und Zuneigung, die ich in seinem Gesicht sehen konnte, brachten mich beinahe zum Weinen. «Das ist doch nicht deine Schuld. Dir muss nichts leidtun.»


    Ich schüttelte den Kopf. «Ich weiß, aber … es ist so verrückt. Ich dachte, das wäre es. Unsere Chance zusammen zu sein. Und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Ich kann nicht von dir verlangen ...»


    «Was verlangen?»


    Ich legte den Kopf an seine Brust. «Komm mit mir.»


    Er schwieg einen Moment. «Würden sie das denn gestatten? Ich dachte immer … Also, immer wenn du von deiner Vergangenheit erzählt hast, schien es mir, als würdest du dich quasi neu erfinden. Einen neuen Namen annehmen und ein neues Aussehen. Ich dachte immer, du müsstest dein bisheriges Leben zurücklassen.»


    «Das stimmt, aber das war immer meine eigene Entscheidung. Für dich … damit will ich sagen, in diesem Fall, würde ich das natürlich nicht tun. Ich würde Georgina Kincaid bleiben, wie du sie kennst. Aber du kannst sie nicht verlassen», sagte ich und wies nach dem Wohnzimmer. «Das ist es nicht wert.»


    Seth legte die Hand an mein Kinn und hielt meinen Kopf so, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. «Georgina», sagte er sanft, «ich liebe dich. Du bist es wert. Du bedeutest mir alles. Ich würde dir bis ans Ende der Welt folgen. Und darüber hinaus.»


    «Das ergibt doch keinen Sinn.» Ich lächelte niedergeschlagen. «Und ich bin nicht alles. Du liebst auch deine Familie. Und wenn du jetzt mit mir durchbrennst, wo sie dich doch so sehr brauchen, dann wirst du dich dafür hassen.»


    «Also, was dann? Hast du schon die Entscheidung für mich getroffen?», fragte er. Trotz des todernsten Themas war sein Ton scherzhaft. «Machen wir Schluss?»


    «Nein! Natürlich nicht. Ich … ich will nur, dass du weißt, dass ich nicht von dir erwarte, dass du mit mir kommst. Will ich mit dir zusammen sein? Selbstverständlich! Aber ich liebe deine Familie, Seth. Ich liebe sie alle. Mein Glück ...» Es war seltsam, dieses Wort auszusprechen. Mein Glück. Ich war so lange Zeit unglücklich gewesen. Nie im Leben hätte ich es gewagt mir vorzustellen, dass ich einmal glücklich sein würde. «Mein Glück steht nicht über ihrem.»


    Er beugte den Kopf und berührte flüchtig meine Lippen mit den seinen. «Und was ist mit meinem Glück?»


    Ich starrte ihn erstaunt an. «Willst du damit andeuten, du würdest sie im Stich lassen und nach Las Vegas durchbrennen?»


    «Nein», antwortete er bestimmt. «Ich würde sie niemals im Stich lassen. Aber es muss einen Mittelweg geben. Einen Weg, wie wir weder uns noch sie opfern müssen. Wir müssen ihn nur finden. Was wir haben, ist einfach zu wichtig. Gib uns noch nicht auf, ja?»


    Ich umarmte ihn und ließ mich in das schöne Gefühl seiner Wärme und seines Dufts fallen. Mein Herz war bei seinen Worten schon etwas leichter geworden, aber ich wollte mich nicht vorschnell falschen Hoffnungen hingeben. Es stand zu viel auf dem Spiel, und es konnte noch alles schiefgehen.


    «Ich liebe dich», sagte ich zu ihm.


    «Ich liebe dich auch.» Er drückte mich an sich und küsste mich noch einmal, ehe er sich von mir losmachte. «So. Jetzt lass uns den Film ansehen und ein bisschen gesellig sein, damit wir uns früh verabschieden können.»


    «Warum?»


    «Ich möchte bald nach Hause gehen, weil du morgen nach Las Vegas fliegst und ich vorher gerne noch ein paar schöne Stunden mit dir verbringen möchte.»


    Ich grinste und legte einen Arm um ihn. «Bedeutet ‹schöne Stunden› das, was ich denke?»


    «Ja», sagte er auf dem Weg ins Wohnzimmer. «Genau das.»


    «Na, du weißt schon, dass das gegen die Regeln ist.»


    «Die Regeln hast du erfunden», erwiderte er.


    «Diese Regeln sind nur zu deinem eigenen Besten», ermahnte ich ihn. «Es ist noch zu früh. Vergiss nicht, dass wir es uns aufteilen müssen.»


    Das war eine der Bedingungen, zu denen wir wieder zusammengekommen waren. Beim letzten Mal waren wir streng platonisch geblieben, was ziemlich anstrengend war. Darum hatte ich zugestimmt, dass ein bisschen Sex in Ordnung war, auch wenn mich die Vorstellung fertigmachte, dass jeder Akt, ganz egal wie kurz, ihm einen Teil seiner Lebenszeit raubte. Seth hatte mir versichert, dass es ihn nicht störte und er kein Risiko scheute, solange er mit mir zusammen sein konnte. Ich dagegen war immer noch sehr zaghaft, weshalb wir uns schließlich darauf einigten, dass ich einen Zeitplan für die Einteilung unseres Liebeslebens aufstellen sollte. Ich wusste auch nicht genau, wie eine angemessene Rationierung in diesem Fall auszusehen hatte, aber etwas sagte mir, dass wir nur alle paar Monate miteinander schlafen sollten. Das hatte ich Seth allerdings noch nicht verraten. Seit dem letzten – und einzigen – Mal, seit wir wieder als Sterblicher und Sukkubus zusammen waren, war erst ein Monat vergangen, und ich merkte, wie er unruhig wurde. Für ihn war es besonders schwierig, weil er mich einerseits respektierte, andererseits aber nicht einsah, weshalb wir so vorsichtig sein mussten, wenn doch nur für ihn Gefahr bestand – eine Gefahr, die ihm nichts ausmachte, wie er immer wieder versicherte.


    «Heute Abend nicht», beharrte ich.


    «Aber es ist doch eigentlich ein ganz besonderer Anlass», beharrte er. «Quasi eine große Abschiedsfeier.»


    «Hey, ich habe ja nicht gesagt, dass wir gar nichts machen können», widersprach ich. «Nur nicht so viel, wie du es gern hättest.» Eine Sache, die wir in unseren keuschen Zeiten gelernt hatten, waren verschiedene kreative Notlösungen, die hauptsächlich daraus bestanden, dass wir das mit uns selbst taten, was wir nicht mit dem anderen tun konnten. «Bleibt nur die Frage, ob deine lieben Gäste dabei ein Problem darstellen werden?»


    «Nicht, wenn wir leise sind», meinte Seth. Dann zuckte er mit den Schultern. «Streich das. Ist mir egal. Sollen sie es doch hören.»


    «Ach ja», spöttelte ich. «Damit deine Mutter deine Tür mit ihrem Baseballschläger einschlägt?»


    «Keine Sorge», erwiderte er und küsste meine Wange. «Gegen dich und das Wörterbuch kommt sie nicht an.»

  


  
    Kapitel 6


    Glücklicherweise kamen in dieser Nacht weder Wörterbücher noch Baseballschläger zum Einsatz und Seth und ich verbrachten einige schöne Stunden zusammen. Als ich aufbrach, war ich guter Laune, denn während unserer gemeinsamen Nacht war es mir leicht gefallen, daran zu glauben, dass doch noch alles gut enden würde. Doch jetzt, als ich die ermüdende Prozedur des Reisens alleine durchstehen musste, kamen schon wieder Zweifel auf.


    Die Fahrt zum Flughafen, die Gepäckkontrollen, die Sicherheitshinweise im Flugzeug … alles an und für sich nur Kleinigkeiten, doch sie belasteten mich. Ich konnte einfach nicht daran glauben, dass Seth nach Las Vegas zog – zumindest nicht in nächster Zeit. Blieb also noch eine Fernbeziehung, und es war wirklich schwer vorstellbar, dass wir einen solchen Trip alle ... verdammt, was weiß ich, wie oft wir hin und her fliegen müssten. Das war auch so ein Problem. Was bedeutete eigentlich «Fernbeziehung»? Wöchentliche Besuche? Oder monatliche? Wenn wir uns zu häufig besuchten, würde das Reisen uns früher oder später auf die Nerven gehen, wenn wir uns aber zu selten sahen, würden wir Gefahr laufen, uns auseinanderzuleben.


    Als mein Flugzeug in Las Vegas landete, war ich dementsprechend völlig aufgewühlt. Seltsamerweise trösteten mich da vor allem Jeromes Worte. Seth und ich hatten schon die riesengroßen Probleme gemeistert, die eine Beziehung zwischen einem Sterblichen und einer Unsterblichen mit sich brachte – was war dagegen schon ein zweistündiger Flug?


    Wir konnten es schaffen. Wir mussten einfach.


    «Da ist sie ja!»


    Ich stand gerade am Gepäckband, als mich diese vertraute, dröhnende Stimme überraschte. Ich fuhr herum und vor mir stand Luis, der braun gebrannte, gut aussehende Erzdämon von Las Vegas. Ich ließ mich von diesem Bär von einem Mann drücken und seine Umarmung war in Anbetracht seiner Körpergröße richtig zärtlich.


    «Was machst du denn hier?», fragte ich, als mich seine muskulösen Arme endlich freigaben. Dann begriff ich. «Du willst mich doch nicht etwa abholen? Ich meine, hast du dafür nicht Angestellte, die Untergebene haben, die das erledigen?»


    Luis grinste und seine dunklen Augen funkelten. «Na sicher, aber ich kann doch nicht einen Handlanger damit beauftragen, meinen Lieblingssukkubus aufzusammeln.»


    «Ach, hör auf», stöhnte ich. Meine Tasche erschien auf dem Band, aber ehe ich sie ergreifen konnte, schob mich Luis schon zur Seite und hob sie mühelos herunter. Ich folgte ihm zum Parkhaus und konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Jerome jemals etwas Vergleichbares tun würde.


    «Spotte du nur, aber die meisten Sukkuben hier sind einfach zum Heulen langweilig. Ach, die meisten unserer Leute hier sind so», fügte er noch hinzu. «Bei so vielen Mitarbeitern ist von allen Persönlichkeiten und Begabungen etwas dabei. Außergewöhnliche und nichtaußergewöhnliche. Und du, meine Liebe, bist außergewöhnlich.»


    «Du musst mir keinen Honig ums Maul schmieren, damit ich den Job annehme», sagte ich und musste trotz allem grinsen. «Es ist ja nicht so, als ob ich eine Wahl hätte.»


    «Das stimmt», gab er mir recht. «Aber ich möchte, dass du dich hier wohlfühlst. Ich will, dass jeder, der für mich arbeitet, davon erzählen kann, wie großartig ich bin. Das kommt bei der jährlichen Firmenkonferenz immer klasse an.»


    «Jerome versucht seinen Ruf zu verbessern, indem er uns gegen Nanettes Leute bowlen lässt.»


    Darüber musste Luis lachen. Er führte mich zu einem glänzenden, schwarzen Jaguar, der in zweiter Reihe auf dem Behindertenparkplatz stand. Zuerst verstaute er mein Gepäck und hielt mir dann auch noch die Tür auf. Bevor er das Auto anließ, beugte er sich verschwörerisch zu mir und flüsterte vernehmlich: «Falls du dein Outfit in etwas anderes verwandeln möchtest, hast du jetzt die Gelegenheit, solange wir noch drinnen sind.»


    «In was denn?»


    Er hob gleichgültig die Schultern. «Du bist in Vegas. Lebe unseren Lebensstil. Du musst dich nicht auf Jeans und vernünftige Schuhe beschränken. Verpass dir ein Cocktailkleid. Pailletten. Ein Korsett. Sieh doch mich mal an.»


    Luis machte eine große Geste, nur für den Fall, dass mir der wunderbare und zweifellos maßgeschneiderte italienische Anzug entgangen war, den er trug.


    «Es ist doch noch nicht mal Mittag», wandte ich ein.


    «Ist doch egal. Ich ziehe mich direkt so an, wenn ich aus dem Bett gestiegen bin.»


    Mir war etwas mulmig und ich warf schnell einen Blick nach draußen ins Parkhaus, ehe ich mein Reiseoutfit schnell in ein Minikleid verwandelte. Es bedeckte nur eine Schulter und fiel wie eine griechische Robe. Der Stoff glitzerte silbrig im Sonnenlicht. Meine Frisur und mein Make-up wurden ebenso glamourös. Luis nickte gefällig.


    «Jetzt bist du bereit für das Bellagio.»


    «Das Bellagio?», fragte ich beeindruckt. «Ich hatte eigentlich damit gerechnet, in ein schmuddeliges Hotel zehn Meilen entfernt vom Strip abgeschoben zu werden.»


    «Naja», meinte er und parkte dabei den Wagen aus, «eigentlich gibt das normale Budget für Besuche von neuen Mitarbeitern auch nichts anderes her. Glücklicherweise konnte ich es etwas aufstocken – auch aus eigener Tasche –, damit du es ein bisschen netter hast.»


    «Das hättest du nicht tun müssen», rief ich. «Ich hätte mein Zimmer doch auch selbst bezahlen können.» Aber noch während ich sprach, verstand ich, dass es schon für jemanden wie mich kein Problem war, über die Jahrhunderte einen gewissen Reichtum anzuhäufen. Für jemanden, der bereits so lange lebte wie Luis, musste es noch um ein Vielfaches einfacher sein. Bei seinem Vermögen hatte er das Auto und den Anzug wahrscheinlich einfach mal schnell aus der Portokasse bezahlt. Luis wehrte meine Einwände ab.


    «Ach, das macht doch nichts. Außerdem würden sie bestimmt nur mein Auto stehlen, wenn ich es vor einer dieser ‹budgetschonenden› Absteigen parken würde.»


    Der Außenthermometer des Autos verriet mir, dass die Temperatur draußen in etwa der entsprach, die auch in Seattle im Winter herrschte. Das Licht jedoch war ganz anders.


    «Oh mein Gott», stöhnte ich und blickte mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster, «ich habe schon seit zwei Monaten die Sonne nicht mehr zu Gesicht bekommen.»


    Luis kicherte. «Ach, warte erst mal den Sommer ab, wenn die Temperaturen deutlich im zweistelligen Bereich liegen. Die meisten Menschen fühlen sich dabei, als würden sie lebendig gekocht, aber du, du wirst es lieben. Heiß und trocken. Und nachts sinkt das Thermometer nie unter fünfundzwanzig Grad.»


    Ich liebte Seattle. Selbst wenn es Seth nicht gegeben hätte, hätte ich dort für viele Jahre zufrieden leben können. Es gab nur eine Sache, mit der ich mich dort nicht anfreunden konnte: das Wetter. Im Vergleich zu den extremen Wetterlagen der Ostküste war Seattles Klima noch recht mild, was bedeutete, dass es dort einfach überhaupt keine prägnanten Wetterlagen gab. Es wurde nie extrem kalt, aber leider auch niemals richtig heiß. Die Hochsommerhitze war bei uns immer nur von kurzer Dauer und wurde schnell von milden Wintern mit vielen Wolken und Regen abgelöst. Im Februar war ich dann meistens so weit, dass ich Päckchenweise Vitamin D einwarf. Ich hatte meine Kindheit an den Stränden des Mittelmeers verbracht und die vermisste ich bis heute.


    «Schön. Ich wünschte, mein Besuch würde in die wärmere Jahreszeit fallen», sagte ich zu Luis.


    «Oh, darauf wirst du nicht lange warten müssen», erklärte er. «Das geht noch etwa einen Monat und dann fangen die Temperaturen an zu steigen. Im März kannst du schon wieder deinen Bikini einweihen.» Das fand ich nun doch etwas übertrieben, aber ich erwiderte nichtsdestotrotz sein Lächeln.


    Wie näherten uns dem Strip und seiner Pracht. Die Gebäude draußen sahen immer extravaganter und teurer aus. Gehsteige und Straßen füllten sich mit Menschen. Überall warben Reklametafeln für alle möglichen Amüsements, die man sich nur vorstellen konnte. Ich kam mir vor wie in einem Vergnügungspark für Erwachsene.


    «Du scheinst dich hier recht wohlzufühlen», bemerkte ich.


    «Aber sicher», bestätigte Luis. «Ich hatte wirklich Glück. Diese Stadt ist nicht nur fantastisch, ich befehlige auch noch eine der größten Gruppen von Höllendienern auf der ganzen Welt. Als dann dein Name auftauchte, dachte ich sofort: Ich muss sie herholen.»


    Seine Worte verursachten einen Sprung in der rosaroten Brille, durch die ich meine Umgebung bestaunte. «Als mein Name auftauchte?»


    «Klar. Wir bekommen ständig E-Mails wegen Versetzungen, Umbesetzungen oder was auch immer. Als ich las, dass du aus Seattle abgezogen werden sollst, habe ich gleich Interesse an dir angemeldet.»


    Ich blickte aus dem Seitenfenster, damit er mein Gesicht nicht mehr sehen konnte. «Wie lange ist das her?»


    «Ach, ich weiß nicht genau. Ist schon eine Weile her.» Er lachte glucksend. «Du weißt ja, wie lange solche Dinge dauern.»


    «Ja», antwortete ich und versuchte, unbefangen zu klingen. «Das weiß ich.»


    Genau darüber hatten Roman und ich gesprochen: über die Akribie der Hölle, durch die sich Personalangelegenheiten schier endlos in die Länge zogen. Roman war sich sicher, dass die Umstände meiner Versetzung verdächtig waren und auf übereiltes Handeln hindeuteten. Luis Verhalten dagegen implizierte, dass alles seinen ganz gewöhnlichen Gang gegangen war.


    Konnte es möglicherweise tatsächlich nur an einer Unachtsamkeit liegen, dass Jerome nicht über meinen Transfer unterrichtet worden war?


    Es war natürlich auch gut möglich, dass Luis log. Das war mir klar. Zwar wollte ich nicht gerne so von ihm denken, aber egal, wie nett und liebenswert er mir auch erscheinen mochte, schlussendlich war er nichts anderes als ein Dämon. Ich durfte mich auf keinen Fall von seinem Charme einlullen lassen und ihm blind vertrauen. Meine Freunde und ich hatten dafür ein gutes Sprichwort: Woran erkennt man, dass ein Dämon lügt? Seine Lippen bewegen sich.


    «Es hat mich überrascht, versetzt zu werden», erklärte ich. «Ich habe mich in Seattle wohlgefühlt. Jerome meinte … naja, er sagte, es liege daran, dass ich so eine faule Angestellte bin. Ich würde wegen meines schlechten Verhaltens versetzt.»


    Luis schnaubte und bog in die Einfahrt des Bellagio. «Ach, hat er das? Na, mach dich deswegen nicht fertig, mein Schätzchen. Wenn du nach einem Grund suchst, weshalb sie dich dort abziehen, dann würde ich darauf tippen, dass es daran liegt, dass Jerome zugelassen hat, dass er beschworen wurde und Nephilim und Traumkreaturen Schindluder mit seinem Sukkubus getrieben haben.»


    Darauf wusste ich nichts zu erwidern, aber glücklicherweise hatten wir bereits den Eingang des Hotels erreicht und Luis übergab das Auto an einen Mitarbeiter des Parkservice, der Luis und seine großzügigen Trinkgelder bereits zu kennen schien. Wir betraten das Bellagio und schnell stürmten die unterschiedlichsten Eindrücke auf mich ein – Farben, Geräusche und das turbulente Leben. Viele der Menschen, die im Hotel ein und aus gingen, waren so glamourös gekleidet wie wir, aber es waren auch einige «Normalos» unter ihnen. Sie bildeten eine bunte Mischung aller gesellschaftlichen Klassen und Kulturen, vereint durch ihre Suche nach Vergnügen.


    Auch die wild aufbrausenden menschlichen Emotionen waren überwältigend. Ich hatte zwar keine magischen Fähigkeiten, durch die ich Gefühle wirklich sehen konnte, doch ich war ziemlich gut darin, in Gesichtern zu lesen. Diese Eigenschaft hatte mir auch schon dabei geholfen, in der Mall die Verzweifelten und Hoffnungslosen aufzugabeln. Hier war es genauso, nur hundertfach potenziert. Die Menschen machten alle Facetten von Hoffnung und Aufregung durch. Einige waren voller Freude und Eifer, entweder vom Rausch eines großen Sieges oder weil sie bereit waren, alles für solch einen großen Sieg zu riskieren. Andere hatten es versucht – und waren gescheitert. Ihre Mienen waren voller Verzweiflung und Unglauben darüber, dass sie sich in solch eine Situation manövriert hatten und voller Kummer, dass sie nichts tun konnten, um es wieder in Ordnung zu bringen.


    Auch in anderer Hinsicht sendeten die Menschen eindeutige Signale aus. Einige Männer waren so ungeniert auf einen Aufriss aus, dass ich sie auf der Stelle hätte abschleppen können. Andere waren ideale Sukkubusbeute. Sie waren hergekommen und hatten sich geschworen, sich zu beherrschen – aber es brauchte nur ein bisschen Finesse und sie würden der Versuchung sofort nachgeben. Auch wenn mein ganzes Herz Seth gehörte, konnte ich nichts dagegen tun, dass ich die bewundernden Blicke, die ich überall erntete, genoss. Jetzt freute ich mich darüber, dass ich Luis Vorschlag, mir ein neues Outfit zu verpassen, angenommen hatte.


    Während wir auf den Aufzug warteten, sah ich mich um und murmelte dabei vor mich hin: «Das ist so einfach. Sie sind wie ...»


    «Schlachtvieh?», bot Luis an.


    Ich zog eine Grimasse. «So hätte ich es nicht unbedingt formuliert.»


    «Das ändert aber nicht viel daran.»


    Die Aufzugtür öffnete sich und ein süßer Typ Mitte zwanzig winkte mich hinein. Ich lächelte ihn gewinnend an und freute mich über die Wirkung, die das bei ihm zeigte. Nachdem er auf seiner Etage ausgestiegen war, zwinkerte Luis mir zu und flüsterte an meinem Ohr: «Daran kann man sich schnell gewöhnen, nicht wahr?»


    Dann kam unser Stockwerk, und als die Türen aufgingen, deutete Luis nach rechts. Nach einigen Schritten den Korridor hinunter fiel mir etwas auf. «Ich habe eine Suite?», fragte ich verblüfft. «Auch wenn du einen guten Eindruck auf mich machen möchtest, das ist jetzt wirklich ein bisschen übertrieben.»


    «Ach ja, ich hatte ja noch gar keine Gelegenheit dazu, es dir zu sagen. Du bekommst eine Suite, weil dort mehr Platz ist, du wirst sie dir nämlich mit einem weiteren neuen Angestellten teilen müssen.»


    Ich legte eine Vollbremsung hin. Da war er schon, der Haken an dieser Zuckerwattefantasie. Ich brauchte mir nur vorzustellen, wie ich mir mit einem weiteren Sukkubus ein Zimmer teilte, und wusste sofort, dass ich mir eine andere Bleibe suchen würde. Wenn man Sukkuben auf engstem Raum zusammenpfercht, artet das immer in ein Drama aus, mit dem keine Seifenoper mithalten kann.


    «Ich möchte aber ungern anderer Leute Privatsphäre verletzen», sagte ich vorsichtig und überlegte fieberhaft, wie ich aus dieser Sache wieder herauskommen könnte.


    Luis blieb vor einer Tür stehen und zog eine Schlüsselkarte hervor. «Ach was, das Zimmer ist riesig. Es gibt zwei Schlafzimmer und ein Wohnzimmer und eine Küche, die alle gigantisch groß sind.» Er benutzte die Karte und öffnete die Tür. «Wenn ihr wolltet, könntet ihr euch das ganze Wochenende aus dem Weg gehen. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass du das überhaupt nicht willst.»


    Das wollte ich sofort infrage stellen, aber plötzlich gab es dazu keinerlei Veranlassung mehr. Wir hatten das Wohnzimmer betreten und Luis hatte, was dessen Größe anging, nicht zu viel versprochen. Die Einrichtung war schick. Die Möbel waren modern und in Gold- und Grüntönen gehalten, die mit dunklem Holz kombiniert worden waren. Ein breites Fenster bot einen überwältigenden Ausblick auf die Stadt. Vor dem Fenster stand ein Mann und bewunderte das Panorama.


    Ich konnte sein Gesicht nicht sehen und etwas sagte mir, dass ich es auch nicht erkannt hätte. Aber das war unerheblich. Ich erkannte ihn an seiner unsterblichen Signatur, seinem einzigartigen sinnlichen Markenzeichen, das ihn von allen anderen Unsterblichen unterschied. Selbst als er sich zu mir umdrehte und mir zulächelte, konnte ich es kaum fassen.


    «Bastien?», rief ich ungläubig.

  


  
    Kapitel 7


    Egal, in welcher äußeren Erscheinungsform sich Bastien auch zeigte, sein Lächeln blieb immer gleich – warm und ansteckend. Ich drückte ihn strahlend und war so überwältigt, dass mir keine sinnvolle Begrüßung einfiel und ich auch nicht auf die Idee kam, ihn zu fragen, weshalb er hier war.


    Zum letzten Mal hatte ich Bastien vorigen Herbst in Seattle getroffen. Er war in die Stadt gekommen, um einen konservativen Radiomoderator in Misskredit zu bringen, womit er (dank mir) auch Erfolg gehabt und einige Pluspunkte bei seinen Vorgesetzten gesammelt hatte. Kurz darauf riss unser Kontakt dann ab, und ich hatte vermutet, dass er nach Europa oder an die Ostküste versetzt worden war. Möglicherweise war er wirklich dort gewesen, aber aus irgendeinem Grund stand er hier und jetzt vor mir. Ich ließ Bastien los und erinnerte mich mit einem Mal wieder an Luis Bemerkung.


    «Warte mal. Du bist der neue Angestellte?»


    Bastien grinste noch breiter. Wie er es liebte, wenn er es schaffte, mich zu schockieren und überrumpeln. «Sieht ganz so aus, Fleur. Ich bin vor einer Woche hierher umgesiedelt und unser Vorgesetzter war so freundlich, mich hier unterzubringen, bis ich eine eigene Wohnung gefunden habe.» Er verbeugte sich galant vor Luis.


    Luis nickte ihm zu und genoss augenscheinlich dieses von ihm geschaffene Szenario. «Was dir hoffentlich bald gelingen wird. Die Buchhaltung lässt mir diese Unterkunft nicht mehr lange durchgehen.»


    Bastien nickte ernst. «Ich habe mir schon einige potentielle Örtlichkeiten angesehen.»


    «Eigentlich bräuchte Bastien sowieso keine eigene Bleibe», frotzelte ich. «Er müsste einfach nur heute Abend vor die Tür gehen, den richtigen Menschen ein Lächeln schenken und schon hätte er ein Dutzend reiche Frauen, die ihm liebend gerne Unterkunft gewähren würden.» Sein momentaner Körper war etwa Mitte zwanzig, hatte braunes Haar mit sonnengebleichten Strähnen und haselnussbraune Augen. Er war richtig süß, aber selbst wenn er abgrundtief hässlich ausgesehen hätte, hätte er es immer noch geschafft, sich in das Herz eines Menschen zu stehlen. Er war einfach gut.


    «Soll ich das als Einladung auffassen?», fragte Bastien. «Ich habe nämlich heute Abend noch nichts vor.»


    «Na, jetzt schon», mischte sich Luis ein. «Ich kann mir denken, dass du und Georgina euch eine Menge zu erzählen habt, und zudem könntest du ihr ein bisschen von deinen bisherigen Eindrücken von Las Vegas berichten – die natürlich allesamt nur ausgezeichnet sind!»


    «Aber natürlich», erwiderten Bastien und ich einstimmig.


    «Außerdem möchte ich, dass sie Phoebe und vielleicht auch noch ein paar von den anderen Sukkuben kennenlernt», fuhr Luis fort.


    «Ah, Mademoiselle Phoebe.» Bastien nickte beifällig. «Ein umwerfendes Geschöpf. Du wirst sie lieben.»


    «So wie du?», gab ich zurück. Auch wenn sich Inkuben und Sukkuben gewöhnlich darauf beschränkten, ihre romantischen Interessen mit Menschen zu verfolgen, kam es doch gelegentlich vor, dass sie sich auch miteinander einließen. Bastien hatte eine besondere Schwäche für meinesgleichen.


    Er verzog das Gesicht. «Meine Verführungskünste zeigen bei ihr keinerlei Wirkung. Sie behauptet, dass ich niemals so sehr in ein anderes Wesen vernarrt sein könnte wie in mich selbst, weshalb sie keinen Grund sieht, sich auf irgendetwas mit mir einzulassen.»


    «Ich mag sie jetzt schon», sagte ich lachend.


    «Dann ist es abgemacht.» Luis ging zur Tür. «Ich muss mich jetzt um meine Geschäfte kümmern, aber wir sehen uns vor deiner Abreise noch mal. Ich bin mir sicher, dass Bastien dich gut unterhalten wird. Und falls du etwas brauchst, zögere nicht mich anzurufen.»


    Luis schnippte mit den Fingern und in seiner Hand erschien eine Visitenkarte. Er reichte sie mir. Sie war noch ganz warm.


    «Vielen Dank, Luis», sagte ich zu ihm und umarmte ihn flüchtig. «Ich danke dir für alles, was du getan hast.»


    Luis nickte voller Ernst. «Ich weiß, dass du von dieser Versetzung nicht begeistert bist, aber ich möchte wirklich, dass du dich hier wohlfühlst.»


    Er ging. Bastien und ich standen einige Sekunden schweigend da. «Weißt du was?», sagte ich irgendwann. «In all den Jahren in Seattle hat mich Jerome, glaube ich, kein einziges Mal gebeten ihn anzurufen, falls ich etwas brauche.»


    Bastien lachte glucksend und schlenderte zu einer kleinen, gut bestückten Bar hinüber. «Soweit ich das beurteilen kann, ist Luis wirklich eine Ausnahme. Ich hatte Glück, hier zu landen. Und du auch.»


    «Ja, ja, wir sind alle riesige Glückspilze, nicht wahr?» Ich verschränkte die Arme und lehnte mich neben der Bar an die Wand. «Wie genau bist du eigentlich hier gelandet?»


    «Genau so wie wir alle immer irgendwo landen. Ich habe in Newark gelebt und vor ein paar Tagen dann meine Versetzungsbenachrichtigung bekommen. Und hier bin ich.»


    Ich runzelte die Stirn. «Aber du hast doch behauptet, du wärest schon seit einer Woche hier?»


    «Eine Woche, ein paar Tage, was weiß ich. Ich muss zugeben, ich bin, seitdem ich hier bin, etwas weggetreten. Es ist jedenfalls erst kürzlich passiert. Und es war eine Überraschung.»


    «Wie bei mir», murmelte ich vor mich hin. «Erstaunlich. Und jetzt bist du auch hier. Irgendwie merkwürdig.»


    «Findest du?» Er goss den Inhalt eines Shakers in zwei Martinigläser. «Wir haben doch zuvor auch schon zusammengearbeitet. Da ist es doch nicht ungewöhnlich, dass sich das wiederholt.»


    Ich nahm das Glas, das er mir anbot. «Wahrscheinlich. Trotzdem … es ist sowieso schon beachtlich, wie oft wir beide zusammen eingesetzt wurden. Dass das jetzt schon wieder passiert, ist schon ein riesiger Zufall.» Ich nahm einen Schluck und stellte zufrieden fest, dass er Grey Goose Wodka verwendet hatte.


    «Möglicherweise ist es auch gar kein Zufall. Sie kennen ja unsere Leistungsstatistiken. Wahrscheinlich wissen sie einfach, wie gut wir zusammenarbeiten.»


    Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. «Du meinst, sie würden uns aus diesem Grund zusammenbringen? Um bessere Resultate zu erzielen? Ich meine, ich verstehe ja noch nicht mal, weshalb ich überhaupt versetzt wurde.»


    «Er gibt vielleicht gar keinen Grund. Bei denen kann das durchaus sein.»


    «Ich weiß. Es besteht auch die Möglichkeit, dass ich hier bin, weil ich kein sonderlich guter Sukkubus gewesen bin.»


    «Aha, so ist das also. Dann haben sie dich zu mir geschickt, weil sie wissen, was für einen guten Einfluss ich auf dich habe.»


    «‹Schlechten Einfluss› solltest du wohl lieber sagen.»


    In seinen Augen glitzerte es. «Jetzt, wo du da bist, werden wir so viel Spaß haben. Obwohl ich noch kein einziges Mal gespielt habe, fühle ich mich schon so, als hätte ich den Jackpot geknackt.» Er stürzte seinen Drink hinunter. «Trink aus und dann lass uns losziehen und uns amüsieren. Ich kenne ein tolles Restaurant, wo wir zu Mittag essen können. Erst geht’s dorthin und dann probieren wir ein paar Glücksspiele aus.»


    Es fühlte sich seltsam an, so früh am Tag durch die Stadt zu ziehen. Ich stellte fest, dass mich das Leben in Seattle schon ein wenig gezähmt hatte. Ich war so erfolgreich darin geworden, einen Menschen zu spielen, dass ich es ganz vergessen hatte, wie es war, wie ein Sukkubus zu denken. Warum sollte ich denn nicht bei Tageslicht die Sau rauslassen? Genaugenommen befand ich mich auf Geschäftsreise und es ging darum, meine zukünftige Arbeitsstätte kennenzulernen. Ich war zwar schon viele Male hier gewesen, aber noch nie hatte ich die Stadt mit den Augen eines «Sukkubus im Dienst» gesehen. Wie zuvor war ich wie berauscht von meinen Eindrücken: Es war hier einfach, so unglaublich einfach.


    Wir nahmen uns ein Taxi und Bastien wies den Fahrer an, uns zum Sparkles zu bringen. Ich zermarterte mir den Kopf, konnte mich aber an keine Las Vegas-Attraktion dieses Namens erinnern.


    «Davon habe ich noch nie gehört», sagte ich. «Klingt nach einem Stripclub.»


    «Ach was, das ist ein brandneues Casinohotel», erklärte mir Bastien. «Alles ist noch glänzend und neu, und obwohl es erst vor wenigen Wochen eröffnet hat, ist es schon ein Hit.»


    «Warum heißt es Sparkles?»


    Er grinste. «Das wirst du schon noch sehen.»


    Als wir dort ankamen, erübrigte sich meine Frage. Alles dort, na ja, funkelte eben. Die Außenfassade war eine wilde Mischung aus blitzenden, wild dahinjagenden Lichtern und eine Epilepsiewarnung wäre hier sicher nicht unangebracht gewesen. Alle Angestellten des Hotels und des Casinos trugen paillettenbesetzte Kleidung und die Innenraumdekoration war in strahlenden, metallisch glitzernden Farben gehalten. Zusammen mit der Flut an blinkenden Lichtern, die sowieso in jedem Casino zu finden war, tat mir dieses ganze Spektakel erst einmal in den Augen weh. Jedoch rutschte das Ganze nicht ins Kitschige ab, sondern strahlte doch einen gewissen Luxus aus. Das Sparkles war völlig überzogen – aber auf eine gute Art und Weise.


    «Hier entlang», sagte Bastien und führte mich durch den Irrgarten des Casinos. «Wir gehen an einen Ort, der die Sinne etwas weniger überfordert.»


    Gegenüber des Eingangs lag ein Durchgang, über dem ein Schild mit der Aufschrift Diamond Lounge prangte. Bei so einem Namen sah ich sofort Stripperinnen und noch mehr Glitzer vor mir – doch zu meiner Überraschung stellte sich dieses Etablissement als sehr viel geschmackvoller und gemäßigter heraus. Hier glitzerten nur die Kerzenständer und Weingläser aus Kristallglas. Sonst dominierten in dem Restaurant Hölzer in warmen Honigtönen und roter Samt. Eine Kellnerin kam an unseren Tisch und Bastien sagte zu ihr: «Könnten Sie Phoebe bitte bestellen, dass Bastien hier ist?»


    Als wir wieder unter uns waren, warf ich ihm einen schiefen Blick zu. «So ist das also. Ich hatte gedacht, du scheust keine Kosten und Mühen, um mich an einen schönen Ort auszuführen. Aber stattdessen sind wir nur hier, weil du deinen Schwarm besuchen willst.»


    «Das ist nur ein angenehmer Nebeneffekt», erklärte er unbekümmert. «Das Essen hier ist fantastisch. Und schließlich wollte Luis doch, dass du Phoebe kennenlernst, oder hast du das vergessen? Keine Sorge, du wirst sie mögen.»


    Ich verhehlte meine Skepsis erst gar nicht. «Ich weiß nicht recht, Bastien. Die Sukkuben, die ich in all den Jahren kennengelernt und gemocht habe, kann ich an einer Hand abzählen. Die meisten sind bestenfalls gerade so auszuhalten und halbwegs unterhaltsam – so wie Tawny.» Im schlimmsten Fall dagegen – und in den meisten Fällen – waren Sukkuben durchgeknallte, blöde Weiber. Ich bildete selbstverständlich eine rühmliche Ausnahme.


    «Abwarten», meinte er nur.


    Lange mussten wir allerdings nicht warten, denn bereits kurze Zeit später spürte ich eine Sukkubusaura, die über mich hinwegschwappte und mich an Orangenblüten und Honig denken ließ. Eine große, gertenschlanke Frau in einer schwarz-weißen Uniform erschien. In der Hand hielt sie ein Tablett mit unseren Getränken. Die Angestellten hier im Restaurant mussten mit den schillernden Outfits ihrer Kollegen draußen zum Glück nicht mithalten. Sie stellte die Cocktails mit einer fließenden Eleganz vor uns ab, die für dieses Etablissement schon etwas übertrieben wirkte. Solch eine Bedienung hätte besser in einen königlichen Bankettsaal gepasst, wie es sie vor Hunderten von Jahren gegeben hatte – aber wahrscheinlich hatte Phoebe auch das miterlebt.


    «Ah, Phoebe», säuselte Bastien verträumt. «Wie immer eine Offenbarung. Darf ich dir unsere neuste Kollegin vorstellen?»


    Sie sah ihn nachsichtig an, als wäre er ein albernes Kleinkind, und setzte sich dann zu uns. Sie trug ihr dunkelblondes Haar in einem adretten Pferdeschwanz, was ihre hohen Wangenknochen, ihre grünen Augen und ihre langen Wimpern unterstrich. «Oh Bastien, fang nicht schon wieder mit diesem Offenbarungsgefasel an. Dafür ist es noch viel zu früh.» Sie streckte mir höflich die Hand hin. «Hallo, ich bin Phoebe.»


    «Georgina», antwortete ich und schüttelte die angebotene Hand.


    «Egal, was Bastien dir auch erzählt hat, du darfst nur die Hälfte davon glauben.» Mit einem Blick auf Bastien dachte sie kurz nach. «Sagen wir lieber ein Drittel.»


    «Hey», rief Bastien mit vorgetäuschter Bestürzung. «Das nehme ich dir jetzt übel. Als ob ich solche Juwelen wie euch jemals belügen würde!»


    «Bastien», sagte Phoebe ungerührt, «du belügst doch alles, was weiblich ist, wenn du dadurch nur schneller in ihr Höschen kommst.»


    Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, was mir einen verletzten Blick von Bastien einbrachte. «Fleur, du weißt, dass das nicht wahr ist. Niemand kennt mich so lange wie du.»


    «Und deshalb weiß ich auch, dass sie recht hat», erwiderte ich andächtig.


    Bastien murmelte etwas Unhöfliches auf Französisch, weitere Peinlichkeiten blieben ihm aber erspart, da ein Kollege von Phoebe an unseren Tisch trat, um unsere Bestellungen aufzunehmen. Mit unserer Erlaubnis übernahm Phoebe das für uns und sie bestellte einige «Spezialgerichte», die nicht auf der Karte standen.


    «Bist du hier die Köchin?», fragte ich sie.


    «Die Barfrau», antwortete sie und stützte das Kinn auf ihre verschränkten Hände. «So habe ich, bis die Show losgeht, etwas zu tun.


    «Show?»


    Bastiens Bestürzung war schon wieder verpufft und hatte uneingeschränkter Selbstzufriedenheit platzgemacht. «Siehst du, Fleur? Ich habe doch gesagt, dass ich einen guten Grund habe, herzukommen. Meine Lady Phoebe hier ist ein …» Er legte eine wohlbedachte Pause ein. «Ist ‹Showgirl› noch die angemessene Bezeichnung? In Sachen politischer Korrektheit komme ich heutzutage einfach nicht mehr mit. Ich habe ewig gebraucht, bis ich dahintergekommen bin, warum ich immer eins auf den Deckel bekommen habe, wenn ich eine schlanke Frau ein ‹leichtes Mädchen› genannt habe.»


    Phoebe lachte. «Ja, ‹Showgirl› ist schon in Ordnung.»


    Ich setzte mich kerzengerade hin. «Du bist eine Tänzerin? Wo trittst du denn auf?»


    «Hier», antwortete sie. «Na ja, erst in einigen Monaten. Die Show läuft noch nicht.»


    «Was ist das denn für eine Show? Ich meine, gibt es ein Thema oder so?»


    «Es ist ein waschechtes Las Vegas-Musik- und Tanz-Spektakel. Es wird genauso eine Show, wie man sie an einem Ort wie dem Sparkles erwarten würde. Es wird viel Strass und wenig Textilien zu sehen geben, allerdings ist es keine Oben-ohne-Veranstaltung.» Sie legte den Kopf schief und musterte mich interessiert. «Bist du Tänzerin?»


    «Ich tanze», sagte ich bescheiden. «Aber ich bin schon lange nicht mehr so richtig auf einer Bühne aufgetreten. Ich bin aus der Übung.»


    «Unsinn», spöttelte Bastien. «Fleur kann jede Choreografie erlernen. Früher lagen ihr die Tanztheater von ganz Paris zu Füßen.»


    «Schon», sagte ich, «aber das ist lange her.»


    «Hättest du Interesse mitzuwirken?», fragte mich Phoebe bierernst. «Er werden noch Leute gesucht. Ich kann dir ein Vortanzen verschaffen. Allerdings … solltest du dich vielleicht ein wenig größer machen.»


    «Ich … ich weiß nicht», zierte ich mich und fühlte mich überfordert. «Meine Versetzung tritt ja erst nächsten Monat in Kraft ...»


    Das bereitete Phoebe allerdings keinerlei Kopfzerbrechen. «Das macht Matthias bestimmt nichts aus. Er ist der Kompaniechef. Da fällt mir ein ...», sagte sie mit einem Blick auf ihre Uhr, «er kommt in etwa einer Stunde. Ich kann ihn dir vorstellen.»


    «Es wäre ihr eine große Freude», verkündete Bastien.


    «Sicherlich kann Georgina auch für sich selbst antworten, Monsieur», erwiderte Phoebe scharfzüngig.


    Ich kicherte darüber, wie Bastien schon wieder heruntergeputzt wurde. «Sehr gerne. Das wäre wunderbar.»


    Unser Essen trudelte langsam ein und Phoebe ließ uns allein, aber nicht, ohne uns zu versprechen, dass sie zum Ende unseres Mahles wieder zu uns stoßen würde. Alles, was sie für uns bestellt hatte, war ausgezeichnet, doch mir war nicht ganz wohl dabei, so viel zu essen, wo ich doch nicht wusste, ob mein Treffen mit dem Kompaniechef möglicherweise ein richtiges Vortanzen werden würde.


    «Sie ist entzückend, oder?», wollte Bastien von mir wissen.


    «Das ist sie», stimmte ich ihm zu. «Du hattest recht.» Die Chance zu bekommen, in Las Vegas tanzen zu können, war schon verrückt, aber was mich noch weitaus mehr verwunderte war, dass Phoebe sich um die Besetzung kümmerte – und das anscheinend aufrichtig gerne tat. Ich hatte eher die Erfahrung gemacht, dass Sukkuben eifersüchtig ihre eigene Stellung verteidigten und keinerlei Konkurrenz in ihrer Nähe zuließen.


    «Zweifellos wirst du dich in Matthias Herz hineintanzen», sinnierte Bastien. Dann seufzte er wehleidig. «Wenn ich mich nur auch so mühelos in Phoebes Herz schleichen könnte.»


    «Sie ist zu clever für dich. Sie durchschaut all deine Tricks.»


    «Sicher tut sie das. Darin liegt doch gerade ihr Reiz.» Er schwieg und trank seinen Cocktail aus. «Wo wir gerade von bizarren Reizen sprechen … ich bin gar nicht mehr auf dem Laufenden darüber, was sich im Nordwesten so tut. Klebst du immer noch an diesem introvertierten Sterblichen?»


    «Im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinne», erklärte ich ihm. Beim Gedanken an Seth bekam meine gute Laune einen Dämpfer. «Diese Versetzung … sie war ein Schock. Ich kann nicht abschätzen, wie sie sich auf unsere Beziehung auswirken wird.»


    Bastien zuckte nur mit den Schultern. «Hol ihn eben her.»


    «Das ist nicht ganz so einfach.»


    «Wenn er sich wirklich nach dir sehnt, schon. Hier», sagte Bastien und winkte der Kellnerin, «trink noch einen. Geht auf mich. Das bringt alles wieder in Ordnung.»


    «Nicht, wenn ich möglicherweise gleich tanzen muss.»


    Aber ich nahm den Drink trotzdem an und meine Heiterkeit kehrte zurück. Es war auch schwierig, schlechter Laune zu sein, wenn Bastien bei einem war. Ich kannte ihn schon sehr lange und aus irgendeinem Grund fühlte man sich in seiner Gegenwart einfach unbefangen und behaglich. Wir tauschten Klatsch und Tratsch aus über Unsterbliche, die wir kannten, und ich bekam einen kleinen Vorgeschmack auf die schillernden Persönlichkeiten, die ich hier noch kennenlernen würde.


    Gerade, als wir die Rechnung beglichen, tauchte Phoebe wieder auf. Sie hatte ihre Arbeitskleidung gegen einen bequemen Tanzdress eingetauscht. Sie führte uns zurück durch das schillernde Casinolabyrinth in die ruhigeren und weitaus nüchternen hinteren Räumlichkeiten. Weitere Korridore führten uns schließlich zum Hintereingang des Casinotheaters, das noch nicht für die Öffentlichkeit zugänglich war. Der riesige Saal war bis auf einige Handwerker, die im Sitzbereich Tische einbauten, menschenleer. Das Pochen ihrer Hämmer hallte durch den Raum. Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte ich einen Mann, der so unbeweglich am Bühnenrand saß, dass er kaum auffiel. Als wir ihm entgegengingen, sah er von einem Stapel Papiere auf.


    «Phoebe», begrüßte er sie, «du kommst früh.»


    «Ich wollte dir jemanden vorstellen», sagte sie. «Matthias, das sind meine Freunde Bastien und Georgina. Sie wird nächsten Monat nach Las Vegas ziehen.»


    Matthias wirkte wie Ende zwanzig, Anfang dreißig. Sein sandbraunes Haar hatte einen Friseurbesuch dringend nötig. Seine Ungepflegtheit war irgendwie niedlich. Er nahm seine Drahtgestellbrille ab und schielte zu mir hoch. Ian hätte diese Brille bestimmt auch gefallen, aber im Gegensatz zu ihm brauchte Matthias sie wahrscheinlich wirklich. Matthias blinzelte einige Male, dann hob er verblüfft die Augenbrauen.


    «Du bist Tänzerin», sagte er zu mir.


    «Äh, ja, das stimmt. Woher wusstest du das?» Auf Phoebes Empfehlung hin hatte ich mich auf dem Weg ins Theater wirklich ein paar Zentimeter größer gemacht, aber das war sicherlich nicht ausschlaggebend für seine Feststellung.


    Matthias sprang auf und musterte mich von Kopf bis Fuß … allerdings war daran nichts Anrüchiges, es war eher, als würde er einen Kunstgegenstand begutachten, um seinen Wert abzuschätzen. «Ich erkenne es an deinem Gang und wie du dich hinstellst. Darin liegt Anmut. Energie. Ganz genau wie bei ihr», sagte er und nickte dabei Phoebe zu. «Seid ihr beiden Schwestern?»


    «Nein», erklärte Phoebe, «aber wir haben die gleichen Tanzkurse besucht.»


    Bastien versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.


    Matthias nickte weiter und war vollkommen hingerissen. Er nahm den Stapel Papiere wieder auf und blätterte ihn durch. «Ja … ja ... wir können dich definitiv gebrauchen. Hier. Und hier.» Er schwieg kurz und suchte weiter. «Und hier. Vielleicht sogar hier.» Er riss den Kopf hoch. Seine blauen Augen leuchteten vor Aufregung. «Wollen wir doch mal sehen, was du kannst. Phoebe – tanz bitte die Eröffnung der zweiten Nummer.»


    Phoebe reagierte augenblicklich, sprang in die Mitte der Bühne und verfiel sofort in die richtigen Tanzschritte, während Matthias den Rhythmus dazu einzählte. Als die Nummer zu Ende war, sah Matthias mich auffordernd an. «Jetzt du.»


    Ich wollte ihm entgegenhalten, dass ich hohe Schuhe und ein Kleid trug, aber dann fiel mir auf, dass man als Showgirl wahrscheinlich auch nichts anderes anhatte. Ich stellte mich neben Phoebe auf. Matthias begann wieder zu zählen, und ich machte Phoebes Schritte nach. Wir wiederholten die Choreografie noch einmal und beim dritten Durchgang musste ich schon kaum noch nach Phoebe sehen. Er wies sie an, eine andere Nummer zu tanzen, die etwas komplizierter war, und es lief genau wie beim ersten Mal ab. Als wir fertig waren, schnalzte Matthias anerkennend mit der Zunge.


    «Beeindruckend», sagte er. «Ihr beiden müsst mir unbedingt verraten, wo ihr trainiert habt, damit ich all eure Mitschülerinnen engagieren kann.» Er widmete sich wieder seinen Unterlagen und kritzelte dabei einige Notizen.


    «Phoebe, könnest du ihr fürs Training einige von deinen Kleidern borgen? Ich bezweifle, dass es überhaupt Einfluss auf ihre Performance hat, aber für eine zweistündige Probe ist es so sicher bequemer.»


    Phoebe zwinkerte mir zu. «Wir werden sicherlich Kleider zum Wechseln für sie finden.»


    Ich blickte zwischen ihr und Matthias hin und her. «Probe?»


    «Klar», sagte Matthias, ohne aufzusehen. «Das macht man hier so, um sich auf einen Auftritt vorzubereiten.»


    «Aber Lucy, du willst doch in der Show sein, oder?», frotzelte Bastien.


    «Ich verstehe schon … aber ich ziehe erst im Januar um. Morgen Abend muss ich wieder zu Hause sein.»


    Endlich riss sich Matthias doch noch von seinem geliebten Papierkram los und sah kurz auf, obwohl es ihm genau solche Qualen zu bereiten schien wie Seth, wenn er beim Schreiben unterbrochen wurde. «Aber jetzt bist du doch hier, nicht wahr? Dann können wir genauso gut gleich anfangen. Es sei denn, du hast etwas anderes vor.»


    Hilflos sah ich nach Bastien und Phoebe, doch die grinsten nur idiotisch vor sich hin. Dann nahm mich der Inkubus freundschaftlich in den Arm. «Natürlich hat sie das nicht.»


    Ich zauderte noch einen Augenblick und nickte schließlich zustimmend, obwohl ich immer noch vollkommen überwältigt davon war, wie schnell sich die Dinge hier entwickelten. «Ich … ich würde sehr gerne proben.»

  


  
    Kapitel 8


    Ich konnte kaum glauben, wie sich mein Leben in nur achtundvierzig Stunden gewandelt hatte: Eben hatte ich noch daran gezweifelt, dass meine Versetzung überhaupt real war – und jetzt hatte ich mich schon für eine Las Vegas-Bühnenproduktion anheuern lassen. Alles passierte so schnell, dass es einfach war, sich mitreißen zu lassen. Und Bastiens und Phoebes vergnügte Ermunterungen leisteten ebenfalls ihren Beitrag dazu, dass alles noch schneller dahinzurauschen schien.


    Mein Outfitproblem löste ich per Gestaltwandlung. Bastien verabschiedete sich kurz darauf unter dem Vorwand, noch einen Drink zu nehmen und sein Glück an einem Black Jack-Tisch versuchen zu wollen. Nachdem er das Theater verlassen hatte, beugte sich Phoebe verschwörerisch zu mir und wisperte: «Lass uns wetten: Wie viel würdest du darauf setzen, dass er mit einem Leuchten zurückkommt?»


    Ich musste lachen und flüsterte zurück: «Auf diese Wette lasse ich mich nicht ein. Bist du sicher, dass du nicht schon einmal mit ihm zusammengearbeitet hast?» Zugegeben, dass es einen Inkubus nach einem erotischen Abenteuer gelüstete, war keine allzu abwegige Vorstellung, aber ich mochte es trotzdem, wie sie seinen schrulligen Charakter durchschaute.


    «Ach was», sagte sie grinsend. «Aber ich kenne solche Typen wie ihn.»


    Nach und nach trafen die anderen Tänzer ein. Phoebe stellte mich vor und die meisten von ihnen waren nett und freuten sich darüber, einen Neuzugang in der Truppe zu haben. Es waren noch nicht genug Tänzer verpflichtet worden, um die Show aufführen zu können, und die meisten warteten sehnsüchtig darauf, dass die Truppe endlich vollständig war. Mit mir waren sie ihrem Ziel nun ein Stückchen näher gekommen. Es überraschte mich, dass wir immer noch zu wenige waren. Ich hatte eher die Erfahrung gemacht, dass sich überall massenweise Mädchen fanden, die unbedingt ins Showbusiness wollten. Phoebe wusste das zu bestätigen.


    «Oh ja, Hunderte habe sich vorgestellt. Und das offene Casting am Anfang hättest du erst miterleben sollen. Aber Matthias ist nun mal sehr wählerisch, und Cornelia – die Chefchoreografin – ist genauso schlimm.»


    «Und trotzdem hat er mich nach nur fünf Minuten vortanzen angenommen», gab ich zu bedenken.


    Phoebe grinste. «Schätzchen, er erkennt eben Talent, wenn er es sieht. Und er ist der Chef der ganzen Chose. Wenn er sagt, dass du drin bist, dann bist du auch drin.»


    Selbstverständlich war Matthias nicht der Einzige, der für die Show zuständig war. Neben den Tänzern gab es noch Trainer und andere Angestellte und natürlich die bereits erwähnte Cornelia. Jeder hatte seinen Part.


    Das Training war schnell und aggressiv – aber es machte auch sehr viel Spaß. Phoebe hatte nicht untertrieben. Die anderen Tänzer waren gut – richtig gut. Es war schon lange her, dass ich mit einer Gruppe getanzt hatte, und noch länger, dass ich Mittänzer von solchem Kaliber gehabt hatte. Ich war es gewohnt, mich beim Tanzen durch meine Fähigkeiten aus der Masse hervorzuheben, und so war es eine Überraschung für mich – eine angenehme Überraschung –, plötzlich eine unter vielen mit dem gleichen Talent zu sein. Ich musste mich anstrengen, um mit ihnen mithalten zu können, und auch wenn ich am Ende nicht als das überragende Wunderkind dastand, so hatte ich das befriedigende Gefühl, mich behauptet zu haben.


    Ich wollte gerade gehen, als mich eine Kostümbildnerin bat, hinter der Bühne noch meine Maße nehmen zu dürfen. Phoebe erklärte, sie wolle Bastien suchen gehen und sich dann mit mir an der zentralen Bar des Hotels treffen. Die Näherin erschien mit ihrem Maßband und ich merkte mir für den Fall, dass ich in nächster Zeit meine Gestalt wandeln würde, genau meine momentane Größe. Matthias lief mit seinen Papieren vorbei, und als er uns sah, blieb er stehen.


    «Du warst heute wirklich gut», sagte er zu mir. «Als wärest du vom ersten Tag an bei uns gewesen.»


    «Na, wohl kaum», widersprach ich. «Ich muss noch viel lernen. Besonders beim vierten Song. Die Schritte erscheinen so trügerisch einfach … aber man muss sie mit einer gewissen Haltung tanzen. Nein, nicht mit Haltung. Eher mit Anmut. Mit Gefühl. Ich kann es nicht richtig beschreiben, aber diese Einfachheit macht sie zu einem Geniestreich. Es scheint so ein einfaches Muster zu sein, aber wenn man es richtig vorträgt, entfaltet es seine ganze Schönheit.» Ich hatte laut nachgedacht, mich in meinen Gedanken verloren, und mir fiel auf, wie albern ich klang. «Tut mir leid, das war wohl ziemlicher Blödsinn.»


    «Nein, nein», widersprach Matthias und starrte mich verdutzt an. «Genauso ist es. So habe ich es mir gedacht. Ich habe mich dabei vom klassischen Ballett inspirieren lassen, von der Art, wie die Bewegungen dort von den Gefühlen verstärkt werden, die in sie hineingelegt werden. Cornelia fand es verrückt, bei einer Show wie dieser so sehr in die Tiefe zu gehen, aber mir kam es einfach richtig vor.»


    «Es ist wundervoll», sagte ich und meinte es aufrichtig. «Ich kann vollkommen verstehen, auf was du damit hinauswillst. Das erinnert mich an etwas aus La Bayadére.»


    «Du kennst La Bayadére?», fragte er mit großen Augen.


    «Sicher», antwortete ich. «Das ist doch ein Klassiker. Wer kennt das nicht?»


    «Da würdest du dich wundern.»


    Erst jetzt fiel mir auf, dass die Näherin bereits fertig war und uns verlassen hatte. Matthias sah mich immer noch bewundernd an. Jetzt, wo seine Augen nicht mehr an seinem Klemmbrett klebten, konnte ich sehen, dass sie blau waren. Wie der Himmel an einem klaren Tag.


    «Hast du heute Abend schon etwas vor?», fragte er. «Würdest … würdest du gerne Essen gehen? Oder nur auf einen Drink? Ich würde mich gerne noch länger mit dir übers Tanzen unterhalten.»


    Für einen Sukkubus war ich manchmal wirklich unglaublich naiv. Denn ich hätte beinahe zugestimmt. Nach der tollen Probe war ich so überdreht und froh, mit jemandem über die Show reden zu können, dass ich tatsächlich für einen Moment geglaubt hatte, dass er wirklich nur deshalb mit mir ausgehen wollte. Was nicht heißen soll, dass er nur unredliche Motive verfolgte. Er wollte mich nicht einfach ködern, um mich ins Bett zu kriegen. Aber es ging auch nicht um ein Treffen unter Kollegen. Kurz und gut: Er mochte mich. Wir hatten gemeinsame Interessen und er wollte sich mit mir verabreden.


    Im Normalfall stellte das kein Problem dar … aber in diesem Fall schon, denn er hatte etwas an sich, was ihn mir wirklich sympathisch machte. Er war süß, und ich fand die Leidenschaft, die er für seine Arbeit empfand, liebenswert. Es war toll, wie er völlig darin versank, darin aufging und die Welt um sich herum vergaß – genau wie Seth.


    Und genau das war das Problem. Dieser Typ war Seth in Gestalt eines Choreografen. Wenn ich einen One-Night-Stand mit einem schmierigen Typen, der mir nichts bedeutete, hatte, dann betrog ich Seth nicht. Aber wenn ich mit einem Mann ausging, den ich auf dieselbe Art faszinierend und attraktiv fand wie Seth … na ja. Das war falsch, insbesondere, da Matthias offenkundig Interesse an mir hatte. Diese Situation war seltsam, und ich hatte wirklich nicht mit so etwas gerechnet.


    «Oh, das wäre nett, aber ich habe schon etwas mit meinen Freunden geplant», sagte ich zu ihm. «Da mein Aufenthalt nur so kurz ist, wollen wir versuchen, so viel wie möglich aus ihm herauszuholen.»


    «Oh.» Er schien enttäuscht, doch dann hellte sich seine Miene wieder auf. «Aber morgen kommst du doch noch zum Proben, oder? Es wäre gut, wenn du die Schritte noch einmal üben könntest, bevor du die Stadt verlässt. Du weißt schon, damit du dann selbst weitertrainieren kannst.»


    «Klar», erwiderte ich, «das wäre toll.»


    Den Rest des Abends nahm ich nur noch verschwommen war, da sich eine Aktivität an die nächste reihte. Phoebe unternahm mit Bastien und mir im Schnelldurchgang eine Tour zu den wichtigsten Sehenswürdigkeiten von Las Vegas, wobei wir die meiste Zeit von Casino zu Casino und von Club zu Club tingelten. Phoebe und ich hatten uns in sehr knappe, glamouröse Kleidchen geworfen und spielten unseren Sukkubus-Sex-Appeal maximal aus. Wir hakten uns dekorativ bei Bastien unter, was ihm einige neidische Blicke eintrug. Diese Bewunderung befeuerte sein Selbstbewusstsein und er stolzierte noch selbstzufriedener als sonst durch die Gegend.


    Nachdem das einige Stunden so gegangen war, brauchte ich erst mal eine Verschnaufpause. Phoebe und Bastien besprachen sich kurz und beschlossen dann, dass wir es noch, wenn wir uns ein bisschen beeilen würden, zur Spätvorstellung einer Zaubershow schaffen konnten, die die beiden kannten.


    «Zauberei?», fragte ich ziemlich angesäuselt von diversen Wodka Gimlets. «Aber wir leben doch schon in einer Zaubershow!» «Kommt hin», stimmte Bastien zu. Er verhielt sich nach wie vor betont galant und bot mir seinen Arm an, aber ich war mir nicht ganz sicher, wer hier eigentlich wen stützte. «Man sagt, dass diese Show etwas Besonderes ist», erklärte er und seine Augen glitzerten spitzbübisch.


    Wir drei begaben uns also zu einem bescheiden wirkenden Hotel abseits des Strips, von dem ich noch nie gehört hatte. Im Casino gab es Alkohol und Einarmige Banditen, was wohl für den Großteil der Gäste dort das einzig Wichtige war. Bastien kaufte für uns die Tickets für die Vorstellung des Großen Jambini und wir eilten in das kleine Casinotheater – dessen Plätze nur zur Hälfte besetzt waren. Wir kamen gerade noch rechtzeitig, ehe die Lichter verloschen. Zur Einstimmung trat ein mittelmäßiger Comedian auf. Kurz darauf betrat der Star des Abends die Bühne. Auf seinem bereits ergrauenden Haar saß ein purpurroter Turban und um seine Schultern lag ein paillettenbesetztes Cape, das aussah, als stamme es aus dem Kostümfundus des Sparkles. Er stolperte ständig über den Saum, was mich zu meiner ersten Feststellung brachte: Er war völlig besoffen. Die zweite Feststellung folgte auf dem Fuße, als ich bemerkte, dass es in diesem Raum außer Phoebes, Bastiens und meiner noch eine weitere unsterbliche Signatur gab. Der Große Jambini war ein Kobold.


    Er begann die Vorstellung mit einigen altbekannten Kartentricks, die das Publikum mit halbherzigem Applaus quittierte. Danach jonglierte er, was ich, in Anbetracht seines bedröhnten Zustandes, schon beeindruckender fand. Er machte keinen einzigen Fehler. Die anderen Zuschauer schienen meine Ansicht zu teilen, denn der Applaus wurde etwas beherzter. Das ermutigte Jambini, worauf er mit großer, theatralischer Geste seine Jonglierkegel in Brand steckte. Der Beifall verstumme schlagartig und einige Gäste in der ersten Reihe begannen, beklommen auf ihren Sitzen hin und her zu rutschen.


    «Das ist aber eher eine schlechte Idee, oder?», flüsterte ich meinen Begleitern zu.


    «Das ist es jedes Mal», erläuterte Phoebe.


    «Was meinst du mit jedes –»


    Es waren keine dreißig Sekunden vergangen, seit Jambini die Kegel entzündet und zu jonglieren begonnen hatte … und schon stand sein Cape in Flammen. Die Menschen keuchten vor Schreck und kreischten. Jambini riss sich den Umhang herunter und warf ihn auf die Bühne. Ich wunderte mich, dass das billige Material nicht viel schneller Feuer gefangen hatte. Er stampfte auf dem Cape herum, bis es nicht mehr brannte. Am Bühnenrand konnte ich jetzt auch einige Bühnenarbeiter mit Feuerlöschern erkennen, die sich dort vorsichtshalber positioniert hatten. Jambini hob das Cape auf, das jetzt nur noch eine schwarze, glimmende Masse war. Zur Verblüffung und Freude der Zuschauer kam plötzlich eine Taube unter dem Umhang hervor und flatterte durch die Luft.


    «Das gehörte zur Show», hauchte ich atemlos und beeindruckt.


    «Jap», erwiderte Phoebe ungerührt.


    Jambini schnappte nach der Taube, erwischte sie aber nicht. Sie flog in Kreisen durch den Saal und nahm dann im Sturzflug Kurs auf die Zuschauer. Dabei zog sie ziemlich dicht an einer Dame mit einer aufwendigen Flechtfrisur vorbei. Eine ihrer Krallen blieb in den Haaren der Frau hängen, der Vogel begann panisch zu flattern und verfing sich dabei immer mehr in ihrem Haar. Die Frau sprang auf und schrie hysterisch.


    «Gehört das auch zur Show?», fragte ich Phoebe.


    «Nein», antwortete sie ehrfürchtig, «aber er sollte es unbedingt noch einbauen.»


    Sekunden später waren die Bühnenarbeiter bereits ins Publikum geeilt und hatten die Taube befreit und in Sicherheit gebracht. Auch die aufgelöste Frau wurde unter gemurmelten Entschuldigungen nach draußen eskortiert. Der Große Jambini verbeugte sich überschwänglich und das Publikum reagierte begeistert. Ein lustiges Missgeschick findet eben jeder unterhaltsam.


    Danach vollführte er dann einige Zaubertricks mit einem Tuch, die auch größtenteils reibungslos funktionierten.


    Dann stellte er sich mit todernstem Gesichtsausdruck in die Mitte der Bühne. «Für meinen nächsten Trick brauche ich eine Freiwillige.» Sein Blick fiel in unsere Ecke. «Eine möglichst entzückende Freiwillige.»


    «Oh, er hat uns bemerkt», sagte Phoebe seufzend. Sie hob ihre Hand, wie es auch einige andere Zuschauer taten. Als ich untätig blieb, stieß sie mich so lange mit dem Ellenbogen, bis auch ich meinen Arm reckte.


    Nachdem er unter großem Getute alle potentiellen Freiwilligen studiert hatte, schlenderte Jambini an unseren Tisch und reichte mir seine Hand. Pfeifend und feixend schoben Bastien und Phoebe mich von meinem Stuhl hoch. Ich hatte ein bisschen Sorge, dass ich angezündet oder von Vögeln attackiert werden würde, aber einem Publikum hatte ich noch nie widerstehen können. Ich nahm Jambinis Hand und ließ mich unter tosendem Beifall von ihm auf die Bühne führen.


    «Verwandle dein Outfit einfach in das Erstbeste, was dir einfällt», flüsterte er mit Gin getränktem Atem an meinem Ohr.


    Wir erreichten die Bühne. Jambini schnappte sich sein Mikrofon und war wieder ganz der Showstar. «So, jetzt wird meine entzückende Assistentin … wie heißt du denn, meine entzückende Assistentin?»


    Ich beugte mich über das Mikrofon: «Georgina.»


    «Georgina. Was für ein schöner Name. Also, meine schöne Georgina, alles, was du tun musst, ist, dich meinen Ehrfurcht gebietenden, wahrhaft mystischen magischen Kräften zu öffnen. Wenn du das tust, dann werden wir die wundersamsten Verwandlungen erleben.» Ich nickte zustimmend und die Zuschauer johlten.


    Jambini holte von seinem Requisitentisch einen Reifen mit Griff, an dem ein Vorhang angebracht war. Wenn er den Reifen am Griff hochhielt, bildete der Vorhang einen geschlossenen Zylinder, der die Person in seinem Inneren vollkommen verdeckte. Gehorsam trat ich hinein und verbarg mich hinter dem Stoff. Jambini zählte einen «magischen Countdown» herunter. In diesen wenigen Sekunden verwandelte ich mein glitzerndes Cocktailkleid in das erste Outfit, das mir einfiel: mein grünes Elfenkleid.


    Jambini riss dramatisch den Vorhang fort und enthüllte mich in meinem neuen Aufzug. Den Menschen verschlug es den Atem und sie klatschten begeistert. Ich legte eine Verbeugung hin, die beinahe so theatralisch geriet wie seine. Die Reaktionen seiner Zuschauer feuerten Jambini an und so verkündete er: «Noch einmal.» Ich trat wieder in die Kapsel aus Stoff und dieses Mal verwandelte ich meine Kleidung in eine schwarze Jeans, ein Top mit silbernen Pailletten und eine Frackjacke. Als er den Vorhang wegnahm, kam der Beifall zuerst zögerlich, steigerte sich dann aber in schiere Raserei. Ich hatte schon gesehen, wie dieser Trick bei Künstlern funktionierte, die keine Gestaltwandler waren. Normalerweise benutzte die Assistentin Kleider, die man ohne große Umstände an- und ausziehen konnte, und wechselte einfach von einem lockeren Kleidchen ins andere. Die Kleidung, die ich ausgewählt hatte, widersprach der Logik dieses Tricks und verwirrte diejenigen, die ebenfalls wussten, wie dieser Zauber funktionierte. Aber hey. It’s magic!


    «Angeber», rügte mich Bastien, als ich an meinen Platz zurückgekehrt war.


    «Hey», gab ich leise zurück, während ich Jambini beobachtete, der jetzt versuchte, ein Schwert zu schlucken. Nach ungefähr einem Drittel musste er husten. Schulterzuckend gab er es schließlich ganz auf und verbeugte sich vor den zögerlich applaudierenden Gästen. «Diesen Menschen soll für ihr Geld auch etwas geboten werden.»


    Jambini – dessen richtiger Name, wie ich später erfuhr, Jamie lautete – wusste meine Darbietung weitaus mehr zu schätzen. Nach der Show trafen wir ihn in der trostlosen Hotelbar.


    «Die Idee mit den Hosen war genial», begeisterte er sich und stürzte dabei ein ganzes Glas Gin hinunter. Mir drängte sich der Verdacht auf, dass er wahrscheinlich nie länger als für die Dauer seiner Show eine Saufpause einlegte. «Darüber werden sich einige Leute noch tagelang die Köpfe zerbrechen.»


    «Vielleicht etwas zu sehr», mahnte Bastien. «Du wirst so nur das Misstrauen der Sterblichen erregen.»


    Ich dagegen war unbesorgt. «Das ist Vegas, Baby. Keiner wird irgendwelche Fragen stellen. Außerdem passieren jeden Tag weitaus seltsamere Dinge.»


    Jamie nickte eifrig zu meinen Worten. «Und dann noch dieses kitschige Weihnachtskostüm. Das war klasse. Richtig abartig hässlich. Also, wenn du hierher ziehst, dann hätte ich einen Job für dich als meine Assistentin.» Er kicherte. «Wahrscheinlich würden die Leute sowieso lieber dich sehen wollen als meine Tricks.»


    «Das würde mich nicht im Mindesten überraschen», stimmte Bastien zu, ohne eine Miene zu verziehen.


    «Na, vielen Dank, aber ich habe schon mehr Jobs, als ich brauchen kann. Phoebe hat schon etwas für mich organisiert.»


    «Raffke», schnaubte Jamie Phoebe zickig an.


    Der zweite Sukkubus lachte und schwenkte die Kirschen in ihrem Cocktailglas. «Hey, was kann ich dafür, wenn –»


    Eine vertraute Aura erschien im Raum und Phoebe verstummte. Wir drehten uns alle gleichzeitig nach Luis um, der gerade die Bar betrat. Sogar die Sterblichen, die ihn nicht so wahrnahmen wie wir, hielten kurz inne und beobachteten ihn. Er hatte eine Art finstere Präsenz an sich, etwas Machtvolles und Unwiderstehliches.


    «Boss», begrüßte ihn Jamie und hob sein Glas, als wolle er einen Toast aussprechen. «Du hast gerade meine grandiose Vorstellung verpasst.»


    «Ich kenne deine Shows», sagte Luis, setzte sich und winkte dem Barmann. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich da etwas verpasst habe.»


    «Georgina war seine ‹entzückende Assistentin›», stichelte Phoebe.


    «Ach ja?» Luis gab seine Bestellung auf und wandte sich dann an mich: «Na, dann verrate mir mal, was du angestellt hast, um sie vom Hocker zu hauen. Vielleicht ein paar Seidentücher abgefackelt?»


    «Nur ein paar nullachtfünfzehn Gestaltwandlungen», erklärte ich bescheiden.


    Jamie hielt sein zweites Glas Gin in der Hand, das er sich gleich bei seiner ersten Bestellung mitgeordert hatte. Wahrscheinlich wollte er unnötige Wartezeiten vermeiden. «Dieser Zauber klappt einfach mit einem Sukkubus am besten. Nicht mal mit einer Pflanze oder einem präparierten Kostüm wird er so gut. Damals, als ich noch in Raleigh gewohnt habe, habe ich mit einem Mädchen zusammengearbeitet. Sie hat das schon ganz gut gemacht, aber selbst da habe ich gemerkt, wie die Leute den Trick durchschauten.»


    Der Alkohol machte sich schon länger als angenehmes Summen in meinem Gehirn bemerkbar, weshalb ich meinen Konsum bereits etwas gedrosselt hatte, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Jamies Worte drangen durch diese behagliche Benommenheit und kitzelten eine Erinnerung wach. «Raleigh … wann warst du denn in Raleigh?»


    «Ich bin vor einigen Jahren von dort hierher gezogen. Wie lange habe ich dort gelebt … hm, ich weiß nicht genau.» Er nahm einen Schluck Gin, wahrscheinlich, um seinen mathematischen Fähigkeiten auf die Sprünge zu helfen. «Nicht sehr lange. Zwanzig Jahre. Ich habe gute Seelengeschäfte gemacht, aber hier sind meine Talente dann doch besser aufgehoben. Du verstehst, was ich meine?»


    «Hast du in deiner Zeit dort einen Vampir namens Milton gekannt?», fragte ich.


    Die Erinnerung an mein Gespräch mit Hugh kam mir hier, in einer armseligen Bar mitten in Las Vegas, irgendwie bizarr vor – aber noch viel bizarrer war es, dass Jamie diese Woche schon der Zweite war, der mir gegenüber Raleigh erwähnte.


    «Milton?» Jamies Augenbrauen hoben sich und er schien nicht mehr ganz so ausgelassen. «Ja, den kenne ich. Ein Furcht einflößender Mistkerl. Sieht aus wie –»


    «Nosferatu?», bot ich an.


    Jamie nickte andächtig. «Wie jemand wie er, dem so offensichtlich Vampir auf die Stirn geschrieben steht, undercover arbeiten kann, ist mir schleierhaft.»


    «Hast du gerade ‹undercover› gesagt?», fragte Phoebe nach.


    Just da erschien der Kellner mit Luis Getränk. Luis hielt ihn fest und blickte in die Runde: «Möchte noch jemand etwas? Noch einen Gimlet oder Cosmo? Jamie? Du trinkst Tanqueray, oder?»


    Jamie reagierte beleidigt. «Beefeater.»


    Luis verdrehte die Augen. «Das ist lächerlich und zudem auch noch widerlich. Bringen sie dem Mann einen Tanqueray.»


    «Nein!», ereiferte sich Jamie. «Beefeater. Ich bin Purist.»


    «Du bist ein Banause», konterte Luis. Er wandte sich noch einmal an den verwirrten Kellner. «Bringen sie beides. Wir machen den Geschmackstest.» Erleichtert huschte der Ober davon, ehe noch jemand Einsprüche erhob.


    «Das ist reine Zeitverschwendung», widersprach Jamie. «Ist nicht böse gemeint, großer Chef, aber du wirst schon sehen.»


    Luis blieb ungerührt. «Beefeater ist was für Bauern.»


    «Jamie», setzte ich noch einmal an, «wegen Milton –»


    «Bauern!» Eine unschickliche Bemerkung über seine Mutter hätte Jamie mit Sicherheit nicht annährend so tief getroffen wie Luis Kommentar über Beefeater. «Beefeater ist ein feines Getränk für feine Gaumen. Du weißt, wie sehr ich dich respektiere, aber trotz deiner Jahrhunderte umfassenden Erfahrung … also ...» Jamies betrunkenes Gehirn suchte nach einer Formulierung, mit der er seine Ansprache beenden konnte. «... liegst du falsch.»


    Luis lachte. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass Jerome nie im Leben gelacht hätte, wenn ihm einer seiner Untergebenen mitgeteilt hätte, er wäre im Unrecht. «Mein Freund, das werden wir ja sehen. Das ist eine wirklich komplexe Angelegenheit. Es geht dabei vor allem um die Grundzutaten und den Destillationsprozess an sich.»


    «Jamie –», versuchte ich es noch einmal.


    «Darauf», verkündete Jamie, «können wir uns einigen. Und Beefeater ist in beiderlei Hinsicht überlegen.»


    «Gib es auf, Fleur», flüsterte Bastien und seine Augen funkelten. «Mit Gin kannst du nicht mithalten. Vielleicht hast du morgen mehr Glück.»


    Ich wollte protestieren, aber der weitere Verlauf von Luis’ und Jamies Gespräch gab Bastien recht. Jamie war so fixiert darauf, die Ehre seines Gins zu verteidigen, dass er wahrscheinlich schon vergessen hatte, dass ich überhaupt nach Milton gefragt hatte.


    «Ist er denn morgen schon wieder nüchtern?», fragte ich skeptisch.


    «Nein», sagte Phoebe, «aber in der ersten Tageshälfte ist er normalerweise zumindest etwas weniger betrunken.»


    Der Gin wurde gebracht und Luis und Jamie gingen vollkommen in ihren «wissenschaftlichen» Analysen auf, inklusive ihren Untersuchungen über Geruch und Oberflächenspannungsverhalten. Bei Letzterem begriff ich zwar nicht, was das bei einem Geschmackstest für eine Bedeutung haben könnte, aber den beiden schien die Sache sehr ernst.


    «Du lieber Himmel», murmelte ich verwundert.


    Bastien trank seinen Cocktail aus. «Hier wird es langsam ernst – Zeit für mich zu gehen. Meine Damen, was meint ihr? Hättet ihr Lust, in den Clubs auf die Suche nach netter Gesellschaft zu gehen?»


    «Ich muss morgen früh raus», bedauerte Phoebe. «Ich sollte lieber nach Hause gehen. Du kommst doch morgen zur Probe, oder?»


    «Ich denke schon», bestätigte ich. «Zumindest habe ich es Matthias versprochen.»


    Als Luis den Namen des Kompaniechefs aufschnappte, riss er sich kurz von seinen Alkoholexperimenten los und sah zu uns hin. «Ach, hast du dich vorstellen können?»


    Ich nickte. «Phoebe hat mir zu einem Engagement verholfen.»


    Luis schien zufrieden. «Großartig. Freust du dich?»


    Zuerst überraschte mich seine Frage, doch dann fiel mir wieder ein, was er darüber gesagt hatte, dass er zufriedene Angestellte wollte. «Ich denke schon. Ich glaube, es wird viel Spaß machen.»


    «Gut. Und was hältst du von Matthias?»


    Also das war jetzt wirklich eine Überraschung. «Ich fand ihn nett. Du kennst ihn?»


    «Nur dem Namen nach», sagte Luis. Ich wollte die Unterbrechung schon nutzen, um Jamie noch einmal wegen Milton zu befragen, aber Luis hatte sich bereits wieder der Wissenschaft des Gins gewidmet und nahm damit Jamies Aufmerksamkeit vollständig ein. Dann eben morgen.


    «Weißt du», bemerkte Phoebe verschlagen, «wenn du möchtest, kann ich dir helfen, Matthias zu suchen. Nur, falls du heute Abend noch mit ihm zusammen sein möchtest.»


    Auch unter dem Einfluss der Wodka Gimlets hatte ich nicht vergessen, dass ein romantisches Beisammensein mit Matthias nicht gut gewesen wäre. Wenn ich mich während meines Aufenthaltes hier überhaupt mit jemandem einlassen würde, dann bestimmt nicht mit jemandem, der mir ernsthaft gefiel.


    Ich grinste sie und Bastien mit meinem aufreizendsten Sukkubuslächeln an. «Ach nee, der ist viel zu brav. Es ist noch zu früh zum Runterkommen. Lasst uns lieber etwas Wildes tun und dieses Vegas-Wochenende ordentlich nutzen.»


    Bastien jauchzte vor Freude und packte meine Hand. Während er mich hinausführte und dabei von einem «ganz großartigen Tanzschuppen» schwadronierte, warf ich einen Blick zurück auf Luis. Er nickte Jamie zu und schien immer noch ganz in ihrer Debatte gefangen zu sein … aber etwas an dem befriedigten, wissenden Grinsen auf Luis Lippen weckte in mir den Verdacht, dass er nicht nur wegen des Gins so zufrieden war.

  


  
    Kapitel 9


    Erst als ich am nächsten Abend wieder in Seattle landete, realisierte ich, wie unwirklich mein Wochenende in Las Vegas gewesen war. Dort zu sein hatte sich so … natürlich angefühlt. Wahrscheinlich hing das auch damit zusammen, dass ich dort mit alten Freunden wie Bastien und Luis zusammen gewesen war. Aber ich war auch angenehm überrascht, wie gut ich mich mit meinen neuen Bekanntschaften Phoebe und Matthias verstanden hatte. Sogar Jamie mochte ich irgendwie, obwohl ich ihn nach jenem Abend nicht mehr wiedergesehen hatte. Trotz meiner Bemühungen, mit ihm Kontakt aufzunehmen und ihn über Milton auszufragen, war er am darauffolgenden Tag unauffindbar gewesen.


    Und die Show … war das tatsächlich passiert? Hier in meiner momentanen Heimatstadt schaffte ich es nicht mal, einen wenigstens einigermaßen anständigen Job zu finden – dagegen war ich in einer völlig fremden Stadt aus dem Flugzeug gestiegen und schon wenige Stunden später hatte ich meinen Traumjob ergattert. Nach unserer zweiten Probe hatte Matthias schon davon gesprochen, dass er eine besondere Rolle für mich kreieren wolle, und als die anderen Tänzer erfuhren, dass ich für einen Monat nicht in der Stadt sein würde, reagierten einige von ihnen so enttäuscht, als würden wir uns schon seit Jahren kennen.


    Es war, all meinen Befürchtungen zum Trotz, ein wunderbares Wochenende geworden.


    Als ich meine Wohnung betrat, holte mich die Realität wieder ein. Roman glänzte durch Abwesenheit, hatte aber zumindest eine Nachricht hinterlassen: Morgen Abend Bowlingtraining. Die Katzen freuten sich wie immer, mich zu sehen. Ich kraulte beiden abwechselnd den Kopf und machte mir dabei Gedanken über die organisatorischen Schwierigkeiten, die es mit sich bringen würde, wenn ich mit den beiden in einen anderen Staat ziehen würde. Sie würden sich von Roman trennen müssen, in den sie ganz vernarrt waren, aber daran ließ sich nichts ändern. Er konnte uns nicht begleiten. Als Nephilim schwebte er ständig in Gefahr, denn die anderen Unsterblichen hatten es auf ihn abgesehen. Lediglich Jeromes Schutz gewährleistete, dass er hier in Seattle ein halbwegs normales Leben führen konnte. Das würde Roman bestimmt nicht aufgeben wollen. Zudem war Las Vegas wahrscheinlich der ungünstigste Ort überhaupt, wenn man sich vor Unsterblichen verstecken musste.


    Auf dem Küchentisch stand eine Vase mit weißen Rosen mit pinkfarbenen Blütenspitzen, die einen lieblichen Duft verströmten. Ich öffnete das Beilegekärtchen und entzifferte Seths kritzelige Handschrift:


    Willkommen zu Hause. Ich habe die Minuten gezählt.


    S.


    Ich schrieb ihm eine SMS, dass ich zurück war, und erhielt sofort die Antwort, dass ich zu Terry und Andrea zum Essen kommen solle. Ich hinterließ Roman eine Notiz, in der ich ihm versicherte, dass ich zum Training erscheinen würde, und machte mich dann auf den Weg. Meine Gedanken kreisten immer noch um die Logistik meines Umzugs. Die Wohnung. Ich würde sie verkaufen müssen. Oder sollte ich sie an Roman vermieten? Höchstwahrscheinlich würde die Hölle alle Unkosten des Umzuges übernehmen, aber es war an mir, alles zu arrangieren, ein Umzugsunternehmen zu engagieren und so weiter und so fort.


    Pläne machen und organisieren lag mir, aber all meine Fähigkeiten konnten in Bezug auf eine Sache, die ich unbedingt mit nach Las Vegas nehmen wollte, nichts ausrichten: Seth. Für ihn hatte ich noch keine Lösung parat.


    Seine Nichten bereiteten mir wie gewohnt einen überschwänglichen Empfang. Ich kam genau rechtzeitig zum chaotischen Familienessen. Nachdem nun einige Familienmitglieder mehr an dem Essen beteiligt waren, hatten sie es aufgegeben, ordentlich am Küchentisch zu essen. Stattdessen nahmen alle ihre Pappteller mit selbstgemachter Pizza mit ins Wohnzimmer. Terry und Andrea hatten sich längst daran gewöhnt, dass die Möbel gelegentlich etwas abbekamen, Margaret dagegen konnte sich kaum auf ihr Essen konzentrieren, weil sie ständig die Mädchen im Auge behielt, denn sie rechnete jeden Augenblick mit einem Tomatensoßenfiasko.


    Es freute mich, Andrea mit ihrer Familie zu sehen, denn das kam in letzter Zeit nicht sehr häufig vor. Sie sah müde aus, schien aber guter Stimmung und daran, wie die Mädchen um einen Platz in ihrer Nähe konkurrierten, konnte man erkennen, wie sehr auch sie sich darüber freuten, sie bei sich zu haben.


    «Seth hat mir erzählt, dass du am Wochenende unterwegs warst», erklärte sie. «Wo warst du denn? An einem spannenden Ort?»


    «Las Vegas», antwortete ich. «Ich habe Freunde besucht.»


    «Mann», meldete sich Ian zu Wort, «ich wünschte, ich hätte auch Freunde in Las Vegas.»


    «Aber das wäre doch viel zu kommerziell für dich», bemerkte Seth trocken.


    Ian schluckt seine Pizza hinunter – heute war offenbar ein nicht veganer Tag – und antwortete dann: «Nur, wenn man sich auf den Strip und die überteuerten Hotels dort beschränkt. Wenn man sich ein bisschen in den abseitigen Gegenden umsieht, stößt man schon auf die eine oder andere coole, obskure Spelunke.»


    Die neunjährige Kendall sprach aus, was wir alle dachten: «Ich mag lieber Luxus. Warum willst du denn in einer Spelunke wohnen, Onkel Ian?»


    «Weil das die breite Masse nicht macht», erklärte er ihr. «In die schönen Hotels wollen doch alle.»


    «Aber ich mag schöne Sachen», widersprach sie. «Du nicht?»


    «Ja, schon», erwiderte er missbilligend, «aber darum geht es doch gar nicht –»


    «Warum willst du dann an einem hässlichen Ort wohnen?», bohrte sie weiter.


    «Du bist noch zu klein, das verstehst du nicht.»


    Seth lachte glucksend. «Also ich glaube, sie versteht es sogar sehr gut.»


    Kurz darauf wollte sich Andrea wieder hinlegen, aber vorher nahm sie uns noch das Versprechen ab, dass ihr jemand später den Nachtisch bringen würde. Nach dem Abwasch (der dank der Pappteller ziemlich schnell ging) entstanden verschiedene Grüppchen. Kendall, Brandy, Margaret und Terry begannen eine Partie Monopoly. Kayla und die Zwillinge wollten lieber Die kleine Meerjungfrau ansehen. Ian gesellte sich zu ihnen, denn er war erpicht darauf, ihnen anhand des Films zu demonstrieren, wie der Kapitalismus Amerika vernichten würde. Seth und ich kuschelten uns zusammen auf das Zweiersofa und taten so, als wollten wir ebenfalls den Film ansehen. In Wirklichkeit nutzten wir aber die Zeit, um uns von unseren Wochenenden zu berichten.


    «Wie war es denn jetzt?», fragte er mit gedämpfter Stimme. «Ich habe mir Sorgen gemacht. War es so schlimm, wie du befürchtet hast?»


    «Nein», entgegnete ich und legte den Kopf an seine Brust. «Eigentlich war es … ganz gut. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe sogar schon einen Job. Also … neben meiner Tätigkeit für die Hölle.»


    «Das hast du hier bisher nicht geschafft», bemerkte Seth.


    «Ja. Was für eine Ironie, nicht wahr? Ich werde ein Las Vegas-Showgirl, mit Pailletten und allem Drum und Dran.»


    Seth schob seine Finger in mein Haar. «Das ist klasse. Und heiß. Wenn du ein wenig üben möchtest, würde ich dir liebend gerne mit konstruktiver Kritik zur Seite stehen.»


    Ich lächelte. «Mal sehen.»


    Eine lange Pause entstand. «Dann … ist sie also real. Die ganze Angelegenheit.»


    «Ja», antwortete ich leise. «Sie ist real.» Ich fühlte seine Anspannung und die Besorgnis, die er ausstrahlte. «Ist schon in Ordnung. Wir finden eine Lösung. Wir haben ja noch einen Monat Zeit.»


    «Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden», sagte er. «Du und ich, wir haben schon verrücktere Sachen als das hier erlebt, stimmt’s?»


    «Verrückter bedeutet aber nicht zwingend schwieriger», gab ich zu bedenken. «Zum Beispiel letzten Monat, als Peter versucht hat, aus einer Pringles-Büchse einen ‹Retro-Wandleuchter› zu basteln, war das ziemlich verrückt – aber nachdem wir endlich seinen Feuerlöscher gefunden hatten, war die ganze Situation auch mühelos beherrschbar.»


    «Siehst du?», meinte Seth. «Das liebe ich so an dir. Ich definiere das nicht als verrückt, sondern als normales Vorkommnis in unserem gemeinsamen Leben. Durch dich bekommt alles eine neue Bedeutung.»


    Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Wir verfielen in Schweigen und blickten auf den Bildschirm, obwohl ich davon ausging, dass Seth dem Film genauso wenig Beachtung schenkte wie ich. Wir hingen beide unseren eigenen Gedanken nach und erst Ians Bemerkung, die an Morgan gerichtet war, holte mich in die Gegenwart zurück: «Mir gefällt die Originalversion des Märchens besser. Allerdings ist sie ziemlich alternativ, weshalb du sie wahrscheinlich nicht kennst.»


    Ich warf einen Blick auf die Uhr und setzte mich auf. «Ich werde mal nach Andrea sehen und nachfragen, ob sie jetzt ihr Dessert möchte.» Margaret und Terry boten sich schnell an, das für mich zu übernehmen, aber ich lehnte ab und bat sie weiterzuspielen.


    Als ich mit dem Pie Andreas Zimmer betrat, war sie wach, saß aufrecht gegen einige Kissen gestützt und las ein Buch. «Aber das hättest du doch nicht tun müssen», sagte sie zu mir. «Du hättest doch Terry darum bitten können.»


    «Er ist gerade mit Immobilengeschäften ausgelastet», erklärte ich und half ihr dabei, den Teller auf ihrem Schoß zu platzieren. «Dabei konnte ich ihn doch nicht stören. Außerdem macht er sowieso schon so viel.»


    «Das stimmt», bestätigte Andrea mit einem wehmütigen Lächeln. «Sie alle. Sogar du. Es ist seltsam, dass ihr mir alle helfen müsst. Ich bin es so sehr gewohnt, dass ich diejenige bin, die sich um alle kümmert.»


    Ich ließ mich auf einem Stuhl neben ihrem Bett nieder und fragte mich dabei, wie oft dort in letzter Zeit schon jemand bei ihr gesessen hatte. Es gab immer jemanden, der über Andrea wachte. «Nicht mehr lange», sagte ich.


    Dafür erntete ich ein weiteres Lächeln, während sie an ihrem Kuchenstück kaute. «Du bist ja sehr optimistisch.»


    «Hey, warum denn nicht? Du siehst heute fantastisch aus.»


    «Fantastisch ‹im ironischen Sinn›, wie Ian es ausdrücken würde.» Sie strich mit der Hand durch ihr stumpfes, blondes Haar. «Aber momentan fühle ich mich so gut wie schon lange nicht mehr. Ich weiß nicht. Es ist trügerisch, Georgina. An manchen Tagen bin ich so zuversichtlich, dass ich jede einzelne Krebszelle in meinem Körper besiegt habe, und dann gibt es andere Tage, an denen ich mich wundere, dass ich überhaupt noch auf dieser Welt bin.»


    «Andrea –»


    «Nein, nein, es stimmt doch.» Sie schwieg und aß noch etwas von dem Kuchen. Ihre Augen nahmen dabei einen leeren, allwissenden Ausdruck an, der mich auf gespenstische Weise an Carter erinnerte. «Ich habe es akzeptiert und mich mit der Tatsache abgefunden, dass immer noch eine recht hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass ich sterben werde. Im Gegensatz zu allen anderen. Niemand will darüber reden. Aber für mich ist das in Ordnung. Wenn es das ist, was Gott mit mir vorhat, dann soll es so sein.»


    Mein Bauch verkrampfte sich. Mit Gott kannte ich mich nicht wirklich gut aus, aber ich wusste genug über den Himmel und die Hölle, um wütend zu werden, wenn ich hörte, wie ein Mensch sein Schicksal akzeptierte, weil er davon ausging, dass es von einer höheren Macht bestimmt wurde. Die meiste Zeit kam es mir eher so vor, als würden diese höheren Mächte ihr Spiel nach spontanen Eingebungen spielen.


    «Um mich mache ich mir keine Sorgen», fuhr Andrea fort, «aber um sie.» Ihr Gleichmut wurde von echter menschlicher Sorge verdrängt, von der Angst einer Mutter um ihre Kinder. «Terry ist stark. So wunderbar stark. Aber das hier trifft ihn hart. Er kann es nicht alleine schaffen. Darum bin ich auch so froh, dass Seth da ist. Ich weiß nicht, was wir ohne ihn anfangen sollten. Er ist momentan das Fundament, das uns alle trägt.»


    Ich dachte an Seth und meine innere Anspannung löste sich etwas und machte einem warmen Gefühl Platz. «Er ist großartig.»


    Andrea hatte aufgegessen, legte die Gabel ab und streckte ihre Hand nach mir aus. «Genau wie du. Georgina. Ich bin froh, dass du ein Teil unserer Familie bist. Wenn mir etwas zustoßen sollte –»


    «Nicht –»


    «Nein, hör mir zu. Ich meine es ernst. Wenn mir etwas zustoßen sollte, dann wird es mich erleichtern, wenn ich weiß, dass die Mädchen dich haben. Seth und Terry machen ihre Sache toll, aber die Mädchen brauchen auch ein starkes, weibliches Vorbild. Jemanden, der ihnen beim Großwerden hilft.»


    «Ich eigne mich nicht gut als Vorbild», widersprach ich und wich ihrem Blick aus. Ich war ein Höllenwesen und voller Schwäche und Angst. Was hatte jemand wie ich solch klugen, hoffnungsvollen Wesen wie den Mortensen-Mädchen schon zu bieten?


    «Doch, das bist du», beharrte Andrea und drückte meine Hand. «Sie lieben dich und bewundern dich so sehr. Ich weiß, dass sie bei dir in guten Händen sind.»


    Ich schluckte die Tränen hinunter, die mich zu überwältigen drohten. «Also», sagte ich schließlich, «bei dir werden sie in noch viel besseren Händen sein, denn du wirst bald wieder gesund werden. Das wissen wir alle.»


    Andrea nickte und lächelte ein nachsichtiges Lächeln, das sie bestimmt in den letzten Wochen auch bei vielen anderen eingesetzt hatte, die ihr versicherten, dass sie wieder vollständig genesen würde. Sie konnte ein Gähnen nicht unterdrücken, und ich nahm ihr vorsichtig den Teller ab und fragte sie, ob ich noch etwas für sie tun könnte. Sie verneinte.


    Ich schlich wieder nach unten und brachte den Teller in die Küche zurück, wo ich Brandy und Margaret antraf, die ebenfalls Kuchen aßen. Am liebsten wäre ich sofort ins Wohnzimmer abgedreht. «Kein Monopoly mehr?»


    «Kendall hat alles aufgekauft», erläuterte Margaret.


    «Mann, ich hasse es, mit ihr zu spielen», knurrte Brandy. «In ihrem Alter sollte man noch nicht so gut sein.»


    «Lass gut sein», sagte Seth und spazierte in die Küche. «In fünfzehn Jahren wird sie uns alle damit über Wasser halten.» Er legte Brandy eine Hand auf die Schulter. «Hast du Georgina schon gefragt?»


    Brandy betrachtete ihre Füße. «Nein.»


    «Mich was gefragt?»


    «Ach, nichts», antwortete sie.


    «Das sieht mir aber nicht so aus», widersprach ich und tauschte einen Blick mit Seth. «Was ist los?»


    «Geht es dabei um den Weihnachtsball, von dem du vorhin erzählt hast?», fragte Margaret.


    Brandy wurde rot. «Ein Festtagsball. Keine große Sache.»


    «Ach wirklich?», sagte ich zu ihr. «Ich liebe Bälle. Aber die Schule ist doch schon vorbei, oder?»


    «Schon, aber der Ball wird von der Kirchengemeinde veranstaltet. Es ist eine gesellschaftliche Veranstaltung, die jedes Jahr stattfindet.» Sie sagte es, als wäre es ihr gleichgültig, doch ihre aufgeregte Mimik verriet sie.


    Dass es eine Kirchenveranstaltung war, verwunderte mich, denn nach meinem Wissensstand gehörten die Mortensens keiner Gemeinde an. Aber das hatte sich offenbar geändert. Wahrscheinlich spielte Andreas Krankheit dabei eine Rolle. In dieser Sache ging es allerdings wohl nicht um eine Glaubensangelegenheit, sondern einfach um einen Teenager, der gerne mit Gleichaltrigen Spaß haben wollte. Das gehörte zum Erwachsenwerden dazu, aber wahrscheinlich fand sie, dass es ihr in Anbetracht der Probleme, mit der ihre Familie kämpfte, nicht zustand. Kein Wunder, dass sie nur widerstrebend darüber sprechen wollte. Ich fragte mich, ob möglicherweise auch ein Junge mit im Spiel war, aber danach würde ich sie bestimmt nicht löchern. Es war ihr schon peinlich genug, diese Unterhaltung vor ihrem Onkel und ihrer Großmutter zu führen.


    «Du willst dir ein Kleid kaufen?», riet ich. Ich wurde häufig beim Kleiderkauf um Hilfe gebeten. Anfangs hatte ich das nervig gefunden, aber inzwischen akzeptierte ich meine natürliche Begabung zum Einkaufen. Brandy nickte und war immer noch peinlich berührt. «Wann findet der Ball denn statt?»


    «Am Dienstag.»


    «Dienstag ...» Ich überlegte, wie mein Arbeitsplan aussah. Der morgige Montag war bereits mit Arbeit und Bowling ausgefüllt. Daneben blieb nicht mehr viel Zeit. «Das könnte knapp werden.»


    «Falls du keine Zeit hast, macht es mir nichts aus», versicherte Brandy. «Ganz ehrlich.»


    «Ach was. Wir können Dienstag früh gehen.»


    Brandy starrte wieder zu Boden. «Mein Daddy zahlt es auch zurück … ich werde ihn fragen, wie viel wir ausgeben dürfen.»


    «Vergiss es», mischte sich Seth ein und zerstrubbelte Brandy die Haare. Sie wand sich aus seinem Griff. «Schickt mir die Rechnung. Ihr wisst ja, wo ich wohne.»


    Brandy protestierte, aber Seth bestand auf seinem Angebot – und auch darauf, dass sie es ihrem Vater gegenüber nicht erwähnen sollte. Brandy und Seth verließen die Küche, doch bevor ich ihnen folgen konnte, ergriff mich Margaret am Ärmel und zog mich zurück. Unsere bisherige Beziehung war zwar nicht von Feindseligkeit geprägt gewesen (von unserer ersten Begegnung mit dem Baseballschläger einmal abgesehen), aber auch nicht gerade angenehm. Ich machte mich schon auf einen Tadel gefasst, weil ich Brandy wie eine Hure anziehen wollte.


    «Hier», sagte Margaret und schob mir etwas Bargeld in die Hand. Ich sah nach unten und entdeckt zwei Fünfzig-Dollar-Scheine. «Seth ist nicht der Einzige hier mit einem Einkommen. Er kann nicht andauernd die ganze Familie finanziell unterstützen. Genügt das denn für Brandys Kleid?»


    «Äh, ja», sagte ich und schickte mich an, ihr das Geld zurückzugeben. Ich hatte eigentlich ebenfalls vorgehabt, Seth zu übergehen und die Rechnung selbst zu begleichen. «Ganz bestimmt. Aber das ist nicht nötig.»


    Margaret gab mir statt einer Antwort noch einen weiteren Schein. «Besorg ihr auch noch ein Paar Schuhe.» Sie schloss meine Hand um die Banknoten. «Ich kenne mich nicht damit aus, welche Kleider Mädchen in ihrem Alter mögen, aber ich weiß, dass du das tust. Ich kann mit dem Geld meinen Beitrag leisten. Für den Rest verlasse ich mich auf dich.»


    Ihre Gefühle für mich – ihr Glaube an mich –, das war einfach zu viel, kam zu schnell nach dem Gespräch, das ich gerade mit Andrea geführt hatte. «Es genügt nicht», platzte ich heraus, «was ich tue, im Vergleich zu allen anderen. Alle geben so viel. Was bedeutet da ein Einkaufsbummel?»


    Margaret fixierte mich mit einem durchdringenden Blick, der zu der konservativen, Sweatshirt tragenden Matrone, für die ich sie hielt, nicht recht passte. «Für ein Mädchen, das viel zu schnell erwachsen werden muss und dessen Welt um sie herum in Stücke zerfällt? Alles.»


    «Ich hasse es», stieß ich hervor. «Ich hasse es, dass ausgerechnet ihnen so etwas passiert.»


    «Gott schickt uns nur das, wozu wir auch die nötige Stärke haben, um es zu ertragen», sagte sie. Ich verabscheute solche Reden, hauptsächlich, weil sie auf der Vorstellung beruhten, dass das Universum einen höheren Plan verfolgte, von dem ich bisher noch nichts gesehen hatte. «Sie sind stark genug, um das durchzustehen. Und sie haben unsere Stärke, die ihnen dabei hilft.»


    Darüber musste ich grinsen. «Margaret, du bist eine bemerkenswerte Frau. Ein Glück, dass sie dich haben.» Das meinte ich ganz aufrichtig. Wir beide hatten vielleicht unterschiedliche Auffassungen über vorehelichen Sex, aber sie liebte ihre Familie uneingeschränkt.


    Sie zuckte abwertend mit den Schultern und schien über mein Lob gleichzeitig geschmeichelt und beschämt. «Ich versuche, genau wie du, genug zu tun – ohne dabei Seths Gastfreundschaft zu überstrapazieren.»


    «Er freut sich, dass du da bist», sagte ich schnell. Sie rollte mit den Augen. «Ich bin nicht blöd. Ich möchte gerne helfen, aber ich weiß, dass ich nicht ewig bei ihm bleiben kann. Egal, was ich mir auch versuche vorzumachen: Er ist ein erwachsener Mann.»


    Mein Grinsen wurde noch breiter. «Mach dir keine Sorgen. Das werde ich ihm ausrichten.»


    Trotzdem ging ich an diesem Abend bekümmert nach Hause. Seth plante, erst sehr viel später zu gehen, und wollte nicht, dass ich auf ihn wartete. Uns beiden war bewusst, wie wenig Zeit wir momentan miteinander verbringen konnten, weshalb er mich auch am folgenden Abend zum Bowlingtraining begleiten wollte. Normalerweise mied er das Treiben der Unsterblichen, aber die Vorstellung, dass um die Ehre der Hölle gebowlt werden sollte, schien eine morbide Faszination auf ihn auszuüben.


    «Gott sei Dank», begrüßte mich Roman, als ich durch die Tür kam. «Ich dachte schon, du übernachtest bei Seth. Auf dem Herd steht Suppe.»


    «Nein danke, ich habe schon gegessen.»


    «Dein Pech.» Die Katzen schienen seine Meinung zu teilen, denn als er sich mit seinem Teller auf der Couch niederließ, umkreisten sie sofort bettelnd seine Beine. «Wie war’s?»


    Ich war mit den Gedanken noch ganz bei den Mortensens und dachte deshalb zuerst, dass er von ihnen sprach. Dann erinnerte ich mich wieder an seine zielgerichtete Art und wusste, dass er Las Vegas meinte.


    «Überraschend gut», sagte ich zu ihm und setzte mich in einen Lehnstuhl.


    Er hob die Brauen. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. «Ach ja? Erzähl.»


    Das tat ich, während er seine Suppe löffelte und mir aufmerksam zuhörte. Als ich mit der Zusammenfassung meiner Erlebnisse vom Wochenende fertig war, quetschte er mich über jede einzelne Person aus, die ich dort kennengelernt hatte, egal, ob unsterblich oder sterblich. Nach nur zwei Tagen hatte ich nicht allzu viel über ihre Lebensgeschichten zu berichten, bemühte mich aber nach Kräften.


    «Na, wie schön», sagte er und gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen.


    Ich seufzte. «Du denkst immer noch, dass das Teil einer großen Verschwörung ist?»


    «Ich finde es nur wirklich fürchterlich bequem, dass durch diese vorgebliche Routineverlegung plötzlich alle erdenklichen Wünsche für dich wahr werden.»


    «Mal davon abgesehen, dass ich überhaupt versetzt werde. Das habe ich mir nun wirklich nicht gewünscht», gab ich höhnisch zurück.


    Roman setzte sich auf und die Katzen stürzten sich auf seinen Suppenteller. «Na, dann lass uns doch mal zusammenaddieren», sagte er und begann, einzelne Punkte an seiner rechten Hand abzuzählen. «Als wir uns kennenlernten, da habe ich dich gefragt, was dein Traumberuf wäre. Was hast du geantwortet? Tänzerin in Vegas. Und hey! Sieh mal einer an, was dir da ganz bequem in den Schoß gefallen ist. Und wer hat es denn dort hingelegt? In einer Stadt voller hinterhältiger, verräterischer Sukkuben hast du das große Glück, einen gleichgesinnten Sukkubus zu treffen, mit der du auch noch die Interessen und den Sinn für Humor teilst. Witzig … Sind dir denn an dem Wochenende überhaupt noch andere Sukkuben über den Weg gelaufen? In einer Stadt, wo es von ihnen nur so wimmelt?»


    «Roman –»


    «Nein, nein, warte. Es geht noch weiter. Wie hast du diesen wundervollen Sukkubus denn überhaupt kennengelernt? Durch deinen engsten, unsterblichen Freund, der zufälligerweise gerade nach Las Vegas versetzt und von deinem absoluten Lieblingsboss angeheuert worden ist. Kannst du dieser fantastischen Geschichte so weit noch folgen?»


    «Aber warum sollte –»


    «Und», fuhr er fort, «nur für den Fall, dass du Heimweh nach den kleinen Marotten deiner Freunde hier bekommst, stellt Vegas dir vorsichtshalber ein paar neue: einen clownesken, dauerbesoffenen Kobold und Seth 2.0. Wärest du noch ein bisschen länger geblieben, hätten sie für dich bestimmt auch noch einen Engel und ein paar Vampire ausgegraben. Und wir wollen auch Las Vegas nicht unterbewerten, den angenehmsten Ort der ganzen Welt, den man sich für einen Sukkubus nur vorstellen kann!»


    «Okay, ich verstehe, worauf du hinaus willst», sagte ich etwas verbittert. «Es ist perfekt. Möglicherweise zu perfekt. Aber du übersiehst einen fundamental wichtigen Punkt. Angenommen, du hast recht und jemand inszeniert für mich das denkbar makelloseste Szenario, eine Situation, die nur darauf abzielt, mich glücklich zu machen. Warum machen sie sich dann überhaupt die Mühe, wenn doch das Einzige, was mich wirklich glücklich machen würde, wäre, dass ich in Seattle bleiben kann. Warum geben sie sich solche Mühe, mir eine nutzlose Alternative aufzuzeigen? Warum lassen sie mich nicht einfach in Ruhe?»Romans Augen leuchteten. «Weil das die einzige Sache ist, die sie dir nicht gewähren wollen. Georgina, sie wollen dich von Seattle weghaben. Sie wollen dich hier weghaben, ohne dass du dich beschwerst oder zu oft zurückblickst.


    «Aber warum?», wandte ich ein. «Das verstehe ich einfach nicht.»


    «Dabei musst du mir helfen», bat er. «So gut ist die Hölle nicht. Selbst das perfekteste System muss irgendwo einen versteckten Fehler haben. Gab es irgendwas, irgendetwas an diesem Wochenende, was dir vielleicht nicht ganz koscher vorgekommen ist? Was nach Lüge roch?»


    Ich sah ihn schief von der Seite an. «Ich war mit Dienern der Hölle in Las Vegas. Da war nichts ganz koscher.»


    «Überleg, Georgina! Irgendetwas, was wirklich seltsam war. Irgendwelche Widersprüchlichkeiten?»


    Ich wollte schon verneinen, hielt dann aber inne. «Der zeitliche Ablauf.»


    Er beugte sich weit vor. «Ja? Was ist damit?»


    Ich dachte wieder an meine ersten Stunden in Las Vegas. «Luis und Bastien haben alles Mögliche unternommen, um mir zu suggerieren, dass Bastiens und meine Versetzung schon eine Weile in Arbeit gewesen wären – genau, wie Jerome es behauptet hat. Aber einmal hat Bastien nicht aufgepasst. Er hat etwas gesagt, das klang, als wäre er noch gar nicht lange in der Stadt – zumindest nicht so lange, wie die beiden anfangs vorgegeben hatten.»


    «Sondern eher, als wäre er Hals über Kopf abberufen worden – damit seine Versetzung mit deiner zusammentrifft?»


    «Ich weiß nicht», wehrte ich ab und fühlte mich bei dem Gedanken unwohl, dass Bastien möglicherweise teilhatte an einer potentiellen Verschwörung, die um mich herum konstruiert worden war. «Er hat sich korrigiert und behauptet, er hätte sich versprochen.»


    «Natürlich hat er das behauptet.» Roman lehnte sich zurück und ließ die neuen Informationen sinken.


    «Bastien würde mich nicht belügen», blaffte ich. «Er ist mein Freund. Ich vertraue ihm. Er hat mich gern.»


    «Das glaube ich dir», entgegnete Roman. «Und ich glaube auch, dass er dich nicht belügen würde, wenn er annehmen müsste, dass er dir dadurch schaden könnte. Aber wenn er von seinen Vorgesetzten angewiesen wurde, eine kleine Notlüge zu erzählen – einfach hier und da ein paar Tage dazuzuschummeln –, glaubst du nicht auch, dass er das tun würde?»


    Ich wollte es abstreiten – doch dann wurde ich nachdenklich. Bastien hatte immer wieder Schwierigkeiten mit seinen Vorgesetzten. Sein Besuch in Seattle im letzten Jahr war ein verzweifelter Versuch gewesen, die Wogen zu glätten. Wenn er unter Druck gesetzt worden war – oder bedroht –, damit er mir vormachte, er wäre schon vor längerer Zeit verlegt worden, als der Wirklichkeit entsprach … täte er es nicht doch? Besonders, wenn er es für harmlos hielt und keine schändliche Absicht dahinter erkennen konnte?


    «Aber welche schändliche Absicht könnte hinter all dem stecken?», murmelte ich und bemerkte erst, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen hatte, als Roman sich kerzengerade hinsetzte.


    «Das müssen wir herausfinden. Wir müssen ergründen, was mit dir passiert ist, das die Aufmerksamkeit von jemandem erregt hat – und das erst vor kurzer Zeit passiert ist und diese schnelle Reaktion hervorgerufen hat. Dass deine Erfolgsstatistiken schlecht sind, wissen wir. Und wir wissen, dass Erik sich deinen Vertrag angesehen hat.»


    Ich blinzelte. «Milton.»


    Schnell gab ich Hughs Informationen über Miltons geheime Killereinsätze und seinen Trip nach Seattle, der sich mit Eriks Tod überschnitten hatte, an Roman weiter. Außerdem erwähnte ich beiläufig, dass ich Jamie nach Milton gefragt hatte. Roman sprang auf.


    «Jesus Maria! Warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt? Ich hätte mich während deiner Abwesenheit über Milton schlaumachen können. Scheiße. Jetzt sitze ich wegen des blöden Bowlingtrainings hier fest.» Nephilim waren genau denselben Reisebegrenzungen unterworfen wie niedere Unsterbliche. Sie mussten sich physisch von einem Ort zum anderen bewegen. Nichts mit Teleportation wie bei den höheren Unsterblichen.


    «Entschuldige. Ich habe nicht daran gedacht. Es nicht miteinander in Verbindung gebracht. Und ich hatte auch keine Gelegenheit mehr, Jamie weiter wegen Milton auszuquetschen. Solange ich in der Stadt war, habe ich ihn nicht mehr gesehen.»


    Roman nickte zu meinen Worten und lief dabei im Zimmer auf und ab. «Klar. Ich bin mir sicher, dass sie für seine Abwesenheit gesorgt haben, damit er dir nichts verraten konnte. Erklär mir doch noch mal, warum deine erste Unterhaltung mit ihm dich nicht weitergebracht hat.»


    Ich zuckte nur mit den Schultern. «Er war betrunken. Er hat sich von Luis und einer Debatte über Gin ablenken lassen.»


    «Eine Debatte, die Luis zweifellos selbst vom Zaun gebrochen hat.»


    «Ich –» Ich überlegte. «Ja. Das hat er wohl. Aber damit willst du doch nicht andeuten … ich meine, das ist idiotisch. Gin als Ablenkungsmanöver, um ein Komplott zu verschleiern?»


    Romans meergrüne Augen blickten gedankenverloren ins Leere. «Das ist bei Weitem nicht das blödeste Ablenkungsmanöver, das ich bei einem Dämon erlebt habe. Er hätte auch Bowling benutzen können.»


    «Nicht das schon wieder.»


    Roman war wieder ganz da und fixierte mich mit einem frustrierten Gesichtsausdruck. «Georgina, wie kannst du es nur leugnen? Warum willst du einfach nicht glauben, dass die Hölle ein Spiel spielt? Nach allem, was du gesehen und erlebt hast!»


    Ich sprang auf, erbost über die Anspielung, die im Raum stand: Dass ich blind war und nicht sah, was passierte. «Ich weiß es! Ich weiß, zu was sie imstande sind. Ich weiß, dass sie geniale oder auch ganz simple Tricks anwenden – wie Gin oder Bowling –, um das zu bekommen, was sie wollen. Das verleugne ich überhaupt nicht. Nur das Warum begreife ich einfach immer noch nicht. Wenn du mir das zeigst, glaube ich dir jede verrückte Geschichte, die du mir erzählst. Ich muss wissen, warum.»


    Roman blieb direkt vor mit stehen, legte seine Hände auf meine Schultern und beugte sich ganz nah zu mir hin. «Genau das beabsichtige ich herauszufinden. Und mich beschleicht da so eine Ahnung, dass wir wahrscheinlich, wenn es erst einmal so weit ist, die größte Verschwörung aufdecken werden, die es in der Hölle in den letzten Jahrhunderten gegeben hat.»

  


  
    Kapitel 10


    In den letzten Jahrhunderten? Das fand ich etwas übertrieben.


    Aber ich wollte nicht weiter mit ihm diskutieren. Er hatte schon wieder diesen fanatischen Gesichtsausdruck, den ich nur allzu gut kannte, und der im besten Fall in wilden Kochrezept-Experimenten endete, im schlimmsten Fall aber zu einem Amoklauf führen konnte.


    Da inzwischen alle Schulen Weihnachtsferien hatten, konnte sich der Weihnachtsmann nicht mehr allein auf abendliche Auftritte beschränken, weshalb ich am Montag eine Tagesschicht hatte. Ich verabschiedete mich deshalb bald von Roman, damit ich am folgenden Morgen auch aus den Federn käme. Er registrierte mein «Gute Nacht» mit einem Nicken, war aber völlig in seinen Gedanken versunken. Ich wusste, dass er, nachdem er mich so ausgiebig verhört hatte, über die gleiche Sache wie ich nachgrübelte: Warum wollte mich die Hölle so dringend aus Seattle fortschaffen, dass sie sich sogar die Mühe machte, eine Traumwelt für mich zu erschaffen?


    Weder an diesem Abend noch am nächsten Morgen bekam ich auf diese Frage eine Antwort. In aller Herrgottsfrühe traf ich in der Mall ein, natürlich bereits in meinem Kostüm, nur um festzustellen, dass bereits eine ganze Meute Kinder und Eltern aufgereiht darauf wartete, dass wir endlich öffneten. Zu meiner großen Freude stellte ich fest, dass Walter-Santa heute Morgen nur stinknormalen Kaffee trank. Von Alkohol war keine Rede. Aber höchstwahrscheinlich kurierte er damit nur einen Kater vom Vortag und gegen Mittag würde seine Bettelei nach «etwas Härterem» bestimmt wieder einsetzen.


    «Der Weihnachtsmann wünschte, sein Pavillon stünde nicht ausgerechnet unter dem Oberlicht des Einkaufszentrums», bemerkte er und bestätigte damit meinen Kater-Verdacht. Er ließ sich in seinen Sessel sinken – sehr zur Freude der versammelten Kinder – und kniff genervt die Augen gegen das Sonnenlicht zu, das durch das Gitterdach der «Festtags-Laube» fiel. Er wandte sich noch einmal an mich und Grumpy: «Könnten wir möglicherweise dafür eine Abdeckplane besorgen?»


    Grumpy und ich sahen uns vielsagend an. «Ich denke nicht, dass man in diesem Einkaufszentrum Abdeckplanen führt, Walt – Weihnachtsmann», erklärte ich ihm. «Aber vielleicht kann ich in meiner Pause für dich ein paar Bettlaken bei Pottery Barn schnorren.»


    «Oh ja, wir werden sicher etwas Geschmackvolles für dich auftreiben», sagte Grumpy und versuchte, dabei keine Grimasse zu ziehen.


    Santa nickte andächtig. «Der Weihnachtsmann freut sich sehr, solche pflichtbewussten Elfen zu haben.»


    Wir öffneten die Schleusen. Mein Arbeitsplatz war heute gleich neben Santa, was bedeutete, dass ich direkt am Geschehen dran war und Zeugin der abwegigsten Weihnachtswünsche wurde. Auch war es meine Aufgabe, kreischende Kinder von Santas Schoß zu entfernen und dabei die Proteste der Eltern zu ignorieren, die nur noch «ganz schnell ein Foto schießen» wollten. Hin und wieder drängte sich mir dabei der Gedanke auf, dass ich jetzt, statt hier herumzustehen, auch in Las Vegas sein könnte, dort mit Matthias proben oder mit Phoebe Witze reißen könnte.


    Was nicht heißen sollte, dass ich meinen momentanen Job nur schlecht fand. Ich liebte Weihnachten und ich liebte Kinder. Sonst hätte ich mich nie im Leben für diese Arbeit hergegeben. Aber immer, wenn ich diese Familien beobachtete – insbesondere Mütter mit ihren Töchtern –, dann kamen meine Sorgen wegen der Mortensens wieder hoch. Und wenn ich zu lange über sie nachdachte, dann wurde mir zum Heulen zumute. Darum kam mir mein Zynismus momentan ganz gelegen, denn er verhinderte, dass ich mich in meiner Verzweiflung verlor.


    Als meine Schicht am Nachmittag endete, stellte ich fest, dass ich nicht die Einzige war, die nach Hause gehen durfte. Grumpy stellte ein Schild auf: Der Weihnachtsmann macht 10 Minuten Pause. Das kam bei den Kindern, die in der Schlange warteten, nicht gut an.


    Walter schloss sich mir an und wir gingen gemeinsam durch die Mall zu den Büroräumen. Die Reaktionen der Kinder, die gerade zufällig mit ihren Eltern beim Einkaufen waren, waren einfach zum Piepen: Die Kleinen blieben mit offenen Mündern wie angewurzelt stehen und deuteten fasziniert auf den Weihnachtsmann.


    «Du warst heute ziemlich gut», sagte ich zu Walter.


    «Wenn Santa weiß, dass er zum Mittagessen ein Gläschen trinken kann, macht es das leichter für ihn.»


    «Gehst du denn nach Hause?», fragte ich verdutzt. «Ach, klar. Du bist ja heute schon genauso lange hier wie ich.» Wir Elfen hatten schon immer in Wechselschichten gearbeitet, der Weihnachtsmann war jedoch bisher immer derselbe geblieben. Aber da wir jetzt verlängerte Arbeitszeiten hatten, konnte auch Santa nicht rund um die Uhr hier sein. «Hast du einen Ersatz?»


    Er legte einen Finger an die Lippen, zwinkerte mir zu, wollte aber in der Öffentlichkeit nichts weiter dazu sagen. Als wir die Verwaltungsräume erreichten, bekam ich meine Antwort. Dort saß ein zweiter Weihnachtsmann auf einem Stuhl und blätterte in einem Victorias Secret-Katalog. Als er uns bemerkte, legte er das Heft weg.


    «Ist es so weit?»


    Walter nickte und fragte mich: «Vixen, sehen wir gleich aus?»


    «Klar», bestätigte ich, «wie zwei Männer mit rotem Overall und weißem Bart.»


    «Sie genau hin», keifte Santa. Der zweite Santa erhob sich und stellte sich neben Walter. «Es kommt auf die Details an. Alles, was einem der Kinder in der Schlange auffallen könnte, wenn Bob da rausgeht und meinen Platz einnimmt. Bartausrichtung, die Brille, der Sitz des Mantels … es kommt auf jede Kleinigkeit an. Nur ein winziger Fehler und die Kinder kommen dahinter, dass sie etwas vorgespielt bekommen und es zwei von uns gibt.»


    «Und wenn sie das bemerken», fügte Bob in dem gleichen britischen Akzent hinzu, den Walter immer benutzte, «dann ist die Illusion zerstört. Sie begreifen, dass sie ausgetrickst wurden und es den einen, wahrhaften Weihnachtsmann nicht gibt.»


    «Wow, ihr beide nehmt eure Aufgabe aber richtig ernst», stellte ich verblüfft fest. Also sah ich mir die beiden noch einmal ganz genau an und machte einige kleine Korrekturen. Ich richtete Bobs Mütze gerade und strich einige Locken in seinem Bart zurecht. Schließlich nickte ich zufrieden. «Jetzt kannst du rausgehen.»


    Bob sah Walter erwartungsvoll an. Walter nahm seine Mütze, seinen Bart und die Brille ab. Darunter kam ein ganz normaler Mann mit dünner werdendem, ergrauendem Haar zum Vorschein. «Außerhalb dieses Raumes darf es nur einen Weihnachtsmann geben», erklärte Walter geheimnisvoll und sah Bob nach. «Nur so funktioniert der Zauber.»


    «Wie süß», bemerkte ich. Walter war nun nicht mehr im Dienst. Er förderte einen Flachmann aus seinem Spind zutage und begann, an ihm zu nuckeln. Ich fragte mich, ob die beiden Weihnachtsmänner wohl auch diese Sucht teilten. «Unheimlich, aber auch süß.»


    Nachdem auch ich mich umgezogen und kurz in meiner Wohnung vorbeigeschaut hatte, machte ich mich auf den Weg zu Burt’s Bowlingbahn. Roman hatte sie für unser Unsterblichen-Bowlingtrainig ausgesucht. Während unserer unglückseligen Romanze war sie sogar einmal Schauplatz einer unserer Verabredungen gewesen. Jetzt, wo ich Tag für Tag mit ihm zusammenlebte und mich mit den alltäglichen Schwierigkeiten, die er als mein Mitbewohner mit sich brachte, herumschlagen musste, war es leicht, diesen Teil unserer gemeinsamen Vergangenheit zu verdrängen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als ich dachte, ich würde mich in Roman verlieben, aber schließlich waren meine Gefühle für Seth stärker gewesen. Es hatte unserer frisch gebackenen Beziehung ebenfalls nicht gutgetan, dass ich irgendwann sein wahres Wesen durchschaut hatte – und erfahren hatte, dass er plante, Carter zu ermorden. Inzwischen hatten wir das alles glücklicherweise zu den Akten gelegt, aber es gab immer mal wieder Augenblicke, in denen ich mich fragte, wie viel Roman eigentlich noch für mich empfand.


    Von unserem illustren Lehrmeister war weit und breit noch nichts zu sehen, aber Seth war schon eingetroffen, ebenso Cody, Peter und Hugh. Als Seth mich entdeckte, sah er mich mit einem verzweifelten und auch dankbaren Blick an. Ich malte mir aus, in welche Gesprächsthemen sie ihn wohl verwickelt hatten, während er hier festgesessen hatte. Ich nährten mich den vieren und sofort fielen mir ihre T-Shirts ins Auge. Seth trug ein Teen Lover–Shirt. Das war typisch für ihn. Dass meine drei unsterblichen Freunde allerdings alle identische, hellblaue T-Shirts trugen war absolut untypisch. Bevor ich sie mir genauer ansehen konnte, sprang Cody auf und warf mir ein zusammengefaltetes, blaues Shirt zu.


    «Hier», sagte er. «Ich bin gespannt, wie wir vier zusammen darin aussehen werden.»


    Bei dem Hemd handelte es sich um ein gewöhnliches, kurzärmeliges Bowlingshirt mit Knöpfen. Auf der Brust war mein Name eingestickt. Ich drehte es um. Auf dem Rücken verkündete ein Schriftzug in ordentlichen, flammenden Buchstaben, dass wir die UNHOLY ROLLERS waren. Ich blickte verdutzt auf.


    «Im Ernst? So heißen wir?»


    «Das ist so vielschichtig und clever», erklärte Peter aufgekratzt. «Weißt du, es ist eine Anspielung auf Holy Rollers, also besessen religiöse Menschen, und außerdem rollen wir ja Kugeln –»


    «Ja, ja», stoppte ich ihn und zog das Hemd über meinen Rollkragenpullover. Es passte nicht ganz, was ich per Gestaltwandlung korrigierte. «Ich weiß, was ein Wortspiel ist. Ich hätte nur nicht gedacht, dass wir einen so … wenig subtilen Teamnamen kriegen.»


    «Als Alternative hätte es nur noch The Sinsationals gegeben.»


    Ich zog eine Grimasse und machte es mir in Seths Armbeuge bequem. «Ich finde, das war die richtige Entscheidung. Und immerhin ist die Farbe recht geschmackvoll.»


    Hugh und Cody sahen sich befriedigt und triumphierend an. Peter schmollte.


    «An Pink gibt es auch nichts auszusetzen. Ich glaube, das wäre sehr aussagekräftig gewesen», meinte er eingeschnappt.


    «Genau», erwiderte Hugh, «es hätte ausgesagt, dass wir ein Haufen Schlappschwänze sind, mit denen Nannettes Team den Boden wischen kann.»


    Peter stieß einen langen, leidvollen Seufzer aus. «Warum bist du nur in deiner Männlichkeit so unsicher? Ich wette, wenn Georgina bei der Abstimmung dabei gewesen wäre, hätte sie sich auch für Pink entschieden.»


    Seine Worte erinnerten plötzlich alle daran, weshalb ich nicht dabei gewesen war, und sie machten traurige Gesichter. «Stimmt es denn?», fragte Cody. «Du gehst weg?»


    «Leider», erklärte ich ihm mit vorgeschützter Munterkeit. «Nächsten Monat geht’s nach Vegas.»


    «Aber das ist unfair. Wir brauchen dich hier», protestierte Cody.


    Hugh lächelte kläglich. «Kleiner, du bist noch nicht lange genug in unserem Geschäft. Mit ‹Fairness› hat es absolut nichts zu tun.»


    Cody passte es nicht, dass Hugh auf seine mangelnde Erfahrung anspielte, aber nichtsdestotrotz hatte er recht. Cody war noch nicht lange genug ein Unsterblicher, um eine Versetzung oder die bürokratischen Feinheiten der höllischen Personalabteilung mitgemacht zu haben. Peter und Hugh schon, und auch wenn sie traurig darüber waren, dass ich fort musste, so wussten sie doch, dass man sich gegen manche Dinge einfach nicht wehren konnte.


    «Macht euch wegen mir keine Sorgen», sagte ich leichthin. «Bastien arbeitet jetzt auch dort. Und ich habe sogar schon einen Job als Tänzerin.»


    «Hier hast du es nie geschafft, einen Job zu finden», merkte Peter an.


    «Als Oben-ohne-Tänzerin?», fragte Hugh.


    «Nein», antwortete ich, «aber in einem knappen Paillettenoutfit.»


    Hugh nickte anerkennend. «Das ist auch gut.»


    Codys Blick fiel auf Seth und er sprach seine Gedanken offen aus: «Na, das einzig Gute ist, dass du mit deinem Job von überall aus arbeiten kannst. Ein Umzug ist da ja kein großes Problem.»


    Wie Seth darüber dachte, konnte ich nicht erraten, er lächelte jedoch tapfer: «Wir werden sehen.» Plötzlich konnte ich an nichts anderes denken als meine Unterhaltung mit Andrea, als wir über Seth gesprochen hatten. Er ist momentan das Fundament, das uns alle trägt.


    Plötzlich wurde mir unangenehm warm und ich hatte den Geruch von Schwefel in der Nase. Die anderen Unsterblichen und ich sahen auf. Jerome betrat die Bowlingbahn, gefolgt von einem nachdenklich aussehenden Roman. Ich sah in ihren Gesichtern, dass meine Freunde genau so überrumpelt waren wie ich.


    «Ich wusste nicht, dass du auch kommst», sagte ich zu Jerome, als sich das Vater-Sohn-Duo zu uns gesellte. «Du hattest doch eigentlich betont, dass du nicht zum Team gehörst.»


    «Das tue ich auch nicht», sagte er mit einem angewiderten Blick auf die zerschlissenen Lederstühle. «Aber da meine Ehre an diesem sogenannten Team hängt, fand ich es sinnvoll, eure Fortschritte zu beaufsichtigen.»


    «Danke für diesen Vertrauensbeweis an meine Fähigkeiten», maulte Roman und gab unsere Namen in den Bowlingcomputer ein.


    «An deinen Fähigkeiten zweifle ich nicht», sagte Jerome und geruhte sich endlich hinzusetzen. «Aber ich weiß auch, dass ein wenig Ermunterung manchmal Wunder wirken kann.»


    «Mit ‹Ermunterung› meinst du wohl die unangenehmen Folgen, die unser Versagen für uns hätte?», bemerkte ich.


    Jeromes Lippen zuckten. «Sehr richtig, Georgina. Außerdem möchte ich gerne hören –»


    Jeromes Blick blieb an Seths T-Shirt hängen, auf dem John Cusack in seiner Filmpose mit dem Kassettenspieler über dem Kopf abgebildet war.


    «Schönes Shirt», sagte er nach einer Pause.


    «Ähm, vielen Dank», erwiderte Seth.


    Als wäre nichts passiert, wandte Jerome sich wieder an mich. «Ich wollte sagen, ich möchte gerne hören, wie dein Wochenende in Las Vegas war.»


    «Wie aufmerksam», sagte ich. Ich spürte, wie Seth neben mir unruhig auf seinem Platz herumrutschte. Ich wusste, dass er sich schon in der Gegenwart meiner unsterblichen Freunde irgendwie unwohl fühlte. Aber bei Jerome verlor er die Fassung. Nicht nur das. Er hatte richtig Angst vor ihm, was ich gut nachvollziehen konnte, denn die meiste Zeit hatten auch wir anderen ziemlich Bammel vor Jerome. «Du hast doch mit Sicherheit genügend Handlanger, die für dich die Augen und Ohren offenhalten und dir genaustens berichten können, wie mein Wochenende verlaufen ist.»


    «Das stimmt», gab Jerome zu. «Aber ich würde mich freuen, es aus deiner Perspektive zu hören.»


    «Ach so. Weil dir meine Zufriedenheit so viel bedeutet.»


    Roman verschränkte die Arme vor der Brust und musterte uns genervt. «Entschuldigt bitte, wenn ich störe, aber wollen wir heute noch trainieren, oder nicht?» Kaum zu glauben, dass er mich erst vor wenigen Stunden detailliert über erwähntes Wochenende ausgequetscht hatte. Jetzt hatte er eine Miene aufgesetzt, als wäre das das Allerletzte, was ihn interessieren könnte.


    «Aber sicher», sagte Jerome großzügig und machte eine Geste mit der Hand nach der Bowlingbahn wie ein König, der ein Turnier eröffnet. «Beginnt.»


    Roman verdrehte die Augen und widmete sich dann uns Unholy Rollers. «Okay. Zuerst wollen wir mal euren aktuellen Trainingsstand ansehen.»


    Ich hatte mir fast nichts von dem gemerkt, was mir Roman über das letzte Jahr hinweg über Bowling beigebracht hatte, schlug mich aber mit sechs Pins bei meinem ersten Wurf und weiteren zwei Kegeln beim zweiten ziemlich gut. Cody warf zu unser aller Überraschung einen Spare. Hughs erster Wurf landete in der Rinne, mit dem zweiten räumte er aber, wie ich, acht Pins ab. Peter schaffte beim ersten Wurf einen perfekten Split und traf beim Zweiten überhaupt nicht. Seth, ungewöhnlich mutig, beugte sich zu Jerome.


    «Wird in dem Turnier eigentlich mit Handicaps gespielt?»


    «Das ist eine ausgezeichnete Frage», sagte Jerome mit Blick auf die klaffende Lücke, die Peter zwischen den Pins geschaffen hatte.


    Auch Roman war darüber verwundert, wie weit unsere Bowlingfähigkeiten auseinanderklafften. Er fand schnell in seine Trainerrolle und half jedem von uns bei seinen individuellen Schwierigkeiten. Cody war der Einzige, der nur wenig Anleitung benötigte und mit schöner Regelmäßigkeit Strikes oder Spares warf. Ich stellte mich als überraschend formbar heraus und warf schon nach kurzer Zeit ebenfalls zu zwei Dritteln Spares, was für mich richtig gut war. Bei Peter dagegen wollte keine von Romans Hilfestellungen fruchten. Seine Wurfergebnisse wurden immer unregelmäßiger und bizarrer. Hugh verbesserte sich langsam, hatte aber nach wie vor damit zu kämpfen, dass er die Würfe immer nach rechts verzog.


    «Bitte», sagte Seth, als Hugh gerade dabei war, seinen letzten Wurf zu machen, «darf ich es versuchen? Ich habe auch mal genauso wie du geworfen.»


    Hugh übergab ihm widerwillig die Kugel und Seth trat an die Wurflinie. Ich beobachtete ihn interessiert, denn ich hatte Seth noch nie zuvor bowlen gesehen. Zuerst demonstrierte er Hugh seine Technik und simulierte einen Wurf mit einem leichten Linksdrall. Dann warf Seth wirklich – einen schnellen, eleganten Wurf, der alle Pins abräumte, die Hugh stehen gelassen hatte.


    «Jesus Maria», rief Jerome angeekelt. «Ich muss Nanette fragen, ob ich nicht vielleicht Sterbliche in mein Team aufnehmen darf. Nur so werde ich noch mein Gesicht wahren können.»


    «Hey», wehrte sich Roman, «gib ihnen eine Chance. In einer Woche kann ich noch Wunder vollbringen.»


    Jerome erhob sich. «Wunder gehören eigentlich nicht zu unserem Repertoire. Ich habe genug gesehen. Ich werde mich jetzt volllaufen lassen und versuchen, die Erinnerung an dieses Debakel auszulöschen. Wenn wir uns beim nächsten Training wiedersehen, dann erwarte ich signifikante Verbesserungen bei euch allen. Wenn dem nicht so ist, dann werde ich euch lehren, was Teamwork bedeutet, indem ich euch alle zusammen ein wenig Leid und Elend teilen lasse.» Er drehte sich abrupt um und rannte beinahe eine Kellnerin um. Als sie seine wutentbrannte Miene sah, schrie sie vor Schreck auf. «Servieren Sie denen keinen Alkohol», ermahnte er sie. «Wir dürfen nicht riskieren, dass sie noch schlechter werden – selbst wenn das kaum noch möglich sein dürfte.»


    Beide eilten davon und wir sahen ihnen nach. Nachdem Jerome die Bowlingbahn endlich verlassen hatte, atmete Roman erleichtert auf und setzte sich zu uns. «Okay, jetzt, wo er weg ist, können wir mit diesem Bowlingunsinn aufhören und zum Wesentlichen kommen? Cody, wir müssen mit dir über Milton reden.»


    «Hey, hey», meldete sich Peter, «habe ich als Einziger den Part mit dem ‹gemeinsamen Leid und Elend› mitbekommen? Wir müssen üben.»


    Roman winkte ab. «Das machen wir später.»


    «Was ist mit Milton?», fragte Cody und hatte einigen Grund, verdattert zu sein.


    «Scheiße, du hast es ihm verraten», fluchte Hugh.


    «Was hast du denn erwartet?», fragte ich ihn. «Du hättest dir doch denken können, dass ich etwas unternehmen würde.»


    «Milton arbeitet als Auftragskiller für die Hölle», klärte Roman die anderen auf.


    «Milton … doch nicht Milton, der Arschlochvampir, der vor einiger Zeit in der Stadt war?», fragte Peter fassungslos. «Der und ein Auftragskiller? Ach was. Sein Modegeschmack ist ein Albtraum, aber das war’s auch schon.»


    «Wir haben Grund zur Annahme, dass er ein Mörder ist», sagte ich bedächtig. «Er reist viel und in den Städten, in denen er sich aufhält … sterben Menschen. Wie Erik.»


    «Erik wurde von einem Räuber erschossen», widersprach Cody. «Es gab keinerlei Hinweise auf einen Vampir.»


    «Natürlich nicht», mischte sich Roman wieder ein. «Die Hölle will ja nicht, dass die Morde irgendwie verdächtig wirken.»


    «Gut, aber das würde bedeuten, dass die Hölle einen Grund hatte, Erik zu töten», gab Peter zu bedenken.


    «Den gab es auch», verkündete Roman. Er nickte mir kurz zu. «Sie. Als Erik ermordet wurde, hat er sich gerade mit ihrem Vertrag beschäftigt.»


    Ich schluckte und konnte einen Moment nichts sagen. In der Vorstellung, dass Eriks Tod einen Hintergrund gehabt hatte und nicht nur ein Zufallsereignis war, lag zumindest ein winziger Trost. Aber dieser Trost verblasste sofort wieder in Anbetracht der Erkenntnis, dass ich der Grund war, weshalb er hatte sterben müssen.


    Ich fasste mich und erklärte: «Roman glaubt, dass hinter meiner Verlegung finstere Machenschaften stecken. Eine Art große Verschwörung. Und Eriks Tod gehört auch dazu.»


    Seth starrte mich entgeistert an. «Aber du hast doch gesagt, das wäre eine Routineangelegenheit.»


    Ich zuckte mit den Schultern, konnte ihn aber nicht ansehen. «Ich weiß es nicht. Vielleicht ja. Vielleicht nein.»


    «Nein, das ist es nicht», sagte Roman bestimmt. «Dafür ist zu viel passiert, gibt es zu viele Ungereimtheiten. Erik war etwas auf der Spur und die Hölle hat ihn sich vom Hals geschafft. Was mich wieder zu unserem ursprünglichen Thema zurückbringt. Cody, du und Gabrielle, ihr seid Milton doch gefolgt, oder?»


    «Ich … schon ...» Cody war noch immer vollkommen geschockt. «Aber wir haben nicht gesehen, dass er Erik ermordet hat! Wir haben überhaupt nichts Derartiges gesehen.»


    «Habt ihr ihn jemals in Lake City gesehen?», fragte ich ihn. Dort lag Eriks Laden.


    Cody schüttelte den Kopf. «So weit waren wir nie. Die meiste Zeit sind wir ihm zu irgendwelchen Clubs gefolgt. Es war nur ein Spiel, weiter nichts. Sie wollte einen Vampir sehen. Also haben wir ihn eine Weile beobachtet. Außerhalb der Innenstadt sind wir ihm nie gefolgt.»


    «Ich schon.»


    Alle drehten sich um und glotzten Peter an.


    «Warum guckt ihr denn so?», fragte er.


    «Das wusste ich gar nicht», sagte Cody. «Warum bist du ihm denn gefolgt?»


    Peter schnaubte verächtlich. «Was glaubst du denn? Er befand sich auf unserem Territorium. Ich wollte wissen, ob er wirklich nur Urlaub macht, wie er behauptet hat. Ich musste sichergehen, dass er nicht nach Opfern jagt.»


    Manchmal gewöhnte ich mich so sehr an die alberne, lässige Art meiner Freunde, dass ich ihr wahres Wesen glatt vergaß. Besonders von Peter und Cody konnte man sich leicht täuschen lassen. Im normalen Leben benahmen sie sich verdreht und töricht, aber nichtsdestotrotz waren sie Vampire.»


    «Und?», fragte Roman und hatte schon wieder das fanatische Leuchten in den Augen. «Hast du ihn in Lake City gesehen?»


    «Nein. Einmal bin ich ihm bis zur Eastside und einmal bis West Seattle gefolgt.»


    Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. «West Seattle? Was hat er denn da gemacht?»


    «Nichts», erwiderte Peter. «Er ist durch die Straßen gefahren und hat dann eine Zeit lang im Auto gesessen. Ich vermute, dass er auf der Suche nach Beute war. Dann hat er mich bemerkt und aufgegeben. Was übrigens ein weiser Entschluss von ihm war.»


    «Gut möglich, dass er auf der Suche nach Beute war. Erik wohnte in West Seattle», murmelte ich. «Weißt du noch, in welchem Viertel du ihn gesehen hast?»


    «Wenn ich es sehe, würde ich es vielleicht wiedererkennen. Aber hinführen könnte ich dich nicht. Tut mir leid.»


    «Das ist auch nicht so wichtig», meinte Roman. «Mehr brauchen wir nicht. Das beweist genug.»


    «Das sind höchstens Indizien», argumentierte Hugh. «Das habe ich Georgina auch gleich gesagt. Und es erklärt noch lange nicht, weshalb die Hölle ihn ermorden lassen sollte – insbesondere, nachdem er Jerome geholfen hatte. Ich weiß, ich weiß.» Roman und ich hatten schon wieder zum Protest angesetzt und Hugh hob beschwichtigend die Hand. «Der Vertrag. Aber vergiss nicht, dass Kristin ihn für dich durchgesehen hat. Sie meinte, dass mit deinem Vertrag alles in Ordnung wäre.»


    Kristin war ein Kobold und arbeitete in Vancouver. Ich hatte ihr einen Gefallen getan und als Gegenleistung hatte sie sich in die Archive der Hölle gewagt und meinen Vertrag überprüft. Damals hatte ich mich noch verzweifelt daran geklammert, dass er fehlerhaft sein müsste. Niphon, der Kobold, der mit mir den Vertrag abgeschlossen hatte, war in Seattle aufgetaucht und hatte sich sehr verdächtig benommen. Deshalb war ich mir ziemlich sicher gewesen, dass der Vertrag nicht in Ordnung sein konnte. Doch Kristin hatte keine guten Nachrichten für mich gehabt: Alles war einwandfrei.


    «Erik sagte damals, dass das Problem nicht bei meinem Vertrag liegen würde. Er meinte, es ginge um einen anderen», erinnerte ich mich.


    «Welcher andere Vertrag? Und in welchem Zusammenhang steht das mit deiner Versetzung?», fragte Hugh.


    Keiner von uns konnte das beantworten. Er seufzte. «Hör mal, mein Herz, ich bin wie ihr alle immer für eine gute Verschwörungstheorie zu haben – aber nicht, wenn wir uns dabei zum Deppen machen.» Dabei sah er Roman böse an. «Du hast schon viel erlebt, zugestanden, aber dein Leben ist nicht wie unseres. Du musst dich nicht dem System unterordnen. Wir schon. Also wage dich ja nicht, ihr mit deiner aus der Luft gegriffenen Räuberpistolentheorie alles zu versauen.»


    «Aber was, wenn es mehr ist, als nur eine Theorie?», gab Roman zurück. «Was, wenn es wahr ist?»


    Hugh sah Roman direkt in die Augen. «Dann solltest du dir verdammt noch mal sicher sein, dass die Enthüllung auch die darauf folgenden Konsequenzen wert ist.»


    Wir verfielen in Schweigen. Irgendwann sagte Cody dann: «Was glaubt ihr, wie sehr hat Jerome die Kellnerin eingeschüchtert? Ich könnte jetzt nämlich wirklich einen Drink gebrauchen.»


    Roman nahm seine Rolle als Trainer wieder ein, aber nach den Enthüllungen über Milton und Erik hatte uns eine seltsame Stimmung überkommen. Wir bowlten mechanisch weiter, aber es war unübersehbar, dass keiner mehr mit dem Herzen bei der Sache war. Als wir es schließlich für den Abend gut sein ließen, erklärte Roman, dass wir uns alle verbessert, aber dennoch weiteres Training nötig hätten. Das überraschte niemanden von uns und so verabredeten wir, ehe wir uns trennten, noch einen Trainingsplan für den Rest der Woche. Als ich nach draußen gehen wollte, hielt mich Roman am Arm fest.


    «Ich komme heute Abend nicht nach Hause», sagte er. «Ich habe noch … etwas zu tun.»


    «Etwas, was dir Ärger einbringen wird?», fragte ich matt.


    «Nicht mehr, als ich sowieso schon habe. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt, falls ...» Er sah zuerst Seth und dann wieder mich an. «Nur falls es dich interessiert.»


    «Danke», erwiderte ich. Ich hatte seinen Wink verstanden und fragte Seth: «Wir wär’s? Übernachtest du heute bei mir? Oder musst du zurück zu Terry?»


    Seth legte die Hände auf meine Hüften und zog mich an sich. «Ich habe heute Nacht frei. Andrea hatte heute einen guten Tag.»


    Ich erinnerte mich, dass ich ihr gestern angesehen hatte, dass es ihr, trotz ihrer Müdigkeit, deutlich besser ging. Ich fühlte, wie ein klein wenig Hoffnung in mir aufkeimte, und freute mich, dass ich zur Abwechslung etwas auf dieser Welt hatte, was eindeutig gut war. «Glaubst du wirklich, sie erholt sich? Dass die Therapie wirkt?»


    «Ich weiß es nicht», bekannte er schwermütig. «Ich würde gerne daran glauben. Das wäre … unglaublich. Mehr, als ich jemals zu hoffen wagen würde.»


    Ich fühlte mit ihm und seiner Familie. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und drückte ihm einfach einen zarten Kuss auf die Lippen. Sie waren trotz der kalten Luft ganz warm.


    Als ich ihn losließ, meinte er: «Georgina, diese ganzen anderen Sachen … mit deinem Vertrag und der Versetzung. Davon höre ich heute zum ersten Mal.»


    «Ich weiß», erwiderte ich. «Entschuldige bitte. Ich wollte dir nichts vorenthalten. Es ist nur … so vieles liegt noch im Dunkeln. Ich wollte nicht davon anfangen, wenn nicht einmal ich so ganz verstehe, was überhaupt vor sich geht.»


    «Und ich verstehe davon noch weniger als du», sagte Seth.


    Ich nickte. «Ich wollte dich nicht beunruhigen.»


    Er sah mich offen und voller Zuneigung an. «Du musst damit aufhören. Ich bin nicht so zerbrechlich. Du kannst mit mir jederzeit über alles reden. Wenn wir nicht offen miteinander umgehen, klappt es nicht. Thetis, wir stecken hier gemeinsam drin. Was dir passiert, betrifft auch mich. Ich will für dich da sein.»


    «Das weiß ich doch. Das ist einfach eine Gewohnheit, die ich schlecht ablegen kann … dich zu beschützen.»


    «Eines ist mir besonders im Gedächtnis geblieben … etwas, das Hugh gesagt hat. Tust du etwas Gefährliches? Er hat recht wegen Roman, oder? Dass Roman nicht dieselben Kosequenzen fürchten muss wie ihr? Diesen Gedanken kann ich kaum ertragen … dass er dich in eine seiner dubiosen Aktionen mit hineinzieht und du am Ende für sein unbedachtes Handeln büßen musst.»


    «Ich glaube nicht, dass er unbedacht handelt», hielt ich dagegen. «Anfangs war ich auch dieser Meinung … aber jetzt habe ich das Gefühl, dass er möglicherweise etwas auf der Spur ist. Etwas, das mit Erik im Zusammenhang steht. Und mit meiner Versetzung.»


    «Und wenn schon? Was ist dabei für dich drin? Nach alldem, was ich über die Nephilim gehört habe, wäre Roman schon vollauf damit zufrieden, die Hölle bei einer Vertuschungsaktion zu erwischen. Das wäre der Kick für ihn. Aber du … ihr anderen untersteht der Hölle. Was hättet ihr davon, eine große höllische Verschwörung aufzudecken? Ihr würdet einfach nur als ein Haufen frustrierter Angestellter enden.»


    Ich lehnte mich an seine Brust und starrte in die Nacht hinaus. Der Himmel war klar, aber wir waren der Innenstadt zu nah, um Sterne sehen zu können.


    «Ich würde die Wahrheit erfahren», sagte ich schließlich. «Ich weiß nicht, in welchem Zusammenhang meine Verlegung mit Eriks Tod steht – oder ob es überhaupt eine Verbindung gibt –, aber wenn es zutrifft, dass Erik nicht ermordet wurde, weil er zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war – dann muss ich das wissen. Ich muss die Wahrheit kennen.»


    «Ist es das wert?» Er drückte mich an sich. «Wert, dein Wohlergehen aufs Spiel zu setzen?»


    «Ja», flüsterte ich, «das ist es wert.»


    Als ich die Worte aussprach, musste ich an Erik denken – den gütigen, klugen Erik, der so viel für andere getan hatte, ohne Rücksicht auf sich selbst. Der großzügige, wundervolle Erik, der so viel für mich getan hatte und möglicherweise deshalb sein Leben verloren hatte. Die Wahrheit herauszufinden, herauszufinden, weshalb er gestorben war … ja, ich stand zu meinen Worten. Es war es wert, mich in Gefahr zu begeben, auch wenn ich nichts mehr an dieser schrecklichen Sache ändern konnte. Ich konnte nicht ändern, was Erik zugestoßen war. Er war nach wie vor tot und die Intrige um uns herum wurde immer undurchsichtiger und undurchsichtiger.


    «Was ist los?», fragte Seth. Unbewusst hatte ich die Augen geschlossen und mein Gesicht an seinem Oberkörper vergraben, als suchte ich instinktiv Schutz vor dem Unwetter, das sich über mir und meiner unsterblichen Welt zusammenbraute.


    Seufzend schlug ich die Augen auf. «Nichts. Alles. Ich … ich will nicht mehr daran denken. Zumindest für kurze Zeit. Morgen … morgen wartet das alles wieder auf mich. Aber bitte ...» Ich schmiegte mich noch enger an ihn und meine Lippen berührten fast seinen Mund. «Lass uns nach Hause gehen. Hilf mir, das alles zu vergessen … zumindest für heute Nacht.»


    Das ließ sich Seth nicht zweimal sagen. Seine Lippen suchten meine und sie trafen sich in einem gleichzeitig hungrigen und verzweifelten Kuss. Hitze und pulsierende Energie schossen durch mich hindurch und ließen mich die kalte Winternacht um uns herum vergessen. Als wir schließlich atemlos voneinander ließen, konnte ich gerade so hervorstoßen: «Wir treffen uns bei mir.»


    Wir eilten getrennt zu unseren jeweiligen Autos, was, glaube ich, eine weise Entscheidung war, denn wenn wir zusammen gefahren wären, hätte das mit Sicherheit nicht gut geendet. Ich war selbst von mir begeistert, weil ich es bis zu meiner Wohnung in Alki Beach schaffte, ohne irgendeine Verkehrsregel zu übertreten. Aber als wir beide gleichzeitig auf den Parkplatz vor dem Haus einbogen, war es mit der Beherrschung vorbei. Wir fielen übereinander her und schafften es gerade noch so in meine Wohnung, ehe wir uns komplett gehen ließen.


    Ich bemühte mich stets, standhaft zu bleiben und der Versuchung zu widerstehen, mit Seth zu schlafen, aber in Wirklichkeit vermisste ich es genauso wie er. Keine Affäre der Welt konnte ein Ersatz dafür sein, es mit ihm zu tun, dem Mann, den ich liebte. Meine Pflichten als Sukkubus wurden dadurch nur noch leerer und bedeutungsloser, als sie sowieso schon waren. Ich war nach wie vor davon überzeugt, dass es eine sinnvolle Schutzmaßnahme war, Sex zwischen uns zu rationieren, aber heute Abend war ich bereit, diese Regeln zu übertreten.


    Sobald wir in der Wohnung waren, hob er mich auf die Arme und schaffte es, mich gleichzeitig weiter zu küssen. Die Katzen, die normalerweise schon bereitstanden, um jeden, der durch die Tür trat, mit ihren Liebesbezeugungen zu empfangen, waren so schlau, uns aus dem Weg zu gehen, während wir ins Schlafzimmer stolperten. Seth verlor mit mir in den Armen das Gleichgewicht und schaffte es gerade noch, zum Bett zu taumeln, wo wir etwas unsanft übereinander kullerten.


    War es tatsächlich erst einen Monat her? Als ich seinen Mund schmeckte und meine Hände seinen Körper spürten, fühlte es sich eher wie Jahre an. Ich war völlig ausgezehrt. Ich hatte nach ihm gehungert. Ich konnte ihm gar nicht schnell genug das Shirt ausziehen und genoss das luxuriöse Gefühl seiner nackten Haut unter meinen Fingerspitzen. Seth war ganz mit meinem Oberteil beschäftigt, das etwas komplizierter war. Das Unholy Rollers-Shirt ließ sich nicht so gut über den Kopf ziehen und er musste jeden Knopf einzeln öffnen, was er mit unendlicher Geduld und Geschicklichkeit tat. An dem Pulli, den ich darunter trug, hielt er sich dann nicht mehr so lange auf.


    Als ich nackt vor ihm lag, betrachtete er mich mit derselben Gier, die ich auch für ihn empfand. Er strich mit den Händen über meinen Körper und fuhr ehrfürchtig die Silhouette meiner Hüften und meiner Brüste nach. «So wunderschön», raunte er und zog mich auf sich. Dann streckte er sich und schob mich zurecht, bis meine Brüste über seinem Gesicht waren und er eine meiner Brustwarzen in den Mund nehmen konnte. Ich stöhnte nicht allein wegen der Berührung seiner Zungenspitze – die mir den Atem raubte –, sondern weil er es tat. Seth.


    Seine Lippen und seine Zunge reizten meinen Nippel, bis er ganz aufgerieben und wund war. Dann widmete er sich der anderen Brust und bearbeitete die zweite Warze mit derselben Hingabe. Wieder tanzten Flammen in mir, betörend vermischt mit seiner süßen, silbrigen Lebensenergie. Und in ihr flossen auch seine Gefühle für mich – seine Liebe und seine Leidenschaft –, und diese Kombination war berauschend. Ich schrie leise auf, und er ließ mich wieder herunter, damit sich unsere Münder finden konnten. Der Kuss war so tief und rau, dass die Szene auf dem Parkplatz dagegen keusch gewesen war.


    Ich spürte, wie seine Hand an meinem Körper hinabwanderte und sich der Innenseite meiner Schenkel näherte. Geschickt suchten sich seine Finger ihren Weg, erforschten meinen Körper, drangen immer weiter und weiter vor und glitten schließlich in mich hinein. Ich schrie wieder auf, doch diesmal wurde der Schrei von unserem Kuss verschluckt, der immer noch so intensiv und fordernd war, dass ich das Gefühl hatte, kaum noch atmen zu können. Geduldig tanzten seine Finger, forschten, bis sie die Stelle fanden, die die stärkste Reaktion hervorrief. Langsam begann er, mich zu streicheln, wieder und wieder. Er spielte damit, wie feucht ich war. Intensive Lust brachte all meine Nervenenden zum Glühen. Ich hätte meinen Höhepunkt problemlos so lange zurückhalten können, wie ich wollte, aber heute gab es dafür keinen Grund. Ich wollte mich einfach mit ihm verlieren und mein Körper sollte tun, was immer er wollte. Und es hatte den Anschein, als hätte mein Körper es heute eilig. Seth und ich waren zu lange getrennt gewesen und mein Körper hatte seine Berührungen vermisst.


    Es brauchte nur noch einige wenige, gekonnte Bewegungen seiner Hand und ich spürte, wie mein Unterleib vor Wonne schier explodierte. Es war ein so überwältigendes Gefühl, dass ich seine Berührungen kaum noch aushalten konnte … und mich gleichzeitig danach verzehrte. Seth streichelte mich weiter, bis mein Orgasmus langsam abebbte. Erst dann zog er seine Finger heraus. Er unterbrach auch unseren Kuss. Wir beide schnappten nach Luft und sahen uns dabei tief in die Augen.


    «Komm her», sagte ich und zog ihn wieder an mich. Genau wie ich hätte Seth problemlos das Vorspiel noch ein bisschen in die Länge ziehen können – und genau wie ich wollte er das heute Nacht nicht. Das war wohl der Preis, den wir für die «Rationierung» zahlen mussten. Unsere Geduld blieb dabei auf der Strecke.


    Er drückte sich an mich und ich spürte ihn in mich eindringen, hart und bereit. Er begann, in mich zu stoßen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und küsste ihn. Ich wollte alles von ihm, wollte seinen Körper so intensiv spüren, wie es nur möglich war. Doch während wir uns liebten, hatte ich wie immer dieses seltsame Gefühl: Selbst mit ihm in mir, wenn er so tief vorstieß, wie er konnte, waren wir uns nicht nah genug. Mich verlangte es immer nach noch mehr. Unsere Körper waren einfach dazu bestimmt, zusammen zu sein. So musste es sein. Ihn in mir zu fühlen, war so wundervoll, so quälend richtig.


    «Georgina», keuchte er und seine Bewegungen wurden schneller und intensiver, «du bist so erstaunlich. Mehr als erstaunlich ...»


    Den Rest seiner Gedanken erfuhr ich nicht. Sein Orgasmus ergriff Besitz von ihm und sein Gesicht verzerrte sich. Sein Körper drang mit noch größerer Kraft in meinen. Als er kam, stöhnte er leise und stieß immer noch weiter, um jeden Augenblick der Lust auszukosten. Ich spürte die volle Intensität seiner gestohlenen Lebensenergie. Sie war herrlich und schwindelerregend, und ich versuchte, sie als Teil dieses Erlebnisses zu akzeptieren. Ich wollte diesen Augenblick nicht durch Schuldgefühle ruinieren.


    Schließlich wurde Seths Körper langsamer und er fiel erschöpft auf mich. Sein Kopf ruhte auf meinem Oberkörper. Er atmete tief aus und platzierte einen Kuss zwischen meine Brüste. «Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass du erstaunlich bist?», fragte er.


    Ich seufzte zufrieden und strich mit der Hand durch sein Haar, das jetzt noch zerzauster war als sonst. «So erstaunlich bin ich gar nicht», erwiderte ich. «Mir kommt es vor, als hätte ich einfach nur dagelegen.»


    Er küsste mich wieder. «Thetis, das finde ich so toll an dir. Du weißt nicht mal, wie erstaunlich du bist.»


    Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, das nichts mit seinen Komplimenten zu tun hatte. Georgina. Thetis. Diese alten, vertrauten Kosenamen. Nachdem wir das letzte Mal miteinander geschlafen hatten, hatte ich schon die Befürchtung gehabt, dass sich alles wiederholen und er mich noch einmal Letha nennen würde. Aber nichts geschah. Diese Erinnerung, dieser Name … sie waren verschwunden wie die Person, die ich einst gewesen war.


    «Ich liebe dich», sagte ich, denn das schien mir die einzig passende Antwort.


    «Mmm.» Er kuschelte sich an mich. «Lass uns bis zum nächsten Mal nicht mehr so lange warten, okay?»


    Ich lachte sanft. «Wir werden sogar noch länger warten. Auf eine ganze Lebensspanne umgerechnet reicht es nicht, wenn wir den Sex auf einmal im Monat rationieren. Es ist immer noch zu häufig.»


    Er stöhnte. «Ach, komm schon. Mir sind die Risiken egal. Das ist es wert. Mit einem zweiwöchigen Rhythmus könnte ich mich einverstanden erklären. Heute Nacht hast du bewiesen, dass du es auch nicht lange ohne aushalten kannst.»


    «Zweiwöchig! Das ist definitiv zu oft. Heute Nacht bist du nur zum Zug gekommen, weil ich eine Krise hatte.»


    Er kicherte und gähnte dann. «Wenn ich jedes Mal Sex bekäme, wenn du eine Krise hast, dann käme ich wahrscheinlich jede Nacht zum Zug.»


    Ich knuffte ihn sanft mit dem Ellenbogen. «Das stimmt nicht.» Ich überlegte kurz. «Nicht ganz.»


    Er lachte und schlang die Arme um mich, genoss unsere Nähe. «Oh, Georgina. Egal, was wir beide durchmachen müssen, du bist es wert. Ganz egal was.»

  


  
    Kapitel 11


    Am nächsten Morgen fiel es mir schwer, Seth wieder zu verlassen. Zurzeit hatten wir zu selten Gelegenheit zu einer gemeinsamen Nacht und jeder Tag, der verging, erinnerte mich nur daran, wie viel näher meine Versetzung rückte. Ich lag in seinen Armen, beobachtete ihn, wie er im Schein der Morgensonne schlief, und dachte daran, dass er gesagt hatte, dass es Andrea besser ging. Wenn das stimmte und sie gesund wurde, dann bestand die Chance, dass die Bande, die Seth an Seattle fesselten, vielleicht schwächer wurden. Bei diesen Gedanken fühlte ich mich schrecklich egoistisch. Aber andererseits war es doch nicht verwerflich, sich zu wünschen, dass die Geschichte für uns alle gut endete.


    Nach einem gemütlichen Frühstück fuhren Seth und ich zu den Mortensens. Andrea musste einen Arzttermin wahrnehmen und Seth sollte babysitten. Ich wollte Brandy zum Einkaufen abholen. An der Wohnungstür brach bereits das Chaos über uns herein. Brandy, lachend und atemlos, flog uns fast entgegen.


    «Geh da bloß nicht rein», warnte sie mich, nachdem ich mich mit einem schnellen Kuss von Seth verabschiedet hatte. Wir gingen gemeinsam zu meinem Auto. «Das ist der Wahnsinn. Mom und Dad haben verschlafen und Oma hat Kendall und den Zwillingen erlaubt, ihr beim Frühstück zu ‹helfen›.»


    «Was gibt’s denn?»


    «Waffeln», antwortete sie. «Ganz selbstgemacht. Ich kann mich nicht entscheiden, was ich beängstigender fand: Kendall mit dem Rührgerät oder Morgan und McKenna am Waffeleisen. Der Rauchmelder ist bisher schon zweimal losgegangen.»


    Das brachte mich zum Lachen. Ich fuhr aus der Einfahrt. «Und du und Kayla, ihr habt nicht geholfen?»


    «Auf keinen Fall», erwiderte Brandy. «Diesem Chaos will ich nicht zu nahe kommen und Kayla hat heute einen ihrer schweigsamen Tage.»


    «Oh.» Jetzt wünschte ich mir doch, ich hätte mir die Zeit genommen, um kurz hineinzugehen. Die kleine Kayla hatte in meinem Herzen einen besonderen Platz. Auch wenn sie sich inzwischen schon ein bisschen gebessert hatte, so hatte sie nach wie vor die Angewohntheit, die Welt um sich herum einfach nur zu beobachten und kein Wort zu sagen, was es manchmal recht knifflig machte, mit ihr eine Unterhaltung zu führen. Zum Teil war es Schüchternheit, zum Teil – vermutete ich – lag es auch daran, dass sie empfänglich für Übernatürliches war, was wahrscheinlich jedem Kind in ihrem Alter die Sprache verschlagen hätte.


    «Ihr geht’s gut. Sie liebt Waffeln.» Brandy grinste, und ich freute mich, sie zur Abwechslung so gut gelaunt zu erleben. Sie musste momentan genauso viel Stress schultern wie die Erwachsenen. «Wenn sie denn heute noch welche fertigbekommen.»


    Wir fuhren in die Innenstadt und ich fragte Brandy darüber aus, wie sie sich ihr Kleid vorstellte. Dazu wusste sie nicht viel zu sagen, was einerseits bezaubernd, andererseits herzzerreißend war. Sie interessierte sich zwar schon für Mädchensachen, aber bei all den Tragödien, die sich gerade in ihrer Familie abspielten, waren schicke Kleider erst einmal von ihrem Radar verschwunden. Wie sie beim Anblick der vielen Lichter und Weihnachtsdekorationen in der Stadt anfing zu strahlen, war ein eindeutiger Hinweis darauf, dass sie außerhalb ihrer Familie momentan nicht viel erlebte.


    «Ich habe dieses Jahr noch überhaupt keine Weihnachtssachen zu sehen bekommen», sagte sie und betrachtete fasziniert die Schaufenster. Schlagartig zog es mir das Herz zusammen, weil mir auffiel, dass dies das letzte Jahr wäre, in dem ich Seattle in all seiner weihnachtlichen Pracht erleben würde. «Normalerweise fahren wir um diese Zeit immer in die Stadt, damit die Mädchen den Weihnachtsmann sehen können. Bisher hatten wir aber noch keine Zeit.»


    «Die Mädels haben noch nicht den Weihnachtsmann getroffen?», fragte ich und vergaß auf der Stelle mein Selbstmitleid. «Das ist nicht fair, zumal ich ihn zurzeit eher ein wenig zu häufig sehe.» Ich fragte mich, wie viele Drinks wohl nötig wären, um Walter zu einem Hausbesuch zu überreden. Nun wurde es mir noch wichtiger, den heutigen Tag für Brandy zu etwas Besonderem zu machen. Zwar konnte ich nicht erwarten, dass sie die Sorgen um ihre Mutter ganz vergessen würde, aber da es Andrea ja besser ging und Seattles Einkaufswunderland darauf wartete, erkundet zu werden, konnte sie sich heute zumindest ein bisschen weniger Gedanken machen.


    Ich machte mit ihr eine Expresstour durch die Designerläden und schimpfte, wenn sie auf die Preisschilder schaute. Es sollte nicht nur um das Kleid gehen. Es sollte ein besonderes Erlebnis für sie werden und sie sollte sich wie eine Prinzessin fühlen. Ich sorgte dafür, dass sich die Verkäufer für sie beide Beine ausrissen, was in dieser turbulenten Vorweihnachtszeit gar nicht so einfach zu bewerkstelligen war. Aber Brandys Strahlen bestätigte mir, dass es die Mühe wert war, und im dritten Laden zogen wir schließlich das goldene Los und fanden etwas, das fraglos das Kleid war. Es bestand aus dunkelrosa, gewickeltem Satin, der ihren Körper umspielte. Es zeigte etwas Figur, ohne jedoch aufreizend eng zu sein. Aufgenähte Satinblumen auf dem Oberteil gaben ihm einen verspielten Touch und dadurch, dass es Träger hatte und knielang war, riskierte sie meiner Ansicht nach auch nicht, aus der Kirche gescheucht zu werden. Die nächste Stunde verbrachten wir damit, nach den perfekten Schuhen und passendem Schmuck zu suchen. Obwohl sie bei jedem Einkauf aussah, als wäre ihr nicht ganz wohl dabei, hörte sie dennoch auf, mich wegen der Preise zu löchern. Von Margarets Zuschuss wusste sie nichts und auch nicht, dass er schon lange ausgegeben war.


    Erschöpft und stolz über unsere Neuerwerbungen gingen wir schließlich zum Mittagessen in ein italienisches Café, das hauptsächlich von Damen frequentiert wurde, die offensichtlich ebenfalls einen geruhsamen Tag genossen. Gerade als wir eintreten wollten, sah ich, wie ein bekanntes Gesicht aus einem Laden in der Nähe trat. In meiner Brust verkrampfte sich etwas, und ehe ich mich versah, hatte ich schon gerufen.


    «Doug!»


    Er brauchte einen Moment, ehe er begriff, wer da nach ihm rief. Als er mich erkannte, zeichneten sich die unterschiedlichsten Emotionen auf seinem Gesicht ab. Ich fragte mich, wie unser Zusammentreffen wohl verlaufen wäre, wenn ich Brandy nicht dabeigehabt hätte. Ob er mich auch nur eines Blickes gewürdigt hätte? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber wegen Brandys Anwesenheit musste er höflich sein. Egal, wie sauer er auch auf mich war, sie würde er nicht vor den Kopf stoßen.


    «Kincaid», sagte er und schlenderte zu uns herüber. «Und die kleine Brandy. Wie geht’s denn so?»


    «Gut», sagte sie fröhlich. Mir fiel auf, dass die beiden, wenn Seth und Maddie wirklich geheiratet hätten, inzwischen miteinander verwandt wären. Ihre Trennung hatte Brandy allerdings nicht so hart getroffen wie uns andere und sie freute sich einfach nur, ihn zu sehen. «Wir kaufen ein.»


    Er schenkte ihr ein Lächeln, und ich hatte das Gefühl, dass er absichtlich meinem Blick auswich. «Ein paar Weihnachtsgeschenke in letzter Minute?», fragte er.


    «Ach was», antwortete ich, «das ist alles für Brandy. Sie geht heute Abend zu einem Ball.»


    «Ach so ist das», erwiderte er. «Du willst vor den Feiertagen noch ein paar Herzen brechen, wie?»


    Sie lief knallrot an. «Nein! Er findet in meiner Kirche statt!»


    Schabernack mit Mädchen zu treiben war ein Gebiet, auf dem sich Doug sehr gut auskannte. «Ach so?», sagte er und bemühte sich, ernst zu bleiben. «Warum wirst du dann so rot? Weißt du, die Herzen von braven Kirchenjungs brechen genauso schnell wie die Herzen von uns Sündern. Ich wette, sie werden dir zu Hunderten zu Füßen liegen.»


    «Nein», protestierte sie. «Doch nicht zu Hunderten –»


    «Dann nur einer?», fragte er hinterhältig.


    Brandy sah mich Hilfe suchend an und ich lachte. «Wusst ich’s doch, dass es da jemanden gibt.»


    «Ihr zwei seid so schrecklich», sagte sie, sah dabei aber nicht wirklich wütend aus. «Kann ich unsere Namen schon mal auf die Warteliste setzen lassen?»


    «Klar», sagte ich immer noch lachend. Im selben Augenblick, in dem sie im Restaurant verschwand, verpuffte Dougs Ausgelassenheit.


    «Also, ich muss jetzt los», sagte er und wandte sich zum Gehen.


    «Warte, Doug, ich ...» Er drehte sich nach mir um, und ich wusste plötzlich nicht, was ich tun sollte. Was konnte ich sagen? Dass es mir leidtat, mit dem Verlobten seiner Schwester geschlafen zu haben? Dass es mir leidtat, sie alle angelogen und ihnen großen Kummer bereitet zu haben? Wie entschuldigt man sich für so etwas? «Es … es war schön, dich zu sehen», sagte ich schließlich.


    «Ebenfalls», sagte er, doch es klang nicht überzeugend. «Und Brandy. Ich hoffe, sie hat viel Spaß.»


    «Ich auch. Bei all dem, was gerade passiert, verdient sie es auch.»


    Er wollte aufbrechen, hielt bei meinen Worten aber inne. «Wie geht es ihrer Mutter?»


    Ich zuckte mit den Schultern. «Es gibt gute Tage und schlechte Tage. Es ist ein ständiges Auf und Ab … manchmal scheint es hoffnungslos und manchmal scheint alles wieder gut zu werden. Es nimmt alle sehr mit … man weiß einfach nicht, woran man ist, verstehst du? Momentan hat sie eine gute Phase, aber es ist für alle schwer. Wie wissen nie, was als Nächstes passieren wird, und müssen versuchen, so gut wie möglich durchzuhalten. Ich versuche, zu helfen, aber ich weiß nicht … ich habe das Gefühl, es reicht nicht. Aber was wäre schon ausreichend?» Ich bemerkte, dass ich abschweifte, und hielt den Mund.


    Doug erwiderte nichts, sondern musterte mich für einige endlose Sekunden mit seinen dunklen Augen. Dann entdeckte er Brandy, die sich noch kurz mit der Kellnerin unterhielt und gleich wieder aus dem Restaurant kommen würde.


    «Kincaid, du bist ein guter Mensch», sagte er leise. Dann ging er.


    Nichts hätte mich mehr überraschen können als dieser Satz. In all den Gesprächen mit Doug, die ich mir in meiner Fantasie ausgemalt hatte, war es bestenfalls zu unterkühlten Höflichkeiten gekommen – und das war mir schon sehr gewagt vorgekommen. Viel häufiger hatte ich mir vorgestellt, wie er schlimme, verletzende Dinge zu mir sagte – Dinge, die ich verdiente. So sehr ich mich auch danach sehnte, dass er mir vergab und wir wieder Freunde sein konnten, so genau wusste ich auch, dass ich seine Vergebung nicht verdiente. Ich sah ihm nach, bis Brandy irgendwann den Kopf aus der Restauranttür steckte und Bescheid gab, dass ein Tisch für uns freigeworden war.


    Trotz der Nachdenklichkeit, die das Zusammentreffen mit Doug bei mir hinterlassen hatte, schaffte ich es, den Rest des Nachmittags mit Brandy zu genießen. Als wir zum Haus der Mortensens zurückkehrten, waren wir guter Dinge, und als ich Seths Auto auf der Auffahrt entdeckte, wurde meine Laune sogar noch besser. Ich eilte hinein, voller Vorfreude ihn zu sehen, doch als ich sein Gesicht sah, verschwand meine gute Stimmung mit einem Schlag. Margaret und Terry sahen genauso aus. Brandy war normalerweise sehr empfänglich für derlei Dinge, doch heute war sie zu aufgedreht wegen ihrer neuen Sachen, um zu bemerken, dass sich seit dem Chaos von heute Morgen die Stimmung im Haus signifikant gewandelt hatte.


    «Wir hatten unheimlich viel Spaß», erzählte Brandy mit strahlendem Gesicht. «Ich habe das allertollste Kleid bekommen.»


    Margaret lächelte verkniffen. «Warum führst du es uns nicht mal vor?»


    Das brauchte sie Brandy nicht zweimal sagen. Kendall und die Zwillinge folgten ihr lärmend ins Schlafzimmer, um ihr zu «helfen». Sobald sie verschwunden waren, wandte ich mich an die Erwachsenen. «Was ist passiert?»


    «Schlechte Nachrichten vom Arzt», sagte Seth, weil sonst niemand sprechen wollte.


    «Aber es ging ihr doch besser», widersprach ich und sah sie Beistand suchend an. «Oder?»


    «Das dachten wir», sagte Terry. «Zumindest schien sie sich besser zu fühlen. Aber in solch einer Situation … na ja, der Krebs trickst einen aus. Deswegen dauert es bei manchen Menschen so lange, bis sie bemerken, dass sie ihn haben. Als sie heute Morgen aufwachte, ging es ihr schlecht, und der Arzt hat unsere Befürchtungen bestätigt.» Ich konnte nicht fassen, wie ruhig er blieb. Ich wäre wahrscheinlich zusammengebrochen. Eigentlich konnte ich überhaupt nicht verstehen, wie er das alles so stark und entschlossen durchstehen konnte. Wenn das der Liebe meines Lebens passierte, hätte ich mich wahrscheinlich einfach heulend in eine Ecke verkrochen.


    Oder nicht?


    Ich betrachtete Seth, seine Gesichtszüge, seinen mitfühlenden Ausdruck und ich wusste plötzlich, dass das nicht stimmte. Wenn der Mensch, den ich liebte, meine Kraft brauchte, dann würde ich ihm alles geben, was ich hatte.


    «Wir wollen es Brandy noch nicht sagen», erklärte Seth. «Wir wollen es ihr nicht verschweigen, aber wir halten es für das Beste, bis morgen früh zu warten.»


    Ich nickte lahm und war sprachlos. Normalerweise fiel mir immer schnell ein Witzchen oder etwas Aufmunterndes ein, aber was konnte ich jetzt sagen?


    Einen Augenblick später kam Brandy in ihrem rosa Kleid die Treppen heruntergestürmt. Jede der Zwillinge hielt einen Schuh und Kendall trug die glitzernden langen Ohrringe, die wir kurz vor dem Mittagessen noch entdeckt hatten. Ich musste an Cinderella und ihre kleinen Mäusefreunde denken.


    Beim Einkaufen hatte ich natürlich vor allem Brandys Modegeschmack berücksichtigt, im Hinterkopf aber auch darauf geachtet, was ihre Familie angemessen finden würde. Als sie sich jetzt vor ihnen drehte, wusste ich, dass das überflüssig gewesen war. Ich hätte sie auch in Lumpen gehüllt nach Hause bringen können und sie wären genauso begeistert gewesen – die Hauptsache war das strahlende Lachen in ihrem Gesicht. Das war es. Ein leuchtendes Fleckchen Freude in den dunklen Wolken, die über dieser Familie hingen. Wir Erwachsenen waren zu sehr von unseren Gefühlen überwältigt, um etwas zu sagen. Darum übernahm das Kendall für uns.


    «Sieht sie nicht aus wie eine Prinzessin?» Sie strich ständig nichtvorhandene Fältchen aus Brandys Rock, was dieser überhaupt nicht passte. «Ich will auch so ein Kleid.»


    Morgan hockte sich auf den Boden und versuchte mit Gewalt, Brandys Fuß in den Schuh zu stecken, was mich noch mehr an Cinderella denken ließ. McKenna versuchte es nun ebenfalls und gemeinsam schafften sie es beinahe, ihr große Schwester zu Fall zu bringen.


    «Und?», jauchzte Brandy. «Wie findet ihr es?»


    «Es ist wunderschön», sagte Margaret.


    «Du bist wunderschön», ergänzte Terry.


    Brandy hatte inzwischen die Zwillinge erfolgreich abgeschüttelt und war in ihre Schuhe geschlüpft. Sie errötete unter den Komplimenten ihrer Familie. «Ich hoffe, ich falle in den Schuhen nicht hin. Das würde ja blöd aussehen, oder?»


    «Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich überhaupt etwas blöd aussehen lassen könnte», meinte Seth. «Du bist von Kopf bis Fuß perfekt.»


    «Okay», sagte Brandy verschämt, «jetzt übertreibt ihr aber.»


    Bei «Kopf bis Fuß» fiel mir etwas ein. «Oh. Ich kann dir die Haare nicht mehr machen. Ich muss gleich zur Arbeit.» Ich könnte mich ja krankmelden. Ja, das wäre nur vernünftig. Nichts erschien mir wichtiger, als Brandy einen perfekten Tag zu schenken.«Das macht nichts», sagte Brandy. «Das kann ich machen. Oder vielleicht Mom.»


    «Sie ist heute müde», erklärte Terry in neutralem Ton. «Aber ich bin sicher, dass sie dich gerne ansehen würde, bevor du gehst.»


    «Ich kann dir eine Banane machen», verkündete Margaret zu unser aller Verblüffung. «Falls du eine Hochsteckfrisur tragen möchtest.»


    «Zeigst du mir, wie das geht?», bat Brandy.


    Margaret nickte. «Sicher. Lass uns nach oben gehen.»


    Bevor sie ging, drückte mich Brandy fest an sich. «Vielen, vielen Dank, Georgina. Für alles.»


    Sie stiegen die Treppen hinauf, gefolgt von den kleineren Mädchen, die sich nichts Schöneres vorstellen konnten, als ihre große Schwester hübsch auszustaffieren. Aber eigentlich stimmte das gar nicht. Nicht alle Mädchen waren dabei.


    «Wo ist Kayla?», fragte ich. Sie war nicht bei Brandys Gefolge gewesen.


    Terry seufzte und fuhr sich mit derselben Geste durchs Haar, die ich auch bei Seth schon so häufig gesehen hatte. «Ich glaube im Wohnzimmer. Sie ist heute nicht gut aufgelegt. Manchmal glaube ich fast, sie weiß genau Bescheid, was los ist, obwohl wir nichts zu ihr gesagt haben.»


    In Anbetracht von Kaylas Fähigkeiten zweifelte ich nicht daran. Ich erinnerte mich, dass Brandy gesagt hatte, sie hätte heute einen «schweigsamen Tag», und fragte mich, wie viel das kleine Mädchen von der Krankheit seiner Mutter ahnte. Ich ließ die beiden Brüder allein und machte mich auf die Suche nach ihr. Ich fand sie schließlich auf dem vollgestopften Sofa, wo sie sich so klein in einer Ecke zusammengerollt hatte, dass sie beinahe zwischen all den Kissen verschwand.


    «Hey du», sprach ich sie an und setzte mich neben sie. «Wie geht’s? Möchtest du denn nicht Brandys Kleid ansehen?»


    Kayla wandte mir ihr Gesicht zu und sah mich aus riesigen, blauen Augen an. «Georgina», sagte sie, «du musst machen, dass es wegbleibt.»


    Ich war gedanklich noch ganz bei dem Kleid, weshalb ich einen Augenblick brauchte, ehe ich ihr folgen konnte. «Was soll wegbleiben, Liebling?»


    «Die Dunkelheit.»


    So, wie sie das Wort aussprach, wusste ich, dass sie nicht nur Schatten meinte. Als sie «Dunkelheit» sagte, fühlte ich, dass es um die Personifikation der Finsternis ging, eine drohende Gefahr durch etwas – oder jemanden – Reales. Schlagartig musste ich daran denken, dass Kayla damals Nyx hatte spüren können, nachdem diese ihren Engelshäschern entkommen war.


    Ich überzeugte mich, dass Seth und Terry gerade abgelenkt waren, und beugte mich nahe zu Kayla. «Kayla, meinst du damit … das Wesen, das du schon einmal gespürt hast? Das du an mir gespürt hast?» Nyx Rückkehr wäre eine weitere Komplikation in meinem Leben, die ich gerade nun wirklich nicht gebrauchen konnte.


    Sie schüttelte den Kopf. «Ein anderes Wesen. Die Dunkelheit kommt hierher, in mein Haus. Um Mami zu besuchen. Wirst du sie wegjagen?»


    «Ist sie jetzt gerade auch hier?», fragte ich beklommen.


    «Nein. Nur manchmal.»


    «Wie oft?»


    Kayla dachte darüber nach. «Zwei Mal.»


    Es überlief mich eiskalt. «Auch letzte Nacht?»


    Sie nickte.


    «Hast du sie gesehen?», fragte ich.


    «Nein. Aber ich fühle sie. Wenn sie hier ist, merke ich immer, wo sie sich gerade aufhält.» Sie sah mich eindringlich an. «Wirst du machen, dass es aufhört?»


    Ich hatte weder eine Ahnung, wobei es sich bei der «Dunkelheit» wohl handeln könnte, noch wie ich es anstellen sollte, sie aufzuhalten, auch wenn in meinem Kopf bereits einige wilde Theorien Gestalt annahmen. Ich küsste Kaylas Stirn. «Ich werde tun, was ich kann, Schätzchen. Das verspreche ich dir. Ich muss jetzt los, aber ich werde sehen, was ich für dich herausfinden kann, okay? Wir werden dafür sorgen, dass die Dunkelheit nicht mehr wiederkommt.»


    Als hätte sich ein Schalter umgelegt, veränderte sich Kaylas Verhalten schlagartig. Eben war sie noch niedergeschlagen und in sich gekehrt gewesen – und jetzt strahlte sie und schien voller Hoffnung. So viel Vertrauen – in mich. Rein durch mein leeres Versprechen, mich um etwas zu kümmern, was ich überhaupt nicht verstand, war sie in der Lage, all ihre Ängste und Sorgen zu vergessen. Dank mir war in ihrer kleinen Welt nun wieder alles in Ordnung. Sie schlang ihre Arme um mich und gab mir einen Kuss. Ich machte mich von ihr los und hatte das Gefühl, als würde mir gleich das Herz zerreißen.


    Ich musste meinen vorweihnachtlichen Verpflichtungen nachkommen und außerdem verspürte ich plötzlich das dringende Bedürfnis, mit Roman zu sprechen. Da wir uns neuerdings immer verpassten, schickte ich ihm vorsichtshalber eine SMS, in der ich ihn daran erinnerte, wann ich nach Hause kommen würde und ihm mitteilte, dass ich wichtige Informationen für ihn hatte. Er war derzeit so von seinen Verschwörungstheorien eingenommen, dass ich mir unsicher war, ob er sich überhaupt mit dieser «Dunkelheit» auseinandersetzen oder alles nur als Kleinmädchenfantasien abtun würde. Kaylas Beobachtungen – auch wenn sie nicht richtig in der Lage war, sie zu beschreiben – hatten sich auch schon früher als zutreffend herausgestellt. Ich wusste nicht, was sie dieses Mal spürte, aber wenn es wirklich eine Kraft gab, die in das Haus der Mortensens eindrang, dann würde ich sie stoppen.

  


  
    Kapitel 12


    Den ganzen Abend, während ich in der Mall Kinder hütete, verfolgten mich quälende Erinnerungen an meine kurze Unterhaltung mit Kayla. Ich konnte den Ausdruck in ihren Augen, als sie mir von «der Dunkelheit» erzählt hatte, einfach nicht abschütteln. Dies war wieder eine dieser Gelegenheiten, bei denen ich einerseits froh war über ihre übersinnlichen Fähigkeiten und sie auf der anderen Seite verfluchte. Ohne ihre Begabung wüsste ich nicht, dass etwas im Haus der Mortensens vor sich ging. Und da sie mit ihren Kräften noch nicht richtig umzugehen wusste, stand ich nun da – mit zu vielen offenen Fragen darüber, was sie wohl erspürt hatte. Erik hätte sofort gewusst, um was es sich handelte.


    Es gab noch mehr, was mir auf der Seele lag.


    Erik. Er war meinetwegen ermordet worden.


    Wenn man davon ausging, dass die Hölle ihn vorsätzlich aus dem Weg geschafft hatte, was bedeutete das dann für Kayla? Bisher waren für alle ungewöhnlichen, übernatürlichen Vorgänge in dieser Gegend immer abtrünnige Kräfte verantwortlich gewesen, die außerhalb des himmlischen oder höllischen Systems gestanden hatten. Schließlich gab es im Himmel wie auch in der Hölle feste Gesetze, die es zu befolgen galt. Doch Milton war der lebende Beweis dafür, dass die Hölle nicht davor zurückschreckte, diese Regeln zu brechen. War es demnach auch möglich, dass jemand von meiner Seite Andrea heimgesucht hatte – zufällig immer dann, wenn sich ihr Zustand verschlechtert hatte? Und wenn ja, warum?


    Die Antwort auf diese Frage würde, genau wie es Roman vorhergesagt hatte, zu einigen bahnbrechenden Enthüllungen führen.


    Die einzige Unterbrechung in meinen Grübeleien über das Ränkespiel der Unsterblichen stellte mein Versuch dar, Walter zu einem Hausbesuch bei den Mortensens zu überreden. Dazu nutzte ich eine unverhoffte Pause, die entstand, weil zwei Mütter in der Warteschlange in Streit geraten waren und der Sicherheitsdienst versuchte, die Lage wieder in den Griff zu bekommen.


    «Der Weihnachtsmann macht keine Hausbesuche», klärte Walter mich auf.


    «Also, soweit ich weiß, macht er sogar genau das», konterte ich. «Nämlich immer am Heiligen Abend.»


    «Man kann den Weihnachtsmann nicht einfach zu seiner Unterhaltung mieten. Entweder müssen die Kinder bis zum Weihnachtsmorgen abwarten oder ihn in seinem Pavillon im Einkaufswunderland besuchen. So lauten nun mal die Regeln.»


    «Natürlich kann man dich mieten», widersprach ich. «Darum arbeitest du doch überhaupt erst hier! Komm schon, ich bezahle dich auch. Ich gebe dir einen Drink aus. Wenn du willst, auch beides. Es sind kleine Mädchen und sie müssen einfach den Weihnachtsmann treffen. Um Himmels willen, ihre Mutter hat Krebs. Wie kann dich das unberührt lassen?»


    Er schielte mich durch seine Brille an. «Es tut mir sehr leid, dass sie sich in dieser misslichen Lage befinden, aber ich kann es nicht tun. Mit dieser Rolle bin ich eine Verpflichtung über die ganze Vorweihnachtszeit eingegangen. Ich habe mich dem Geist des Weihnachtsmanns verschworen. Wenn ich außerhalb der Mall dieser Rolle spiele, während Bob sie gleichzeitig in der Mall gibt – was ist das denn für eine Botschaft, die wir den Kindern damit vermitteln?»


    Ich stierte ihn fassungslos an. «Also, solange diese Kinder nicht die Gesetze von Zeit und Raum überschreiten können, würden sie doch gar nicht wissen, dass der Weihnachtsmann auch hier in Lake Forest Park und in einer der anderen tausend Malls sitzt.»


    «Aber ich würde es wissen. Ich kann nicht gleichzeitig mit Bob Santa Claus sein. Damit würde ich unseren heiligen Pakt brechen.»


    «‹Heiliger Pakt?› Das ist nur ein Job!» Ich dachte jetzt ernsthaft darüber nach, die Alkoholregeln sausen zu lassen. Wenn ich ihn erst mal genug abgefüllt hätte, würde er schon machen, was ich wollte.


    «Nicht für uns, oh nein», erwiderte er feierlich. Bevor ich ihn darauf hinweisen konnte, dass literweise Whisky in sich hineinzuschütten meines Wissens nach auch nicht zum «Geist des Weihnachtsmanns» gehörte, hatten die Sicherheitsleute die Lage wieder unter Kontrolle gebracht. Die Warteschlange bewegte sich wieder vorwärts und unsere Unterhaltung fand ein abruptes Ende. Für den Rest meiner Schicht hatte ich so schlechte Laune, dass ich problemlos auch Grumpy statt Vixen hätte spielen können. Ich respektierte Walters Hingabe an seine Rolle, aber meiner Meinung nach übertrieb er maßlos.


    Am Abend warf ich all meine Pläne über Bord, mit Roman über Kaylas Beobachtungen zu sprechen, und verbrachte die Nacht stattdessen bei Seth. Ich hatte ihn auf dem Nachhauseweg angerufen und er hatte so traurig und abgespannt geklungen, dass es mir heute Abend wichtiger war, bei ihm zu sein. Die Verschlechterung von Andreas Gesundheitszustand hatte ihn schwer getroffen. Er und ich verbrachten die Nacht rein platonisch. In seinen Umarmungen lag eine große Verzweiflung, als wäre ich das Einzige, woran er sich in all dem Wahnsinn noch klammern konnte.


    «Oh Thetis», wisperte er und küsste meine Wange, als wir uns im Bett aneinanderkuschelten. «Was soll ich bloß ohne dich anfangen?»


    «Mach dir deswegen keine Gedanken», erwiderte ich automatisch. «Ich bin ja noch einige Zeit hier.»


    «Ich weiß», sagte er. «Aber danach ...»


    Schweigen. Mein Herz krampfte sich zusammen.


    «Ich weiß», sagte ich irgendwann. «Ich weiß, dass du sie nicht verlassen kannst. Es ist in Ordnung.»


    «Zumindest, bis es ihr wieder besser geht ...»


    Er verstummte einen Moment. Ich konnte mir vorstellen, wie ihm zumute war, denn mir ging es ganz genauso. Wir beide verspürten dieselbe drohende, unaussprechliche Angst. Vielleicht würde es Andrea nicht mehr besser gehen. Und wenn dem so wäre – und das war das richtig, richtig Schreckliche daran –, dann würde Seth doch irgendwann zu mir nach Las Vegas kommen können. Aber wie könnte ich jemals mein Glück genießen, wenn ich wusste, welch hohen Preis es hatte?


    Irgendwann fand er seine Stimme wieder. «Ich kann jetzt nachvollziehen, warum du vom Universum so genervt bist», erklärte er. «Ich habe mich noch niemals so sehr nach etwas gesehnt wie danach, mit dir zusammen sein zu können. Endlich habe ich dich … und dann passiert so etwas. Die Leute reden immer davon, dass man für die Liebe alles andere aufgeben soll … aber so einfach ist das nicht. Und mal ehrlich, wenn ich einer von diesen Typen wäre, der seine eignen, egoistischen Bedürfnisse über die seiner Familie stellt … dann wäre ich deiner auch nicht würdig. Womit wir wieder am Anfang wären.»


    «Es ist in Ordnung», wiederholte ich und schützte Tapferkeit vor, die ich nicht empfand. «Wir kriegen das hin. Sie brauchen dich. Tu, was du tun musst.»


    «Georgina.»


    «Seth.» Sanft berührte ich seine Lippen mit meinen. «Das ist momentan wichtiger.»


    «Als wir?», fragte er.


    Es dauerte etwas, bis ich ihm antwortete. Aber ich tat es.


    «Ja.»


    Am nächsten Tag hatte ich eine gemeinsame Frühschicht mit Bob. Ich versuchte, ihn zu demselben Handel zu überreden wie Walter und einen Besuch bei den Mortensens zu arrangieren, aber ich bekam die gleiche Abfuhr. Da Bob auf den ersten Blick kein Alkoholiker zu sein schien, hatte ich im Stillen darauf gehofft, dass er etwas vernünftiger wäre. Leider hatte ich kein Glück. Auch er schwadronierte von Magie und der Seriosität der Santa Claus-Rolle.


    Glücklicherweise traf ich, als ich nach meiner Schicht nach Hause zurückkehrte, auf Roman und meine Stimmung besserte sich. Am Abend war Bowlingtraining angesagt, doch ich wollte mich vorher mit ihm unter vier Augen unterhalten. Meine unsterblichen Freunde hätten sich sicher gerne dazu überreden lassen, mit an Bord zu kommen, doch da inzwischen immer offensichtlicher wurde, dass die Kräfte der Hölle ihre Hand mit im Spiel hatten, scheute ich immer mehr davor zurück, sie in diese Sache mit hineinzuziehen. Roman musste mit weitaus weniger Konsequenzen rechnen als sie, und ich selbst fürchtete mich nicht vor dem Zorn meiner Vorgesetzten. Allerdings widerstrebte es mir, meine Freunde meinetwegen derselben Wut auszusetzen.


    «Hat sie sonst noch etwas über diese ‹Dunkelheit› gesagt?», wollte Roman wissen, nachdem ich ihn über alles ins Bild gesetzt hatte. «War es ein höherer Unsterblicher, ein geringerer Unsterblicher, eine Gottheit von außerhalb?»


    «Sie weiß doch gar nicht, was das alles ist. Sie ist erst vier. Beziehungsweise inzwischen fünf.»


    «Sie muss das lernen», sagte er düster. «Du solltest es ihr beibringen.»


    «Bei alldem, was sie gerade durchmacht? Das kann sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen.»


    «Nicht, wenn irgendein übersinnliches Wesen ihre Mutter krankmacht!» Roman hockte sich auf die Kante der Couch und seine meergrünen Augen waren gleichzeitig nachdenklich und voller Wut. «Und machen wir uns doch nichts vor, Georgina. Wenn dem so ist, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass die großen Mächte sich nur zufällig genau diese Familie ausgesucht haben. Wenn etwas Andrea Mortensen ins Visier genommen hat, dann nur wegen ihrer Verbindung zu dir.»


    Ich fühlte mich richtig mies. Noch mehr Konsequenzen, die auf meinen Schultern lasteten.


    «Also muss Andrea meinetwegen leiden», sagte ich und sank auf einen Stuhl. «Wundervoll.»


    «Das ist die Hölle», entgegnete Roman. «Was erwartest du? Wenn sie dich für etwas büßen lassen wollen, dann suchen sie sich eben kreative Möglichkeiten.»


    «Man sollte doch meinen, dass sie mich auch direkt ‹büßen› lassen könnten», warf ich ein. «Insbesondere, da ihnen laut Vertrag meine Seele gehört. Und verdächtigen wir in diesem Fall die Hölle vielleicht nicht ein bisschen vorschnell?»


    Roman zuckte gleichgültig mit den Schultern. «Eigentlich nicht. Wir wissen ja, dass sie in deinem Leben herumpfuschen. Engel und Dämonen besitzen nun mal die Fähigkeit, zu heilen und zu verletzen.»


    «Glaubst du, Carter könnte wissen, was sie heimsucht?», fragte ich. «Wenn er sich Andrea ansehen würde?»


    «Ich denke, das könnte er.» Roman überlegte einige Augenblicke. «Die Frage ist nur, ob er in diese Angelegenheit eingreifen wird. Du weißt, wie das ist. Der Himmel spielt, zumindest vorgeblich, nach den Regeln.»


    Ich nickte lahm und dachte dabei an mein letztes Gespräch mit Carter, und wie sehr es ihm widerstrebt hatte, sich einzumischen. «Stimmt», murmelte ich vor mich hin.


    «Na», sagte Roman und richtete sich auf, «du kannst ihn ja gleich selbst fragen.»


    «Häh? Wie das?»


    «Er kommt zum Training. Ich habe gestern mitbekommen, wir er und Jerome sich darüber unterhalten haben.»


    Scheinbar hatte nicht nur Seth das perverse Interesse, Jeromes Team aus Sonderlingen für seine Ehre bowlen zu sehen. Ich stand ebenfalls auf.


    «Dann mal los. Ich fahre.»


    Als wir die Treppe hinabgingen, musterte ich Roman mit einem Seitenblick. «Hast du dich eigentlich schon mal gefragt, wie du wohl mit weißem Bart und Weihnachtsmannmütze aussehen würdest?»


    «Nein, das habe ich nicht», erwiderte er misstrauisch.


    Ich erzählte ihm schnell von den Mortensen-Mädchen und dass sie dieses Jahr noch nicht den Weihnachtsmann getroffen hatten. Noch ehe ich mit meiner Geschichte fertig war, schüttelte er schon den Kopf.


    «Ach, komm schon, Roman. Sie müssen einfach den Weihnachtsmann sehen. Und ich weiß zufällig, dass du im Gegensatz zu Walter keine großen Probleme damit hast, dass mehre Weihnachtsmänner gleichzeitig existieren.»


    «Nö», bestätigte Roman. «Ich habe eher das Problem, dass ich mir gerne meine Würde bewahren will, egal, um welchen guten Zweck es auch geht. Außerdem lasse ich mir keine Schuldgefühle einreden. Wenn du wirklich wolltest, dass sie den Weihnachtsmann sehen können, dann würdest du dich einfach in ihn verwandeln. Keiner von uns könnte dir das so gut nachmachen.»


    Ich strafte ihn mit einem mürrischen Blick und ärgerte mich, weil er recht hatte.


    Leider trafen Roman und ich als Letzte an der Bowlinganlage ein. Ich hatte gehofft, mich noch unter vier Augen mit Carter unterhalten zu können, doch er und Jerome waren bereits ganz in ihre Unterhaltung (und ihre Gläser) vertieft. Die übrigen Unholy Rollers warteten bereits ungeduldig auf ihren Anführer und beschwerten sich unablässig, weil ich mein Mannschaftsshirt nicht trug.


    «Ich hab’s vergessen», verteidigte ich mich. «Das ist doch egal. Zum richtigen Spiel werde ich es dann tragen.»


    Peter stöhnte. «Aber es hilft uns dabei, im Team Solidarität aufzubauen. Und dieses Gefühl von Nähe und Geschlossenheit wird uns besser machen.»


    «Eigentlich», warf Jerome ein, «würde es euch besser machen, wenn ihr mehr Pins treffen würdet.»


    «Hör zu», sagte ich zu Peter, «irgendwann werde ich mich mal frisch machen müssen und dann bringe ich es einfach in den Waschräumen per Gestaltwandlung in Ordnung.»


    «Das ist nicht das Gleiche», schmollte Peter.


    Glücklicherweise unterband Jeromes Ungeduld jede weitere Diskussion über dieses Thema. Er hatte das Ende unseres letzten Trainings nicht mitbekommen und war begierig darauf zu sehen, ob wir uns verbessert hatten. Zu unserer Verteidigung: Wir waren besser geworden, aber vermutlich erwartete Jerome, dass wir jetzt alle bei jedem Wurf nur noch Strikes fabrizierten. Als sich herauskristallisierte, dass das nicht zutraf, reagierte er gereizt und wütend.


    «Wie kannst du so was nur tun?», fragte er entgeistert, als Cody einen beeindruckenden 9-1-Spare warf. «Warum kannst du sie nicht alle einfach schon beim ersten Wurf treffen?» Er sah Roman finster an. «Tu was.»


    Roman erwiderte den Blick seines Vaters gereizt. Dass seine Fähigkeiten als Trainer infrage gestellt wurden, passte ihm nicht, ganz besonders, da Cody der Beste von uns war. «Was ist mit dir? Warum versuchst, du es nicht mal, Papi?» Jerome war die ganze Zeit auf den Beinen und lief aufgewühlt neben der Bahn auf und ab, aber er ließ sich nicht dazu herab, selbst eine Kugel anzufassen.


    «Weil das nicht meine Aufgabe ist», konterte Jerome.


    Roman verdrehte genervt die Augen. «Dann lass mich gefälligst auch meine machen.»


    Während sie weiter zankten, beugte ich mich zu Carter. «Ich muss mit dir reden. Vertraulich. Kannst du nachher noch ein bisschen bleiben?»


    Während ich sprach, beobachtete Carter weiter den Wortwechsel zwischen Vater und Sohn. Sein Blick wanderte nur ganz kurz zu mir. Dann nickte er beinahe unmerklich. Als Jerome kurz darauf an seinen Platz zurückkehrte und erklärte, er wolle gehen und seinen Frust im Cellar begießen, lehnte Carter ab.


    «Ach nö», seufzte er und streckte sich dabei behäbig, «ich schau mir lieber an, wie sich das hier weiterentwickelt. Peter kann unmöglich weiterhin die ganze Zeit solche Splits werfen. Das widerspräche den Gesetzen der Physik.»


    Peter schien unschlüssig, ob er sich von dieser Bemerkung geschmeichelt fühlen sollte.


    «Gut», sagte Jerome. «Wenn du irgendwelche Wunder bewirken könntest, um ihnen zu helfen, dann wäre jetzt der ideale Zeitpunkt dafür.»


    «Ist notiert», erwiderte Carter und winkte Jerome zum Abschied nach.


    Meine unsterblichen Freunde waren wegen Jeromes Unzufriedenheit ganz aus dem Häuschen und so konzentrierte ich mich erst einmal aufs Spiel und schob das Gespräch mit Carter bis zum Ende unseres Trainings auf. Jerome konnte meckern, soviel er wollte, es änderte nichts daran, dass Roman ein wirklich guter Lehrer war. Unser größter Erfolg des Abends war wohl, dass Peter viermal hintereinander keinen Split warf und so auch die Gesetze der Physik offiziell wieder eingesetzt waren. Gut, er warf auch keine Strikes oder Spares, aber zu diesem Zeitpunkt waren wir alle schon so ausgelaugt, dass wir jeden kleinen Sieg willkommen hießen.Als die anderen aufbrachen, blieben Roman, Carter und ich noch zurück – natürlich musste ich zuvor noch hoch und heilig versprechen, beim nächsten Mal wieder mein Teamshirt zu tragen. Sobald wie einigermaßen ungestört waren, berichtete ich Carter von meinem Problem. Er hörte mir zu und seine Miene wurde immer ernster und ernster.


    «Tochter der Lilith», sagte er, als ich schließlich fertig war, «du weißt doch, dass ich mich nicht einmischen darf.»


    «Darum bitte ich dich auch nicht», erklärte ich. «Zumindest nicht direkt. Ich möchte nur wissen, ob du es merken würdest, wenn etwas– zum Beispiel ein Dämon – Andrea Mortensen krankmachen würde.»


    Carters graue Augen blickten undurchdringlich. «Ja. Ich würde es merken.»


    «Würdest du sie mit mir besuchen und mir sagen, was du spürst? Das wäre schon alles. Ich verlange nicht, dass du irgendwelche Regeln brichst.» Davon ging ich zumindest aus. Ehrlich gesagt begriff ich nur ungefähr die Hälfte dieser «Regeln», von denen er dauernd sprach. «Ich benötige lediglich diese eine Information.»


    «Okay», sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. «Ich werde mit dir hingehen. Dir diese Information zu geben, stellt keine Regelverletzung dar.»


    «Ich nehme an», meldete sich Roman zu Wort, «uns mitzuteilen, weshalb die Hölle so etwas tun könnte, würde eine Regelverletzung darstellen, oder?»


    Ich kam Carter mit einer Antwort zuvor. «Das wissen wir schon. Um mich zu verletzen. Ich habe jemanden verärgert und jetzt wollen sie mich leiden lassen, indem sie die Menschen, die ich gerne habe, leiden lassen.»


    «Schon, aber warum Andrea?», fragte Roman. «Das ist nicht böse gemeint, aber es gäbe andere Wege, um dich härter zu treffen. Warum lassen sie nicht Seth leiden?»


    Darüber konnte ich nur lachen. «Also ich habe das Gefühl, als ob er durch diese Versetzung sowieso schon –» Ich begriff, was ich beinahe ausgeplappert hätte, und zog sofort die Notbremse. Roman saß mir gegenüber auf einem der zerschlissenen Lederstühle und nach seinem wahnsinnigen Gesichtsausdruck zu urteilen, hätte er mich am liebsten quer über den Tisch hinweg gepackt und geschüttelt.


    «Was?», fragte er. «Woran hast du gerade gedacht?»


    «Andreas Krankheit ist furchtbar», sagte ich gedehnt. «Sie ist schrecklich und unfair und kann ihrer ganzen Familie schaden. Aber da ist noch etwas. Solange sie krank ist und solange die ganze Familie Seth braucht … muss er bei ihnen bleiben. Er kann nicht mit mir nach Las Vegas kommen.»


    «Und das ist es», sagte Roman und seine Augen blitzten voller Erkenntnis. «Darum geht es bei dieser Versetzung. Du sollst fort von Seattle und weg von Seth, ohne dass er dir folgen kann.»


    «Irgendwann ...» Mein Magen hob sich schon wieder, wie immer, wenn ich daran dachte, was andere Menschen meinetwegen durchmachen mussten. «Irgendwann wird er das doch können. Entweder wird es Andrea wieder besser gehen … oder nicht.»


    «Schon, aber wann?», fragte Roman. «Wie lang wird es dauern? Lang genug, dass du dich noch mehr in deine perfekte, kleine Traumwelt verliebst – diese Welt, die sie höchstpersönlich für dich kreiert haben? Lang genug, damit du dir einen neuen, introvertierten, sterblichen Künstlertypen suchst? Bis Seth für dich frei ist, wird alles schon gelaufen sein.»


    Ich starrte Roman an, blickte aber eigentlich durch ihn hindurch. Jerome hatte sich an meiner Beziehung zu Seth immer gestört und mich gescholten, weil ich mich so an einen Sterblichen hing und es zuließ, dass es meinen Job nachteilig beeinflusste. Carter höchstpersönlich hatte angemerkt, dass ich offenbar etwas tat, was der Hölle missfiel. War es möglicherweise genau das? Dass all diese Kräfte in Bewegung gesetzt worden waren, um Seth und mich zu trennen?


    «Wenn die Hölle mich von Seth weghaben will, warum untersagt sie dann nicht einfach unsere Beziehung?», fragte ich. «Jerome hat mir deswegen auch schon zugesetzt. Oder warum schaffen sie mich nicht einfach fort … irgendwohin … nur weg von hier? Warum sollten sie sich die Mühe machen, mich an einen Ort zu schicken, in den ich mich verlieben könnte?»


    «Damit du ihn vergisst», meinte Roman. «Damit du nicht mehr zurückschaust. Wenn sie euch zu einer Trennung zwängen, dann würdet ihr, mir nichts, dir nichts, noch heißer aufeinander werden wie ungezogene Teenager.» Dazu schnippte er mit den Fingern. «Du würdest ihm ständig hinterherschmachten. Aber das hier … das ist viel subtiler. Und effektiv.»


    «Das stimmt», gab ich erschüttert zu. «Auch wenn mich Jerome dauernd dafür kritisiert hat, ich hätte nie gedacht … ich hätte nie gedacht, dass es der Hölle so sehr gegen den Strich geht, dass ich eine Beziehung mit einem Menschen habe.»


    Darauf hatte auch Roman keine Antwort. Er richtete seinen Blick auf Carter. «Du bist unheimlich schweigsam.»


    Carter hob die Schultern und verzog keine Miene. «Ihr zwei habt viel zu erzählen. Ich fand es unnötig, mich in euer Gespräch einzuklinken.»


    «Liegen wir denn richtig?», fragte ich den Engel.


    «Aber klar», sagte Roman. «Du wusstest doch schon immer, dass du dich nach Ansicht der Hölle zu sehr von Seth ablenken lässt. Das erklärt alles.»


    «Aber nicht Erik», warf ich ein.


    «Bist du sicher, dass du nichts beizutragen hast?», fragte Roman Carter noch einmal.


    «Ich denke, wir sollten zu den Mortensens gehen, ehe es zu spät wird», verkündete Carter milde. «Sicher müssen diese Mädchen rechtzeitig ins Bett.»


    Mir war klar, dass wir nichts mehr aus ihm herausbekommen würden, und so stand ich auf. «Ich muss Roman vorher noch zu Hause absetzen. Dann können wir rüberfahren.»


    «Wie willst du mich zu ihr bringen?», wollte Carter wissen. «Einen fremden Mann ins Schlafzimmer einer Kranken zu bringen, wäre doch etwas befremdlich. Soll ich mich unsichtbar machen?»


    Ich war im Begriff gewesen, exakt dasselbe vorzuschlagen, als mir plötzlich etwas Neues einfiel. Schnell betrachtete ich Carter prüfend von oben bis unten. «Würdest du gerne mal ein Weihnachtsmannkostüm tragen?»


    «Das wollte ich schon immer», sagte er todernst.


    Roman stöhnte.


    Dann erklärte ich Carter die Situation, und er war schon etwas begeisterter und erklärte sich bereit, doch mitzumachen. Er versicherte mir sogar, ich müsse mir wegen der Verkleidung keine Sorgen machen, und versprach, mich in einer Stunde vor Terrys Haus zu treffen, sobald ich Roman nach Hause gebracht hätte. Als wir auf dem Parkplatz ganz unter uns waren, löste sich Carter in Luft auf.


    «Ich hoffe, er besorgt sein Outfit nicht da, wo er sonst seine Klamotten einkauft», sinnierte ich. «Wir wollen schließlich nicht, dass Santa wie ein Penner aussieht. Obwohl, falls Ian anwesend sein sollte, würde es ihm sicher gefallen, dass wir uns damit abseits des breiten Massengeschmacks bewegen.»


    «Immer diese bescheuerten Hipster», fluchte Roman. Er hatte den Kopf ans Autofenster gelehnt. «Carter ist ein Wackelkandidat, aber ich habe so ein Gefühl, dass er sich bei dieser Sache nicht quer stellen wird. Nicht bei einem Haufen kleiner Mädchen mit einer kranken Mutter. Immerhin ist er ein Engel. Er muss sich ja auch irgendwie seinen Lebensunterhalt verdienen.»


    «Und Gott sei Dank hat er auch keine Schwierigkeiten damit, dass der Weihnachtsmann gleichzeitig an mehreren Orten sein kann», witzelte ich. «Unser Problem mit den Raum-Zeit-Widersprüchlichkeiten hat sich gerade gelöst.»


    Roman fuhr so abrupt hoch, dass ich beinahe vor Schreck auf die Bremse gestiegen wäre, weil ich dachte, er hätte ein Hindernis entdeckt, auf das wir gleich auffahren würden. Den Bruchteil einer Sekunde später begriff ich, dass ihn etwas aufgeschreckt hatte, was in seinem Kopf geschehen war.


    «Oh Gott», stieß er hervor.


    «Was?», fragte ich, genau wie er es vorhin getan hatte. «Woran hast du gerade gedacht?»


    «Ich glaube … ich glaube, ich habe das Rätsel gelöst», sagte er ehrfürchtig.


    «Was? Das Mysterium, an dem wir uns die Zähne ausgebissen haben? Dieses Rätsel haben wir doch schon gelöst?»


    Roman schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. «Nein … oh, du lieber Himmel. Georgina, falls ich recht habe … wie um alles in der Welt soll ich das nur beweisen?» Er ließ sich entmutigt zurückfallen. «Wie kann ich es beweisen?»


    «Sag mir, was du denkst», verlangte ich.


    «Nein. Noch nicht. Setz mich einfach ab, und wenn du nachher fertig bist, reden wir darüber. Ich muss nachdenken.»


    Es gab nichts, womit er mich mehr auf die Palme hätte bringen können. Ich hasste es, wenn ein Geheimnis verlockend vor meiner Nase baumelte. Ich hasste diese «Wir reden später»-Nummer. Aber ich konnte ihn bearbeiten, wie ich wollte, er weigerte sich, noch irgendetwas zu sagen. Da Carter schon auf dem Weg zu Terry war, konnte ich mich nicht lange mit Roman aufhalten. Zuerst musste ich nach Lake Forest. Knurrig überließ ich Roman sich selbst und seinen Verschwörungstheorien, doch ich warnte ihn schon vor, dass er, wenn ich später nach Hause käme, damit rechnen konnte, dass er alles würde ausspucken müssen.


    Als ich kurz darauf bei den Mortensens eintraf, stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass Seth auch da war und alle Mädchen noch auf waren. Auf der Fahrt hatte ich mich an Carters Worte erinnert und befürchtet, dass es für die kleineren schon Zeit war, ins Bett zu gehen. Einige der Mädchen waren zwar schon im Schlafanzug, aber sie begrüßten mich so aufgekratzt, dass ich wusste, dass bei ihnen in nächster Zeit nicht an Schlaf zu denken war. Ich erwiderte ihre Umarmungen und stellte mir die Gesichter vor, die sie erst machen würden, wenn die Hauptattraktion erscheinen würde.


    Brandy war die Einzige, die nicht von der Couch aufstand, um mich zu drücken. Sie lächelte zwar und nickte mir zur Begrüßung zu, doch sie wirkte gequält und dumpf, ganz anders als bei unserem gestrigen Ausflug. Sie tat mir so leid. Nach ihrem großen Abend hatten sie ihr wohl heute die Wahrheit über ihre Mutter erzählt. Ich setzte mich zu ihr ans andere Ende der Couch.


    «War es gestern Abend schön?», fragte ich.


    «Ja», antwortete sie. «Es war okay.»


    «Willst du die Fotos ansehen?», fragte Kendall aufgedreht und stieß Brandy in die Seite. «Zeig sie ihr!»


    Die Begeisterung ihrer Schwester brachte auch Brandy zum Grinsen und sie holte ihr Handy heraus und ließ mich durch die Bilder scrollen. Es waren lauter Fotos, wie sie Mädchen ihres Alters gerne aufnehmen: Gruppenbilder von ihr und ihren Freundinnen, von denen manche eine Grimasse schnitten. Zufrieden stellte ich fest, dass die Veranstaltung wie ein ganz normaler Schulball wirkte. Ich war mir nicht sicher, was ich von einem Kirchenfest erwarten sollte. Die Bilder von Brandy selbst waren umwerfend. Margaret hatte bei der Banane gute Arbeit geleistet. Auf einem der Bilder grinste Brandy neben einem süßen Jungen mit sandbraunem Haar in die Kamera. Er wirkte wie ein intelligenter Surfer. Ich sah sie fragend an. Sie nickte.


    «Schön», sagte ich.


    Ein Klopfen an der Tür ließ das aufgeregte Geschnatter abrupt verstummen. Terry sah überrascht von einem Bilderbuch auf, das er gerade mit McKenna betrachtet hatte. «Wer um alles in der Welt kann das denn sein?» Er sah sich im Raum um und schien im Geiste durchzuzählen, ob auch wirklich alle, die möglicherweise vorbeikommen könnten, bereits anwesend waren. Vermutlich passierte es bei so vielen Töchtern schnell, dass man eine von ihnen aus den Augen verlor. Ian, Margaret, Seth und ich konnte er ebenfalls abhaken. Ansonsten gab es kaum noch jemanden, der unangekündigt hereingeschneit wäre.


    «Ich weiß nicht», sagte ich fröhlich. «Seth, warum öffnest du nicht die Tür und siehst nach?»


    Seth begriff sofort, was mein Tonfall zu bedeuten hatte. Er sah mich fragend an, ging aber dennoch zur Tür. Er drehte den Knauf und sprang überrascht zur Seite, als Carter hereinstürmte.


    Na ja, also ich ging in Anbetracht unserer vorherigen Unterhaltung einfach mal davon aus, dass es sich um Carter handelte. Denn, ganz ehrlich, der Mann, der das Wohnzimmer betrat, sah dem verrufenen Engel, den ich kannte, kein Bisschen ähnlich. Er sah überhaupt nicht wie einer der Weihnachtsmänner aus, die ich kannte. Sondern viel besser. Er bewegte sich mit seinem dicken Bauch voll magischer Anmut. Sein roter Mantel schien zu schimmern und seine rosigen Wangen wirkten, als käme er gerade direkt vom Nordpol und nicht aus einer trostlosen Winternacht in Seattle.


    Er war mehr Weihnachtsmann, als jemals ein Weihnachtsmann zuvor.


    «Ho ho ho!», grölte er mit einer Stimme, die das ganze Haus zum Beben brachte. «Fröhliche Weihnachten!»


    Er erntete absolute Stille und weit aufgerissene Augen. Dann begannen Kendall und die Zwillinge vor Begeisterung zu kreischen und rannten auf ihn zu. «Santa! Santa!»


    «Was machst du denn hier?», fragte Kendall. «Du bist doch vertraglich gar nicht verpflichtet, vor dem Weihnachtsabend zu kommen.»


    «Das stimmt», sagte er mit einer dröhnenden Stimme, von der ich immer noch nicht glauben konnte, dass sie zu Carter gehörte. «Aber ich muss doch fragen, was ihr euch zu Weihnachten wünscht, oder?»


    Das brachte ihm noch mehr Ohs und Ahs ein. Die Zwillinge bedrängten ihn, sich auf die Couch zu setzen. Brandy wurde zur Seite geschoben und Kendall war zuerst an der Reihe, Santas Schoß zu erklimmen.


    Margaret und Terry sahen aus, als würden sie gleich in Tränen ausbrechen. Ian war völlig perplex. Seth ergriff meinen Arm und nahm mich auf die Seite.


    «Ist das einer von den Leuten, mit denen du arbeitest?», flüsterte er.


    Ich grinste. «So zu sagen. Das ist Carter.»


    Seth musste gleich zweimal hinsehen und schien genauso verblüfft wie ich. «Tatsächlich? Aber wie … ich meine … sogar sein Körper ...»


    «Unergründlich», sagte ich nur.


    Kendall ratterte eine Latte von Brettspielen und Wirtschaftsfachbüchern herunter. Die Zwillinge standen bereits bebend vor Aufregung neben ihr und warteten, zu wohlerzogen, um vor Santa frech zu sein, ungeduldig, bis sie endlich an die Reihe kamen. Nachdem Kendall auch noch ein paar Abonnements von bekannten Wirtschaftsmagazinen und Zeitungen angefordert hatte, unterbrach Terry sie schließlich sanft und legte ihr nahe, nun ihre Schwestern auch einmal auf Santas Schoß zu lassen. Kendall stimmte eifrig zu, schlang aber vorher noch einmal ihre Arme um Carters Hals und dankte ihm.


    «Okay», sagte Seth und zog mich zu sich. «Das war richtig klasse. Nicht, dass mich irgendetwas, was du tust, noch überraschen sollte.» Er küsste mich auf die Stirn. «Wir müssen definitiv aus deinem letzten Monat das Beste herausholen. Wenn wir für längere Zeit getrennt werden, dann müssen wir uns irgendetwas ausdenken, wie ich mich ab und zu von meinen Verpflichtungen hier freimachen kann.»


    Ich wollte eigentlich protestieren und ihm verbieten, dass er die Pläne, die er mit seiner Familie gemacht hatte, meinetwegen änderte, doch ich blieb still. Tief im Inneren fragte ich mich verzweifelt, ob überhaupt irgendetwas noch wichtig war? Wenn die Hölle uns auseinanderbringen wollte, dann konnten wir uns kaum dagegen wehren. Aus einer «längeren Zeit» würde «für immer» werden. Vielleicht sollte ich mir wirklich mehr Mühe dabei geben, aus diesen letzten Tagen das Maximum herauszuholen. Und wenn ich das tat … würde die Hölle dann noch härter gegen uns arbeiten?


    Ich sah auf und bemerkte, dass Morgan jetzt McKennas Platz auf Carters Schoß eingenommen hatte. Sie diskutierten gerade die Vor- und Nachteile von zwei unterschiedlichen Pony-Actionfiguren. Morgan war sich unschlüssig, welche von den beiden sie sich wünschen sollte.


    «Bei den Princess Ponys gibt es mehr unterschiedliche Farben», erklärte sie ihm sachlich.


    «Das stimmt», stimmte er zu. «Aber bei den Power Prism Ponys gibt es auch Einhörner und du kannst mehr mit ihren Haaren machen.»


    Ich sah mich um und entdeckte Kayla, die zusammengekauert auf einem Stuhl saß. Sie beobachtete Carter fasziniert, machte aber keinerlei Anstalten, ihn anzusprechen. Ich ließ Seth zurück, ging zu ihr und kniete mich neben sie.


    «Verrätst du dem Weihnachtsmann auch noch, was du dir wünschst?», fragte ich sie ganz leise.


    Es dauerte einige Sekunden, ehe Kayla sich von Carters Anblick losreißen konnte. «Er ist nicht der Weihnachtsmann», erklärte sie. Ich war froh, dass sie genauso leise sprach wie ich. Niemand konnte uns hören.


    «Aber natürlich ist er das», widersprach ich. «Wer sollte er denn sonst sein?»


    «Er ist nicht der Weihnachtsmann.» Sie lächelte und musterte ihn noch einmal ganz genau. «Er ist wunderschön. Schöner als alles, was ich mir vorstellen kann.»


    Kein Mensch konnte einen Engel in seiner wahren Gestalt sehen, es sei denn, er oder sie ließ es zu. Und selbst dann würde dieser Anblick einen Menschen vernichten. Nein, Kayla sah nicht Carters richtige Gestalt. Aber sie sah etwas. Einen Teil seiner wahren Natur. Für einen Augenblick beneidete ich sie und fragte mich, was sie wohl sah, was ihre Sinne erfassen konnten und meine nicht. Was immer es war, ich würde es wohl nie erfahren. Aber nach ihrem verklärten Gesichtsausdruck zu urteilen, musste es einfach wundervoll sein.


    «Wunderschön», wiederholte sie noch einmal. Dann sah sie mich an. «Kann er die Dunkelheit aufhalten?»


    «Er wird es versuchen», antwortete ich. Das war nicht die ganze Wahrheit, aber es musste vorerst genügen. «Kannst du so tun, als ob er der Weihnachtsmann wäre? Ihm erzählen, was du dir zu Weihnachten wünschst?» Sie nickte andächtig. Just in diesem Moment waren Morgan und Carter fertig und Carter winkte uns. Ich brachte Kayla zu ihm und half ihr auf seinen Schoß. Er sah kurz zu mir auf und diese blitzenden, grauen Augen gehörten auf jeden Fall zu Carter. Ich ließ sie sich unterhalten und zog mich zurück. Kayla starrte ihn weiterhin bewundernd an, aber keiner außer mir wusste, was sie tatsächlich so fesselte. Sie himmelte ihn einfach an wie jedes andere Kind, das den Weihnachtsmann vor sich hatte, und sie erzählte ihm, was auf ihrem Wunschzettel stand, ohne ein Wort über seine Schönheit oder übernatürliche Wesen, die nachts ihr Zuhause heimsuchten, zu verlieren.


    Ich überließ sie sich selbst, schlich mich nach oben und warf einen vorsichtigen Blick in Andreas Zimmer. Sie war wach und las ein Buch. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen und ihr ganzes Gesicht wirkte viel ausgezehrter als bei meinem letzten Besuch. Ungeachtete dessen schenkte sie mir ein fröhliches Lächeln.


    «Georgina», sagte sie erfreut, «ich hätte mir ja denken können, dass du der Grund für all den Trubel bist.»


    Ich lachte. «Nicht ganz. Ein Freund von mir ist gekommen und spielt für die Mädchen Weihnachtsmann. Er nimmt gerade ihre Bestellungen für Heiligabend auf.»


    Ihre Miene wurde weich und sie sah genauso aus wie die anderen, als sie beinahe in Tränen ausgebrochen wären. «Das ist wirklich lieb von ihm. Und von dir.»


    «Möchtest du ihn, bevor er nachher geht, kennenlernen?», fragte ich.


    Andrea verzog das Gesicht und tätschelte gedankenverloren ihr Haar. «Theoretisch schon … aber lieber Gott, ich sehe schrecklich aus.»


    «Glaub mir», versicherte ich, «das wird ihn nicht stören.»


    Ich stieg die Treppen wieder hinunter. Kayla war gerade fertig geworden und jetzt versuchte Carter, Brandy ihre Wünsche zu entlocken. Sie dagegen erklärte ihm klipp und klar, dass keine zehn Pferde sie auf seinen Schoß bekämen.


    «Ganz bestimmt hast du mit den Wünschen der anderen bereits mehr als genug zu tun», wies sie ihn freundlich zurück.


    «Gibt es denn gar nichts, was du dir wünschst?», fragte er sie noch einmal in seiner dröhnendsten Weihnachtsmannstimme.


    «Leider nichts, was du mir bringen könntest», sagte sie und ihr Lächeln verblasste. «Trotzdem danke.»


    Carter betrachtete sie mit diesem durchbohrenden Blick, den er auch bei mir manchmal anwandte, der Blick, mit dem er bis ins tiefste Innere seines Gegenübers einzudringen schien.


    «Ja», stimmte er zu. «Da hast du recht. Aber ich kann dir all meine Gebete schenken. Und meine guten Hoffnungen.»


    Brandy starrte ihn an, gefangen von seinem Blick, und nickte einfach nur. Bestimmt wusste sie nicht, was für ein machtvolles Geschenk die Gebete eines Engels waren, doch sie spürte die Aufrichtigkeit und den festen Willen, die hinter seinen Worten standen. «Danke», wieder holte sie.


    Ich berührte Carters Arm. «Santa, die Mutter der Mädchen möchte dich kennenlernen.»


    Er erhob sich und folgte mir zur Treppe. Dabei kamen wir an Ian vorbei, der uns herablassend musterte. «Und mich fragst du nicht, was ich mir wünsche?»Carter blieb stehen und besah sich Ian von oben bis unten. «Tut mir leid. In meiner Werkstadt produzieren wir keine Klamotten im Flohmarktlook.» Carter ließ ihn stehen und folgte mir, wobei er Ians Proteste und seine Erklärungen, dass man seinen Stil als Vintage bezeichnete und der Flohmarktlook nur von Pseudos kultiviert würde, geflissentlich ignorierte.


    Wenn Andrea sich unsicher fühlte, weil sie einen völlig Fremden treffen sollte, so ließ sie sich zumindest nichts anmerken. Als Carter ihr Schlafzimmer betrat, bekam ihr Gesicht sogar flüchtig einen ehrfürchtigen Ausdruck, der mich an Kaylas Reaktion erinnerte. Andrea konnte zwar nicht das sehen, was ihre Tochter gesehen hatte, doch sie schien etwas von Carters himmlischer Herkunft zu spüren. Er blieb am Fußende ihres Bettes stehen und zog manierlich die Mütze vom Kopf, unter der ein Meer aus weißen Locken zum Vorschein kam.


    «Das ist mein Freund Carter», stellte ich ihn vor, nachdem ich mich versichert hatte, dass keine der Kleinen uns gefolgt war.


    «Mrs Mortensen», sagte er und legte seine Weihnachtsmannrolle ab, «ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.»


    Sie lächelte und ihre Freude machte sie trotz ihrer Erschöpfung wunderschön. «Ich freue mich auch. Vielen Dank, dass sie gekommen sind und sich der Mädchen angenommen haben.»


    Sie unterhielten sich kurz. Carter sagte über jedes der Mädchen etwas Nettes oder Witziges und Andreas Lächeln wurde immer froher und froher. Sie konnte einfach nicht aufhören, sich bei ihm zu bedanken. Als sie schließlich genug nette Worte ausgetauscht hatten, verabschiedete ich mich und nahm Carter mit nach draußen. Ich schloss die Tür und war schon im Begriff, nach unten zu gehen, als mich Carter zurückhielt.


    «Hast du genug gesehen?», fragte ich leise.


    Er nickte mit ernster Miene und sah mehr denn je wie Carter aus.


    «Du hattest recht. Ihr Zustand wurde verschlechtert – durch einen Dämon.»


    «Konntest du erkennen, durch welchen Dämon?», fragte ich. Ich wusste wohl, dass Jerome nicht immer mein Bestes wollte, aber ich fand es schwer vorstellbar, dass er vorsätzlich jemandem schaden würde, der mir viel bedeutete.


    «Nein», erklärte Carter. «Aber höchstwahrscheinlich nicht Jerome. Das ist die typische Schmutzarbeit, die ein geringerer Dämon verrichten würde. Außerdem kann ich dir sagen, dass ihre Krankheit einen natürlichen Ursprung hat. Sie wurde ihr nicht von außen gegeben.»


    «Sie haben nur dafür gesorgt, dass sie einen Rückfall bekam, nachdem sie sich gerade ein wenig erholt hatte.» Um mich leiden zu lassen. Um Seth auszulasten.


    Carter nickte.


    «In Ordnung. Vielen Dank, dass du heute Abend gekommen bist. Du hast mir damit eine große Freude gemacht.» Ich wandte mich erneut ab, doch er stoppte mich wieder.


    «Georgina ...» Seine Stimme klang seltsam gespannt, wie ich es von dem selbstsicheren, lakonischen Carter überhaupt nicht gewohnt war. «Georgina, ich habe dir wieder und wieder gepredigt, dass es feste Regeln gibt, die besagen, was ich tun darf und was nicht und wie sehr ich mich einmischen darf. Generell sollte ich nicht aktiv in die Leben der Sterblichen eingreifen.»


    «Ich verstehe.»


    «Aber was mit ihr passiert, ist … « Er runzelte leicht die Stirn. «Das war auch ein Regelbruch, etwas, was nicht hätte geschehen dürfen. Und in diesem Fall kann aus zweimal Unrecht Recht werden.»


    Ich starrte ihn verdattert an. «Was willst du damit sagen?»


    «Ich will damit sagen, dass ich sie heilen kann. Ich kann den Krebs nicht völlig ausmerzen, aber ich kann ihn auf das Level zurückbringen, auf dem er war, bevor ihr diese Woche Schaden zugefügt wurde. Ich kann das, was sie ihr angetan haben, ungeschehen machen und ihr eine neue Chance geben.»


    Mir fiel beinahe die Kinnlade herunter. «Das … das wäre fantastisch!» Carter sah immer noch niedergeschlagen aus, aber ich konnte nicht nachvollziehen, weshalb. Hatte er trotzdem das Gefühl, er würde eine Regel brechen, obwohl er doch ein Unrecht wieder gutmachte? «Was ist los?»


    Er seufzte. «Das, was du und Roman vorhin erzählt habt … darüber, dass die Hölle dich und Seth trennen will? Darüber, wie ihr Zustand ihn hier festhält? Also … es ist gut möglich, dass sie genau diese Absicht verfolgen. Es ging ihr besser, sie haben sie wieder kränker gemacht. Und wenn es ihr jetzt von selbst wieder besser geht – oder durch mich –, dann keimt in allen neue Hoffnung auf, bis sie wieder zurückkommen und sie wieder krankmachen. Damit will ich nicht sagen, dass sie mit Sicherheit zurückkommen werden. Aber es könnte sein. Durch diesen Schwebezustand muss Seth hierbleiben. Wenn ich sie jetzt heile – und wenn du möchtest, tue ich das –, geht möglicherweise alles immer wieder von vorne los.»


    Aus seinen Worten zog ich zwei grundlegende Erkenntnisse: Erstens, dass er gerade sehr, sehr zurückhaltend zugegeben hatte, dass Roman und ich recht hatten. Gut, Carter hatte nicht direkt gesagt, dass die Hölle es auf Seth und mich abgesehen hatte, aber er hatte es auch nicht geleugnet. Das war eben die vorsichtige Art der Engel. Die zweite Erkenntnis – die mich weit mehr schockierte – war seine Andeutung, dass wir, wenn wir die Pläne der Hölle durchkreuzen wollten, dafür sorgen mussten, dass Andreas Zwischenzustand sich stabilisierte. Solange ihre Gesundheit ständig schwankte, würde Seth immer an seine Familie gebunden bleiben. Wenn sie sich wieder völlig erholte, würde er frei sein. Und wenn sie starb …


    «Nein», sagte ich gefasst. «Das ist egal. Heile sie. Selbst wenn er für immer hierbleibt, es macht mir nichts aus. Solange sie nur weiterlebt.»


    Carter nickte und etwas leuchtete in seinen Augen auf. Es sah fast aus, als wäre er ein bisschen stolz … und traurig. «Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.»


    Er klopfte sacht an Andreas Tür, bevor er noch einmal ihr Zimmer betrat. «Tut mir leid, dass ich Sie noch einmal störe», entschuldigte er sich, «aber ich habe ganz vergessen zu fragen, was Sie sich zu Weihnachten wünschen.»


    Andrea lachte, doch das Lachen verwandelte sich schnell in Husten. Sie ergriff das Wasserglas, das an ihrem Bett stand, und fing sich rasch wieder. «Das ist nett von Ihnen, aber ich bin schon zu alt für so etwas.»


    «Ach was», widersprach Carter, «irgendetwas muss es doch geben.»


    Andreas Lächeln wurde etwas wehmütiger. «Da gibt es etwas», sagte sie. Ich fragte mich, ob sie sich wohl wünschte, geheilt zu werden, was Brandy sich ganz offenbar ebenfalls gewünscht hatte. «Ich möchte … Ich möchte, dass meine Mädchen glücklich sind. Egal, was mit mir passiert, ich möchte, dass sie versorgt und behütet sind.»


    Carter alias Santa Claus betrachtete sie mit seinem Seelen durchdringenden Blick und irgendetwas schien zwischen den beiden zu passieren, etwas, an dem ich nicht teilhatte. Zu guter Letzt sagte er: «Ich schwöre, dass es so sein wird.»


    Er trat zu ihr ans Bett und reichte ihr seine Hand. Ich bekam eine Gänsehaut. Ich schwöre. Diese Worte durfte ein Engel nicht leichtfertig aussprechen. Ich hatte sein Versprechen Brandy gegenüber schon für machtvoll gehalten, doch im Vergleich zu dem hier war es eine Nichtigkeit. Andrea nahm zaghaft Carters Hand. Ich konnte nichts Aufsehenerregendes erkennen, keinen gleißenden Blitz oder etwas Derartiges. Nicht mal mit meinen unsterblichen Sinnen konnte ich etwas spüren. Doch Andreas Gesicht verwandelte sich, schien zu leuchten, und ihr Blick wurde verträumt, als hörte und sähe sie die schönsten Dinge, die man sich nur vorstellen kann. Dann ließ Carter ihre Hand los. Sie lächelte ihn noch einmal an, schloss dann die Augen und schlief ein.


    «Du hast sie geheilt?», fragte ich und beschloss, sein Versprechen nicht zu erwähnen.


    «Ja», bestätiget er. «Sie wird sich später kaum noch an meinen Besuch erinnern.»


    «Das ist wahrscheinlich das Bes–»


    Mein Handy klingelte. Ich huschte schnellstmöglich aus dem Zimmer und nahm ab, bevor Andrea noch davon wach wurde. Es war Roman.


    «Hey», begrüßte ich ihn.


    «Hey, seid ihr noch bei den Mortensens?»


    «Ja, warum?»


    «Weil ich vermutlich weiß, wie ich meine Theorie beweisen kann», sagte er und klang ernst und aufgekratzt.


    «Ich weiß ja bisher noch nicht einmal, was für eine Theorie das überhaupt ist», bemerkte ich.


    «Das wirst du bald genug erfahren. Frag Seth, was er von Hypnose hält.»

  


  
    Kapitel 13


    Danach führte sich Roman einfach unmöglich auf.


    Er weigerte sich, mir weitere Details zu verraten – außer, dass Seth sich hypnotisieren lassen sollte und er uns, wenn das erst einmal geschehen wäre, mehr enthüllen würde.


    «Aber sollte ich es nicht lieber jetzt gleich erfahren?», fragte ich ihn am nächsten Tag zum gefühlt hundertsten Mal.


    «Ich möchte euch beide nicht beeinflussen», kam als Antwort zurück. «Falls ich unrecht habe.»


    «Aber du hast doch behauptet, dass du das Rätsel gelöst hast! Willst du jetzt etwa andeuten, dass du möglicherweise auch falsch liegen könntest?»


    «Diese Möglichkeit besteht immer», erwiderte er pragmatisch. «Aber ich denke nicht, dass ich mich irre.»


    Und nach dieser entnervenden Antwort blieb mir nichts mehr übrig, als abzuwarten und Spekulationen anzustellen. Ich kam nicht dahinter, was hinter Romans Idee mit der Hypnose steckte, aber zumindest erschien mir dieser Einfall relativ ungefährlich. Ich hätte Roman genauso gut einen Vorschlag à la «Komm, wir stellen den Dämonen eine Falle und benutzen Seth als Köder» zugetraut. Es gab bestimmt weitaus Schlimmeres, als unter Hypnose wie ein Huhn zu gackern.


    Ich musste einige Tage auf meine Antwort warten. Die Verzögerung entstand, weil wir einen Termin finden mussten, zu dem Seth und Hugh Zeit hatten. Trotz seiner zahlreichen eindrucksvollen Fähigkeiten schien Hypnose nicht zu Romans Repertoire zu gehören. Zu Hughs verwunderlicherweise schon. Als ich ihn danach fragte, erzählte er mir, dass er einmal auf einem Medizinerkongress war, bei dem man als Teilnehmer eine vorgeschriebene Anzahl an Seminaren belegen musste. Er hatte Hypnose ausgesucht, weil er dachte, der Kurs müsse ein Kinderspiel sein.»


    «In Wirklichkeit war der Kurs viel anspruchsvoller als erwartet», erzählte er. «Nach der Konferenz habe ich mich dann noch weitergebildet, habe hier und da mal ein bisschen hineingeschnuppert. Seitdem habe ich diese Fähigkeiten aber kaum gebrauchen können. Außer im letzten Jahr bei einem unglückseligen Date.»


    «Wirst du heute in der Lage sein, das zu tun, was Roman von dir verlangt?»


    Ich nickte in Richtung des Wohnzimmers, wo Roman wie ein gefangenes Tier auf und ab ging. Wir warteten alle darauf, dass Seth endlich auftauchte, und Roman machte sich derweil mit immer neuen Kleinigkeiten verrückt, die noch fehlten, um das «perfekte Hypnoseumfeld» zu erschaffen. Ständig korrigierte er die Beleuchtung und verschob den Sessel. Manchmal verfrachtete er ihn in die Mitte des Zimmers. Dann wieder zog er ihn an die Seite, wo es mehr Schatten gab. Wir hatten es inzwischen aufgegeben, ihm gute Ratschläge zu erteilen. Er war zu gereizt und aufgekratzt.


    Hugh beobachtete Roman nachdenklich. «Ich weiß nicht. Worum er mich gebeten hat … das ist ziemlich einfach, zumindest, was die Technik anbelangt. Aber das, was er daraus machen will, ist ziemlich verrückt. Ich habe mich über die Woche ein bisschen eingelesen und ich muss ehrlich sagen … ich bin nicht sicher, ob es klappen wird.»


    Ich wusste noch immer nicht, was ‹das› war, aber ich übte mich in Geduld. Kurz darauf traf Seth in bester, optimistischer Laune ein. Andreas Fortschritte nach Carters Besuch waren wirklich bemerkenswert und ließen keinen in der Familie unberührt. Jeden Tag drücke ich die Daumen, dass die Hölle niemanden schickte, der Carters Tat wieder ungeschehen machte. Seth drückte mich schnell und gab mir einen Kuss auf die Lippen, was noch ein Hinweis auf seine brillante Stimmung war, denn normalerweise hielt er sich vor Außenstehenden eher zurück.


    «Du hast was verpasst», erzählte er mir. Heute trug er sein Die Braut des Prinzen-Filmshirt. «Ich habe mit Kendall und den Zwillingen Weihnachtseinkäufe gemacht. Sie haben für Ian antiquarische Ausgaben von den Metamorphosen und Candide erstanden.»


    «Gefällt ihm denn so was?», fragte ich. «Nicht falsch verstehen, das sind großartige Bücher, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie sein ‹Ding› wären.»


    «Na ja, es sind keine Mainstream-Bestseller – im Gegensatz zu den überkommerziellen Büchern von einem gewissen Jemand –, darum wird ihm zumindest der elitäre Touch gefallen. Er sitzt gerne in Coffeeshops – natürlich nur in den zwielichtigen, von denen du bestimmt noch nie gehört hast – und tut so, als lese er gegenkulturelle Literatur. Er wird sich über Nachschub sicher freuen.»


    Seths Amüsement bekam einen Dämpfer, als er sich in dem abgedunkelten Wohnzimmer umsah, in dem Roman (schon wieder) den Sessel herumschob. Roman bemerkte, dass wir ihn beobachteten, blieb stehen und sah uns einen nach dem anderen an. «Ich wusste nicht genau, was am besten als Hintergrundgeplänkel geeignet ist, darum habe ich Verschiedenes auf meinen iPod geladen. Ich habe Ozeangeräusche, Windspielklänge oder weißes Rauschen.»


    Hugh hob gleichgültig die Schultern. «Mir ist das Einerlei. Ich werde ja nicht hypnotisiert.»


    «Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich überhaupt hypnotisiert werden kann», bemerkte Seth. «Aber wenn es sowieso egal ist… hmm ... sind bei den Ozeangeräuschen auch Möwenschreie dabei?»


    «Ja», antwortete Roman.


    «Dann nehme ich weißes Rauschen.»


    Roman startete gehorsam die Aufnahme. Der Raum war jetzt erfüllt von Geräuschen, die mehr mit schlechtem Radioempfang als beruhigenden Hintergrundklängen gemeinsam hatten. «Vielleicht solltest du es nicht so laut aufdrehen», schlug ich vorsichtig vor. «Es soll ja nicht so beruhigend sein, dass Seth gleich einschläft.»


    Roman schien nicht überzeugt, aber auf ein Nicken von Seth wurde die Lautstärke heruntergedreht. Ich verstand zwar noch nicht, wie Seths Hypnosesitzung die Pläne der Hölle durchkreuzen sollte, aber solange Roman es für unerlässlich wichtig hielt, konnte Seth bestimmen, wo es lang ging. Seth drückte kurz meine Hand und schenkte mir ein Lächeln, das wahrscheinlich beruhigend gemeint war. Er hatte etwas gegen die Machenschaften der Unsterblichen, aber für mich hatte er sich auf dieses wunderliche Projekt eingelassen. Er folgte Romans Anweisungen, setzte sich in den Sessel und schob die Lehne ein Stück nach hinten. Hugh zog sich einen Hocker heran und setzte sich zu Seth. Roman und ich hatten uns an die Wand zurückgezogen. Bei der Hypnose mussten Ablenkungen auf ein absolutes Minimum reduziert werden – was auch uns einschloss. Ich hatte vorhin sogar die Katzen im Schlafzimmer einsperren müssen, damit Aubrey und Godiva auf keinen Fall mitten in der Sitzung auf die Idee kommen konnten, Seth auf den Schoß zu springen.


    «Okay», sagte Hugh, nachdem er sich geräuspert hatte. «Bist du bereit?» Er zog einen kleinen Notizblock hervor, dessen Seiten mit seiner unleserlichen Schrift vollgekritzelt waren. So etwas Vorsintflutliches hatte ich ihn schon seit sehr langer Zeit nicht mehr benutzen sehen.


    «So bereit, wie’s nur geht», antwortete Seth.


    Hugh drehte sich kurz nach Roman und mir um, anscheinend um sicher zu gehen, dass wir es uns nicht im letzten Moment anders überlegt hatten, und widmete sich dann den Notizen. «Okay, dann schließ deine Augen und atme tief durch ...»


    Ich kannte mich ein bisschen mit den Grundlagen der Hypnose aus und die Techniken, mit denen Hugh anfing, waren wirklich ziemlich simpel. Auch wenn Seth vorhin nur gescherzt hatte, fragte ich mich jetzt auch ernsthaft, ob man ihn überhaupt hypnotisieren konnte. Es gehörte zu seinem Schriftstellerdasein, dass er ständig alle möglichen Dinge um sich herum wahrnahm, wodurch es ihm manchmal schwerfiel, sich nur auf eine einzige Sache zu konzentrieren. Allerdings konnte er sich auch unbeirrbar in seine Arbeit vertiefen und genau diese Fähigkeit stellte sich bald als hilfreich heraus. Nach einigen Minuten Atemübungen zeigte es sich immer deutlicher, dass Seth sich mehr und mehr entspannte. Ich dachte schon, er wäre tatsächlich eingeschlafen, als Hugh anfing, ihm Fragen zu stellen. Seth antwortete mit geschlossenen Augen und fester Stimme.


    «Ich möchte, dass du rückwärts gehst», sagte Hugh. «Rückwärts in deinen Erinnerungen. Zurück in die Zeit vor deinem dreißigsten Geburtstag, in die Jahre, als du in deinen Zwanzigern warst. Denke von da aus an deine Zeit im College. Dann an die Highschoolzeit.» Er gewährte ihm eine kurze Pause. «Denkst du an die Highschool?»


    «Ja», antwortete Seth.


    «In Ordnung. Jetzt geh weiter in der Zeit zurück, zurück zur Mittelstufe. Dann zur Grundschule. Kannst du dich an die Zeit davor erinnern? Bevor du zur Schule gegangen bist?»


    Nach kurzem Zögern sagte Seth: «Ja.»


    «Was ist deine allererste Erinnerung?»


    «Ich bin in einem Boot mit Vater und Terry. Wir sind auf einem See.»


    «Was machen die beiden?»


    «Angeln.»


    «Was machst du?»


    «Zusehen. Manchmal darf ich auch helfen und eine Rute festhalten. Aber hauptsächlich sehe ich ihnen zu.»


    Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich durchschaute die Strategie, die Roman verfolgte, nicht ganz, aber dass wir hier zuhörten, während Seth so verletzlich war und von seinen sehr persönlichen Erinnerungen erzählte, gefiel mir nicht. Seths Vater war gestorben, als er noch ein Teenager war, und er sprach nur selten über ihn. Es schien mir «falsch» zu sein, ihn in diesem Zustand von ihm erzählen zu lassen.


    «Geh noch weiter zurück. Kannst du dich an etwas davor erinnern? Gibt es noch frühere Erinnerungen?», fragte Hugh. Er wurde unruhig, der krasse Gegensatz zu Seths vollkommener Gelassenheit.


    «Nein.»


    «Versuche es», machte er weiter, «versuche noch weiter zurückzugehen.»


    «Ich … ich bin in der Küche. Es ist die Küche in unserem ersten Haus und ich sitze in einem Hochstuhl. Meine Mom füttert mich und Terry kommt gerade durch die Tür. Er rennt zu ihr und umarmt sie. Er war den ganzen Tag über weg und ich verstehe nicht, wo er so lange gewesen ist.»


    Ich tippte auf die Schule. Ich versuchte, Seths Alter bei dieser Erinnerung zu schätzen, ausgehend von dem, was ich über den Altersunterschied zwischen den beiden Brüdern wusste. Bis zum wievielten Lebensjahr setzte man Kinder denn in einen Hochstuhl? Und wie jung musste er gewesen sein, um noch nichts über die Schule zu wissen? Drei Jahre? Oder zwei?»


    «Großartig», lobte Hugh. «Ganz großartig. Jetzt geh noch weiter. Geh zu etwas, was sogar noch weiter zurückliegt.»


    Ich fand, dass sie es langsam übertrieben. Ich war zwar keine Expertin, was Erinnerungen anbelangte, aber ich meinte, ich hätte mal irgendwo gelesen, dass erst im Alter von ungefähr zwei Jahren die ersten Erinnerungen entstanden. Seth schien kämpfen zu müssen. Er zog die Stirn kraus und schien nun nicht mehr so ruhig wie zuvor.


    «Okay», sagte er dann, «ich habe etwas.»


    «Wo bist du?», fragte Hugh wieder.


    «Ich weiß nicht.»


    «Was siehst du?»


    «Das Gesicht meiner Mutter.»


    «Noch etwas?»


    «Nein. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.»


    «Das macht nichts», sagte Hugh. «Jetzt suche nach etwas vor diesem Erlebnis. Eine Erinnerung. Ein Bild oder ein Gefühl.»


    «Da ist nichts», erwiderte Seth.


    «Versuche es», wiederholte Hugh und sah nicht halb so zuversichtlich aus, wie er klang. «Egal, wie vage. Irgendetwas, an das du dich erinnern kannst. Irgendetwas.»


    «Ich … da ist nichts», sagte Seth und sein Gesicht verkrampfte sich noch mehr. «Davor kann ich mich an nichts mehr erinnern.»


    «Versuche es», beharrte Hugh. «Geh noch weiter zurück.»


    Langsam wurde es lächerlich. Ich machte den Mund auf, um zu meckern, aber Roman ergriff meinen Arm und brachte mich zum Schweigen. Ich sah ihn mit einem vernichtenden Blick an, in den ich all meinen Unwillen darüber packte, was sie hier mit Seth veranstalteten. Roman schüttelte nur den Kopf und formte das Wort «Warte» mit seinem Mund.


    «Ich erinnere mich … ich kann mich an Gesichter erinnern. Gesichter, die mich ansehen. Alle sind so viel größer als ich. Sie bestehen fast nur aus Schatten und Licht. Ich kann nicht richtig sehen … ich kann die Einzelheiten nicht richtig erkennen.»


    «Das machst du sehr gut», sagte Hugh. «Das machst du ausgezeichnet. Höre einfach auf den Klang meiner Stimme und atme ruhig weiter. Wir müssen noch weiter zurückgehen. An was erinnerst du dich, das noch früher war? Vor den Gesichtern?»


    «Nichts», antwortete Seth. «Da ist nichts. Nur Schwärze.»


    Roman bewegte sich in seinem Stuhl und erstarrte. Dann beugte er sich vor. Seine Augen funkelten vor Aufregung. Hugh sah fragend zu ihm hin und er antwortete mit einem eifrigen Nicken. Hugh schluckte und wandte sich wieder Seth zu.


    «Du musst für mich … durch die Schwärze gehen. Auf die andere Seite.»


    «Das kann ich nicht», gab Seth zurück. «Sie ist wie eine Mauer. Ich kann sie nicht passieren.»


    «Doch, das kannst du», sagte Hugh. «Hör auf meine Stimme. Ich sage dir, du kannst es. Lass dich in deine Erinnerungen zurücktreiben, vorbei an den Erinnerungen an dieses Leben, auf die andere Seite der Schwärze. Du schaffst es.»


    «Ich … ich kann nicht –» Er unterbrach sich. Für einen Moment war das weiße Rauschen von Romans iPod das einzige Geräusch im Zimmer, obwohl ich das Gefühl hatte, dass auch das Klopfen meines Herzens zu hören sein musste. Die Anspannung auf Seths Gesicht, die immer heftiger geworden war, löste sich mit einem Mal. «Ich bin da.»


    Hugh rutschte unbeholfen hin und her und schien es selbst kaum glauben zu können.


    «Du bist da? Was tust du? Wo bist du?»


    «Ich ...» Sein Gesicht verkrampfte sich erneut, doch diesmal hatte es einen anderen Grund. Es lag nicht an seiner Anstrengung, sondern an der unangenehmen Natur der Erinnerung. «Ich blute. In einer Gasse.»


    «Bist du … bist du Seth Mortensen?» Hughs Stimme war nur noch ein Flüstern.


    «Nein.»


    «Wie lautet dein Name?»


    «Luc.» Seine Anspannung verschwand wieder. «Und jetzt bin ich tot.»


    «Geh zurück in die Gasse», befahl Hugh und fasste sich wieder. «Bevor du, bevor, ähm, Luc gestorben ist. Wie ist es passiert? Warum hast du geblutet?»


    «Ich wurde erstochen», sagte Seth. «Ich habe versucht, eine Frau zu verteidigen. Eine Frau, die ich geliebt habe. Sie hat behauptet, wir könnten nicht zusammen sein, aber ich wusste, dass sie es nicht so gemeint hat. Und selbst wenn, ich hätte trotzdem mein Leben für sie gegeben. Ich musste sie beschützen.»


    Ungefähr in diesem Moment hörte ich auf zu atmen.


    «Wo bist du?» Hugh überlegte kurz. «Weißt du, welches Jahr gerade ist?»


    «1942. Ich lebe in Paris.»


    Roman langte an mir vorbei und schnappte sich einen Katalog, der auf einem Stuhl herumlag. Er zog einen Stift hervor, kritzelte etwas auf das Titelblatt und reichte ihn dann Hugh. Hugh las seine Notiz und legte den Katalog vorsichtig auf den Boden.


    «Erzähl mir von der Frau», forderte er Seth auf. «Wie heißt sie?»


    «Ihr Name lautet Suzette.»


    Jemand schnappte keuchend nach Luft. Ich. Ich sprang auf, doch Roman beförderte mich wieder zurück auf meinen Platz. Eine Million Widerworte wollten sich ihren Weg über meine Lippen bahnen, doch Roman erdreistete sich, mir eine Hand auf den Mund zu pressen. Er schüttelte nachdrücklich den Kopf und zischte an meinem Ohr: «Hör zu.»


    Ich sollte zuhören? Zuhören? Er hatte ja keine Ahnung, was er mir da abverlangte. Er hatte keine Ahnung, was er da zu hören bekam. In dieser Hinsicht war ich mir allerdings auch nicht hundertprozentig sicher. Ich wusste nur, dass das alles unmöglich passieren konnte. Mich beschlich fast genau das gleiche Gefühl wie an dem Abend, als ich bei Ian im Bett gelandet war, das surreale Gefühl, dass ich irgendwie in das falsche Leben gestolpert war, denn nur so konnte das alles der Realität entsprechen.


    «Erzähl mir von Suzette», bat Hugh.


    «Sie hat blonde Haare und blaue Augen», sagte Seth ruhig. «Ihre Bewegungen sind wie Musik, aber keine von den Melodien, die ich spiele, kann ihr gleichkommen. Sie ist so wunderschön … und so grausam. Sie meint es, glaube ich, nicht so. Sie will nur helfen.»


    «Geh jetzt weiter zurück», befahl Hugh wieder. «Zurück in deine Kindheit, Seth – ich wollte sagen Luc. Geh zu deinen frühsten Erinnerungen als Luc zurück. Bist du da?»


    «Ja», sagte Seth.


    «Was siehst du?»


    «Die Beerdigung meiner Mutter, auch wenn ich nicht ganz verstehe, was um mich herum passiert. Sie war krank.»


    «Okay. Du musst jetzt für mich wieder weiter zurückgehen, du bist jünger und jünger, immer weiter zurück, bis du wieder auf die Schwärze triffst. Schaffst du das? Kannst du sie wiederfinden?»


    Wieder hielten wir alle den Atem an und warteten auf Seths Reaktion. «Ja», sagte er.


    Hugh stieß die Luft aus. «Geh auf die andere Seite dieser Schwärze. Du kannst sie durchqueren. Du hast es schon einmal getan.»


    «Ja. Ich bin da.»


    «Wie heißt du jetzt?»


    «Mein Name ist Etienne. Ich lebe in Paris … aber in einem anderen Paris. Ein früheres Paris. Die Deutschen sind nicht hier.»


    «Womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?»


    «Ich bin Künstler. Ich male.»


    «Gibt es eine Frau in deinem Leben? Eine Freundin? Eine Ehefrau?»


    «Es gibt eine Frau, aber sie gehört in keine der Kategorien. Wenn ich mit ihr zusammen sein will, bezahle ich sie. Sie ist Tänzerin und heißt Josephine.»


    Ich fühlte mich sterbenselend. Mir drehte sich alles und ich senkte den Kopf und wünschte mir nichts sehnlicher, als das alles wieder so war wie vorher. Ich brauchte gar nicht zuzuhören, als Seth Josephine beschrieb. Ich hätte es auch gekonnt, bis auf die letzte Haarlocke genau.


    «Liebst du sie?», fragte Hugh Seth.


    «Ja. Aber sie erwidert meine Liebe nicht.»


    «Was geschieht mit ihr?»


    «Ich weiß es nicht. Ich frage sie, ob sie mich heiraten will, aber sie sagt Nein. Sie kann es nicht. Sie sagt, ich soll mir eine andere suchen, aber es gibt keine andere. Wie könnte es eine andere geben?»


    Hugh wusste darauf keine Antwort, doch er fand jetzt langsam seinen Rhythmus. Er wiederholte immer wieder das gleiche Muster, trieb Seth weiter und weiter rückwärts durch die unmöglichsten Erinnerungen, immer wieder durch die Mauer aus Schwärze hindurch, fragte Seth wieder und wieder nach seinem Namen und wo er sich befand, nach seinem Aufenthaltsort und ob es eine Frau gab, die ihm das Herz gebrochen hatte.


    «Mein Name lautet Robert. Ich lebe in Philadelphia und bin der Erste in meiner Familie, der in der neuen Welt geboren wurde. Wir geben eine Zeitung heraus, und ich bin in eine Frau verliebt, die für uns arbeitet. Sie heißt Abigail, und ich glaube, dass sie ebenfalls in mich verliebt ist … aber eines Nachts verschwindet sie ohne ein einziges Wort.»


    «Mein Name lautet Niccolò. Ich bin Künstler in Florenz. Wir schreiben das Jahr 1497 … und da gibt es diese Frau … diese erstaunliche Frau. Sie heißt Bianca aber … sie verrät mich.»


    «Mein Name lautet Andrew. Ich bin ein Priester in Südengland. Da ist eine Frau namens Cecily, aber ich darf mir nicht gestatten, sie zu lieben, nicht einmal, wenn die Pest mich holen sollte ...»


    So ging es immer weiter, und bei jedem Schritt, den Hugh Seth in die Vergangenheit schickte, brach mir das Herz aufs Neue. Das konnte alles gar nicht sein. Seth konnte unmöglich all die Leben in den vielen Zeitaltern gelebt haben, die er da beschrieb – von dem grundsätzlichen Konzept von Leben und Tod mal ganz abgesehen. Seth beschrieb nicht nur seine Leben.


    Er beschrieb meine.


    Ich hatte jedes einzelne dieser Leben, die Seth schilderte, gelebt. Ich war Suzette gewesen und Josephine, Abigail, Bianca, Cecily … Ich hatte all diese Identitäten angenommen, mich über die Jahrhunderte nach jeder Versetzung durch die Hölle in eine neue Person verwandelt. Ich erfand mich neu, nahm einen anderen Namen an, eine neue Gestalt und einen neuen Beruf. Für jede Identität, die Seth erwähnte, gab es ein Dutzend weitere, die ich gelebt hatte. Aber diejenigen, die er ansprach … diejenigen, von denen er behauptete, sie ebenfalls zu kennen, das waren die, die mir besonders in Erinnerung geblieben waren. Denn obwohl ich zahllose Liebesaffären an ebenso zahllosen Orten gehabt hatte, gab es lediglich eine Handvoll, die einen Teil meiner Seele berührt hatten, eine Handvoll Männer, die ich trotz unserer hoffnungslosen Lebenslage wirklich geliebt hatte.


    Und Seth touchierte jede einzelne von ihnen, als würde er eine Einkaufsliste abhaken. Bloß sprach er nicht nur über diese Männer, die ich geliebt hatte. Er behauptete, sie gewesen zu sein. Ich hatte diese Leben geschaffen, und er tat nun so, als wäre er in jedes einzelne von ihnen hineingeboren worden, geboren als mein Liebhaber, nur um zu sterben und an einem anderen Ort mit mir wiedergeboren zu werden.


    Es war unmöglich.


    Es war furchterregend.


    Und irgendwann hörte es auf.


    «Das war’s», sagte Seth auf einmal. «Ich kann nicht mehr weiter zurück.»


    «Du weißt doch, dass du es kannst», beharrte Hugh. «Du hast es schon ein paar Mal geschafft. Bist du wieder an der Schwärze?»


    «Ja … aber dieses Mal ist sie anders als bisher. Fester. Es ist schwieriger, sie zu durchdringen. Es ist unmöglich, sie zu durchdringen.»


    «Es ist möglich», sagte Hugh. «Du hast es bereits bewiesen. Tritt hinüber in das nächste Leben.»


    «Ich kann nicht.»


    Inzwischen war ich langsam auch Seths Meinung. Er folgte meinen Leben, und nun war auch ich der Ansicht, dass es nichts mehr gab, wohin er zurückreisen konnte. Ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte ich angefangen, Seths Berichten im Geiste vorauszueilen und zu tippen, was er als Nächstes erzählen würde, und ich hatte jedes Mal richtig gelegen. Ich konnte mich genau erinnern, wie oft ich mich als Sukkubus richtig verliebt hatte und inzwischen hatte Seth all diese Männer beschrieben. Vor ihm hatte es insgesamt acht von ihnen gegeben.


    «Brich hindurch», drängte Hugh.


    «Ich kann nicht», sagte Seth. «Sie lassen es nicht zu. Ich soll mich nicht erinnern.»


    «An was sollst du dich nicht erinnern?»


    «An dieses Leben. Das allererste Leben.»


    «Warum nicht?»


    «Das ist Teil des Handels. Meines Handels. Nein, halt. Nicht meines Handels. Eher ihres, glaube ich. Ich soll mich eigentlich nicht an sie erinnern. Aber wie könnte ich sie vergessen?»


    Wieder so eine rhetorische Frage. Hugh sah sich Hilfe suchend nach Roman und mir um. Solange sich mühelos ein Leben nach dem anderen abgespult hatte, war Hugh zuversichtlich ans Werk gegangen, aber das hier war etwas ganz anderes. Bis zu diesem Punkt war bereits nicht alles, was Seth erzählt hatte, völlig logisch gewesen, aber jetzt ergaben seine Worte überhaupt keinen Sinn mehr. Roman wedelte mit den Händen und schien Hugh damit gleichzeitig antreiben und seiner Ungeduld Luft machen zu wollen. Hugh sollte wohl improvisieren.


    «Mit wem hast du diesen Handel abgeschlossen?», fragte Hugh.


    «Ich … ich weiß nicht. Sie sind einfach da, sie erwarten mich in der Schwärze. Nach meinem ersten Leben. Ich soll ins Licht gehen, aber ich kann nicht. Ich bin unvollständig. Mein Leben war unvollständig … aber ich kann mich nicht mehr erinnern, weshalb ...» Seth dachte krampfhaft nach und die Anstrengung zeichnete sich als tiefe Furchen auf seinem Gesicht ab. «Ich weiß nur, dass ich nicht weiter kann. Darum vereinbaren sie einen Handel mit mir.»


    «Was ist das für ein Handel?»


    «Ich kann mich nicht mehr erinnern.»


    «Doch, du kannst», sagte Hugh unerwartet sanft. «Du hast gerade noch darüber gesprochen.»


    «Ich kann mich an die Einzelheiten nicht mehr erinnern.»


    «Du hast gesagt, es ginge darum, dass du unvollständig bist. Dass dir etwas fehlt.»


    «Nein … jemand. Meine Seelenverwandte.» Die ganze Zeit über hatte Seth ruhig und gleichmäßig geatmet, doch jetzt veränderte sich etwas, er sog nun in zittrigen Atemzügen die Luft ein. «Ich soll eigentlich mit ihr weitergehen, ins Licht. Ich kann es fühlen. Ich hätte dieses Leben nicht alleine leben sollen. Ich sollte hinterher nicht alleine ins Licht gehen. Aber sie ist nicht da. Sie ist nirgendwo, wo ich sie erreichen kann. Sie sagen, dass sie mir eine Chance geben, sie zu finden. Eine Chance, sie zu finden und sich an sie zu erinnern. Sie sagen, dass ich noch zehn Leben lang mit ihr zusammen sein kann und eines davon schon verbraucht ist. Danach muss ich für immer mit ihnen gehen.»


    «Dieses Leben, an das du dich nicht mehr erinnern kannst», hakte Hugh sofort nach. «Du hast gesagt, es wäre dein erstes Leben gewesen, oder? Das Leben, das jenseits dieser, ähm, extradicken Mauer aus Schwärze liegt? Das Leben, von dem sie sagen, du hättest es schon verbraucht?»


    «Ja», sagte Seth. «Das ist das erste. Das Leben, das ich vergessen soll.»


    «Du kannst dich aber daran erinnern», sagte Hugh. «Du erinnerst dich jetzt schon an Bruchstücke, an Dinge, die du nicht mehr wissen solltest. Geh auf die andere Seite, in die Zeit vor diesem Handel, vor deinem Tod. Woran erinnerst du dich?»


    «An nichts.»


    «Kannst du dich an eine Frau erinnern? Denk an den Handel. An deine Seelenverwandte. Kannst du dich noch an sie erinnern?»


    Seth schwieg eine halbe Ewigkeit. «Ich … ja. In gewissem Sinne. Ich spüre ihre Abwesenheit, doch ich verstehe zu diesem Zeitpunkt noch nicht, warum.»


    «Hast du es geschafft zurückzugehen? In dein erstes Leben?»


    «Ja.»


    «Wie heißt du?»


    «Kyriakos.»


    «Weißt du, wo du dich befindest? Wo du wohnst?»


    «Ich lebe südlich von Pafos.»


    Dieser Name sagte Hugh rein gar nichts, doch mir sagte er alles. Ich schüttelte langsam den Kopf und Roman packte mich wieder am Arm. Ich wusste nicht, was er befürchtete, dass ich tun könnte. Es war einfach seine Allzweckwaffe, um mich davon abzuhalten, durch Worte oder unbedachte Bewegungen den Albtraum zu stören, der sich vor meinen Augen abspielte. Deswegen hätte er sich keine Gedanken zu machen brauchen. Der Rest meines Körpers war vollkommen erstarrt.


    «Weißt du, welches Jahr gerade ist?»


    «Nein», sagte Seth.


    «Was machst du?», wollte Hugh von ihm wissen. «Was für einen Beruf hast du?»


    «Ich bin Musiker. Inoffiziell. Ich arbeite hauptsächlich für meinen Vater. Er ist Händler.»


    «Gibt es eine Frau in deinem Leben?»


    «Nein.»


    «Aber gerade hast du noch gesagt, es gäbe eine. Deine Seelenverwandte.»


    Seth überlegte. «Ja … aber sie ist nicht da. Sie war da, aber gleichzeitig auch nicht.»


    «Wenn sie da war, dann musst du dich auch ihrer entsinnen können. Wie lautete ihr Name?»


    Er schüttelte den Kopf. «Ich kann nicht. Ich soll mich nicht an sie erinnern.»


    «Aber du kannst es. Du tust es ja schon. Erzähl mir von ihr.»


    «Ich weiß nichts mehr», sagte Seth und Enttäuschung klang in seiner Stimme mit. «Ich kann es nicht.»


    Hugh versuchte es mit einer neuen Taktik. «Wie fühlst du dich? Was spürst du, wenn du an sie denkst?»


    «Ich fühle mich … großartig. Vollständig. Glücklicher als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Und doch … gleichzeitig verspüre ich auch Verzweiflung. Ich fühle mich schrecklich. Ich will nur sterben.»


    «Warum? Warum empfindest du gleichzeitig Glück und Verzweiflung?»


    «Ich weiß es nicht», sagte Seth. «Ich erinnere mich nicht.»


    «Doch, das tust du. Du weißt es noch.»


    «Roman», stieß ich flüsternd hervor, als ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte. «Mach dem ein Ende.»


    Er schüttelte nur den Kopf und seine Augen klebten an Seth. Romans ganzer Körper war gespannt. Gierig und voller Unruhe wartete er auf diese letzten Informationen, diese letzten Puzzleteile, die sich schließlich zu seiner Theorie zusammenfügen würden.


    «Sie … ich habe sie geliebt. Sie war meine Welt. Aber sie hat mich betrogen. Sie hat mich betrogen und mir das Herz herausgerissen.»


    «Ihr Name», sagte Hugh, auf den Romans Aufregung ansteckend wirkte. «Wie lautete ihr Name?»


    «Ich kann mich nicht erinnern», sagte Seth und wand sich unruhig. «Es ist zu furchtbar. Sie haben mich vergessen lassen. Ich will vergessen.»


    «Aber das hast du nicht», sagte Roman jäh und stand auf. «Du hast den Namen nicht vergessen. Wie lautet er? Wie lautet der Name dieser Frau?»


    Seth riss unvermittelt die Augen auf, entweder wegen seines inneren Aufruhrs, den er durchlitt, oder weil Roman die Trance unterbrochen hatte. Jedenfalls war seine Entspannung vollständig verschwunden. Auf seiner Miene zeichneten sich urtümliche Emotionen ab: Schock, Kummer, Hass. Er sah sich im Zimmer um, versuchte sich zu orientieren. Seine Augen – und mit ihnen all diese schrecklichen, finsteren Gefühle – richteten sich auf mich.


    «Letha», keuchte er. «Ihr Name lautet Letha.»

  


  
    Kapitel 14


    Seth schoss vom Sessel hoch. Seine Augen waren erfüllt von Schmerz und Zorn. Es war so unwirklich. Für einen Augenblick sah er aus wie ein völlig Fremder … und gleichzeitig sah er auch aus wie all die, die ich einst gekannt hatte. All die, die ich geliebt hatte. All die, die ich verletzt hatte.


    «Du», schrie er und schritt auf mich zu. «Wir konntest du mir das antun? Wir konntest du mir das antun?»


    Noch nie zuvor hatte ich Seth so brüllen gehört. Ich kauerte mich auf meinem Platz zusammen und war zu betäubt, um reagieren zu können. Derweil kam auch in Hugh wieder Leben. Seths Reaktion hatte ihn noch mehr geschockt als mich, vor allem, weil er noch weniger als ich verstand, was hier eigentlich vor sich ging. Er war fraglos völlig verwirrt, aber als er Seth auf mich zupreschen sah, reagierte er instinktiv und schnell. Ich glaube nicht, dass Seth mir tatsächlich etwas angetan hätte, doch in diesem Augenblick hatte ich Angst vor ihm. Hugh hielt ihn am Arm fest.


    «Hey, hey», rief Hugh. «Ganz ruhig. Jetzt beruhigen wir uns alle mal.»


    Jetzt fiel auch Roman auf, dass etwas nicht stimmte. Er war so enthusiastisch wegen der neuen Entwicklungen, dass sein Gesicht vor Begeisterung darüber leuchtete, dass seine Theorie zutraf. Doch jetzt entwickelten sich die Dinge in eine Richtung, die er nicht vorausgesehen hatte. Er erhob sich und stellte sich ebenso wie Hugh in Kampfhaltung auf. Doch er handelte defensiv und trat, für den Fall, dass Seth sich aus Hughs Griff losreißen würde, vor mich. Das war aber relativ unwahrscheinlich. Der Kobold war stark.


    «Wie konntest du mir das antun?», wiederholte Seth und seine Stimme war immer noch wuterfüllt. «Ich habe dir vertraut! Ich habe dir vertraut und dich geliebt!»


    Ich hatte all das mit angesehen und doch hatte ich es nicht gewagt, mir zuzugestehen, dies alles wirklich und wahrhaftig zu glauben. Ich hatte das Unmögliche miterlebt. Ich hatte gesehen, wie Seth die Leben von Männern neu durchlebt hatte, die er gar nicht kannte – die er nicht kennen konnte –, und wie er rückwärts durch die Jahrhunderte meiner langen Existenz gereist war. Eine Stimme in meinem Kopf wiederholte immer wieder: Nein, nein, das passiert nicht. Das kann nicht wahr sein. Das ist irgendein höllischer Trick. Ich bemühte mich krampfhaft, das, was ich gehört hatte, nicht in mein Gehirn vordringen zu lassen, es nicht zu verarbeiten, denn, wenn ich es erst einmal verarbeitete, bedeutete das, dass ich es auch akzeptieren musste. Aber mit seinen letzten Worten traf Seth etwas in meinem Inneren. Er durchbrach meine Starre und ich tickte aus.


    «Das stimmt nicht! Ich habe dir überhaupt nichts angetan!», schrie ich. Ich musste mich um Roman herumbeugen, um Seth in die Augen sehen zu können. Ich wünschte beinahe, ich hätte es nicht getan. Seine Augen waren kalt. So schrecklich kalt und voller Schmerz.


    «Du hast mich betrogen», sagte Seth und wehrte sich gegen Hughs Griff. «Mit meinem besten Freund hast du mich betrogen …» Doch noch während er sprach, bemerkte ich sein Zögern. Diese Gefühle hatte er als Kyriakos wirklich empfunden, doch jetzt betrachtete er sie aus der Warte von Seth Mortensen. Die Vermengung der Realitäten brachte ihn durcheinander. Verständlicherweise. Mich verwirrten sie genauso.


    «Seth», flehte ich verzweifelt, «das habe ich nicht dir angetan. Denk nach. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.»


    Seth gab den Widerstand gegen Hugh auf, doch der Kobold ließ ihn trotzdem nicht los. Seths Miene spiegelte weiterhin Schmerz und Verwirrung. «Nicht mir … ihm. Aber ich bin er. Ich bin sie alle.» Seth schloss die Augen und atmete tief ein. Unter der Hypnose war alles noch ganz logisch und eindeutig erschienen, doch jetzt war es schwer zu fassen. «Wie? Wie kann das sein?»


    «Vergangene Leben», erklärte Roman. «Du hast recht. Du warst sie alle. Lange, bevor du in dieses Leben geboren wurdest, hast du all diese Leben gelebt.»


    «Reinkarnation? Das … das ist nicht möglich», sagte Seth.


    «Ach ja?», fragte Roman und gewann jetzt, da sich die Situation wieder beruhigt hatte, sein altes Selbstvertrauen zurück. «Woher willst du das wissen? Weißt du denn so genau, wie das Universum funktioniert?»


    «Aber, Moment mal … was ist dann mit euch?», wollte Seth wissen. «Sind der Himmel und die Hölle dann nicht real?» «Oh doch», erwiderte Hugh sarkastisch, «sie sind real.»


    «Das alles ist real», erklärte Roman. «Und so viel komplexer, als dass es die mängelbehaftete Menschheit jemals begreifen könnte.» Er drehte sich nach mir um und seine Züge wurden weich. Ich muss zu Tode erschrocken ausgesehen haben. «Was Seth da gesehen hat … was er durchlebt hat. Du hast sie alle gekannt, oder? Jede einzelne dieser Identitäten?»


    Ich konzentrierte mich ganz auf Roman, weil ich Angst hatte, dass ich wieder völlig die Nerven verlieren würde, wenn ich noch einmal Seth anschaute. Ich nickte. «Ja … das waren alles Menschen … alles Männer, die ich in meinem Leben gekannt habe.»


    Hugh zog die Stirn in Falten. «Wie kann das sein? Auf die Vorstellung von Wiedergeburt kann ich mich einlassen. Ich habe genug gesehen, um daran glauben zu können. Aber dass er immer dort wiedergeboren wurde, wo du warst? Dass ihr euch immer wieder über den Weg gelaufen seid – wie oft war das doch gleich? Zehn Mal? Das ist statistisch gesehen ausgeschlossen.»


    «Die Dinge, mit denen wir es hier zu tun haben, halten sich nicht an Statistiken und Wahrscheinlichkeiten», sagte Roman. «Hier sind andere Kräfte am Werk, Mächte, die seine Wiedergeburten gesteuert haben. Das gehört zu seinem Vertrag, zu dem Handel, den du als Kyriakos abgeschlossen hast. Was kannst du uns darüber berichten?»


    «Ich weiß nicht, was du meinst … ich erinnere mich nicht … ich ...» Seth schüttelte den Kopf und sah schon wieder wütend aus. «Ich will nicht mehr darüber sprechen. Lasst mich gehen. Ich muss hier raus. Ich muss weg von ihr!»


    «Seth ...», sagte ich.


    «Aber du bist der Schlüssel!», rief Roman aus. «Der Schlüssel zu Georginas Problemen. Deiner ist der andere Vertrag, von dem Erik gesprochen hat. Du bist mit ihr verbunden und mit allem, was bisher passiert ist.»


    «Das ist mir egal», stieß Seth hervor. Er schien sich kaum beherrschen zu können. «Mir ist dein buntes Allerlei an Verschwörungstheorien so was von schnurz! Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich gerade gesehen habe? Was ich gerade durchgestanden habe? Ich bin mir noch nicht mal selbst im Klaren, ob ich es überhaupt begreife! Und ich weiß nicht mehr, wer ich bin! Ich weiß nur, wer sie ist – und was sie mir angetan hat.»


    «Seth», setzte ich noch einmal an. Oder sollte ich ihn mit Kyriakos anreden? Ich wusste es selbst nicht. «Bitte … ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Was geschehen ist … es war … es war ein Versehen ...»


    Seth sah mich böse und erschöpft an. «Als ich euch dabei erwischt habe, sah es mir nicht nach einem Versehen aus.»


    «Ich wollte dir nie ...»


    «Das Herz herausreißen?», schrie er. «Meine Welt zerstören? Oder mein Leben?»


    «Roman», sagte Hugh bedächtig, «vielleicht sollten wir ihm etwas Zeit geben, um alles zu verarbeiten.»


    «Wir haben keine Zeit!», blaffte Roman zurück. «Die Hölle kann in Windeseile handeln – ganz besonders, wenn sie herausfinden, was wir jetzt wissen. Wenn wir Georgina retten wollen –»


    «Das ist mir egal!», verkündete Seth erneut, diesmal mit mehr Nachdruck. «Mir ist egal, was mit euch passiert, und ganz besonders egal ist mir, was mit ihr passiert. Wahrscheinlich kommt sie sowieso viel zu gut dabei weg.»


    «Sie hat dir nichts getan», begehrte Roman auf. «Soweit ich weiß, war sie dir immer eine gute Lebensgefährtin.»


    «Seth», flehte ich, weil Roman einfach nicht kapierte, was wirklich los war. «Es … es tut mir leid. Das ist schon so lange her.» Meine Worte waren so nichtssagend, viel zu ungenügend. Seth rührte an Dingen, die ich mit aller Gewalt verdrängt hatte – weil sie zu schmerzhaft waren.


    «Für dich vielleicht», entgegnete Seth. «Es ist vor Jahrhunderten passiert. In dem einen Leben, das du geführt hast. Aber für mich … ich weiß nicht, was ihr durch die Hypnose bewirkt habt, aber für mich ist alles hier und jetzt präsent. All diese Leben … all die Erinnerungen. Sie sind alle gleichzeitig in meinem Kopf. Für mich ist es nicht ‹lange her›. Für mich ist es, als wäre es erst gestern geschehen! Diese ganzen Gefühle, diese Qualen ...»


    «Das wird vergehen», sagte Hugh, doch er klang nicht richtig zuversichtlich. «Das, was du auf deinem Weg rückwärts durch die Zeit erlebt hast, ist noch frisch, und zudem wurdest du nicht richtig aus der Trance zurückgeholt. Gibt dem Ganzen etwas Zeit. Oder … wenn du möchtest, kann ich dich auch wieder hypnotisieren und dich alles vergessen lassen.»


    «Damit ich sie auch vergesse?», fragte Seth aufgebracht. «Damit ich vergesse, dass sie sich mir gegenüber wie eine treulose, hinterhältige Schlampe aufgeführt hat?»


    «Seth …» Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. «Es tut mir leid. So leid. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, dann würde ich es tun.»


    «Was davon willst du denn ungeschehen machen?», fragte er mich. «Dass du bewiesen hast, dass dir unsere Ehe rein gar nichts bedeutet hat? Oder die unzähligen Male, als du mich belogen und mir das Herz gebrochen hast? Kannst du dir auch nur annährend vorstellen, wie ich mich fühle? Wie es sich anfühlt, das alles gleichzeitig zu erleben? Du magst es vielleicht hinter dir gelassen und vergessen haben, aber für mich ist das alles sehr real!»


    «Für mich doch auch. Ich … ich liebe dich.» Das war das Einzige, was ich herausbekam, doch es genügte bei Weitem nicht. Was war nur mit meinem schlagfertigen Charme passiert? Meiner Fähigkeit, mich aus allem herauszureden? Meine aufgewühlten Gefühle schnürten mir den Hals zu und bei dem Gedanken daran, dass ich, wenn ich Seth in die Augen sah, gleichzeitig auch in die Augen von allen Männern blickte, die ich jemals geliebt hatte, drehte sich mir alles. Ich wollte ihn davon überzeugen, dass mir alles fürchterlich leidtat und meine Gefühle durch meine lange Lebensspanne nicht abgestumpft waren. Im Gegenteil, im Lauf der Zeit hatten sich diese Emotionen festfressen und mich dadurch noch mehr peinigen können. Ich wollte ihm erklären, wie ich mich damals bei meiner ersten Verfehlung gefühlt hatte, dass sie lediglich eine armselige Reaktion auf Gefühle war, von denen ich damals, als ich noch eine junge, verängstigte Frau war, nicht wusste, wie ich sonst damit umgehen sollte. Ich wollte ihm klarmachen, was den Großteil meiner Taten seitdem bestimmt hatte, dass ich immer dann, wenn ich einen Liebhaber abgewiesen hatte, lediglich einen schwachen Versuch unternommen hatte, diese Männer zu beschützen.


    Es gab so viel, was ich sagen wollte, aber mir fehlten die Worte – und der Mut – dafür. Also blieb ich still und die Tränen strömten mir aus den Augen.


    Seth holte tief Luft und verlangte gepresst: «Hugh, lass mich los. Ich werde ihr nichts tun. Ich will nichts mit ihr zu tun haben. Ich will nur nach Hause. Ich muss hier raus.»


    «Nicht», sagte Roman beschwörend. «Wir brauchen ihn. Wir müssen noch mehr Antworten haben, damit wir verstehen können, worum es bei den Verträgen geht.»


    «Hugh, lass ihn gehen.» Ich erkannte den Klang meiner eigenen Stimme nicht mehr wieder. Roman starrte mich verständnislos an.


    «Wir brauchen ihn», wiederholte er.


    «Er hat genug getan», sagte ich tonlos. In meinem Kopf hallten Seths Worte wider: Ich will nichts mit ihr zu tun haben. «Wir haben ihm genug angetan.» Keiner reagierte. Ich sah Hugh direkt an. «Tu es. Lass ihn los.»


    Hugh sah zwischen Roman und mir hin und her und traf dann eine Entscheidung. Er ließ Seths Arm nicht los, sondern führte ihn von uns weg und bugsierte ihn zur Tür. Roman erhob Einspruch und folgte ihnen. Ich blieb unbeweglich, wo ich war. Ich drehte mich nicht einmal um, als die Tür zuschlug. Hugh kam zurück und Roman ließ sich enttäuscht auf seinen Stuhl fallen.


    «Na ja», sagte er, «wenn er sich ein bisschen beruhigt hat, holen wir ihn zurück, und dann besprechen wir noch einmal alles.»


    «Ich denke nicht, dass er sich beruhigen wird», sagte ich und starrte vor mich hin. Ich will nichts mit ihr zu tun haben.


    «Er steht einfach nur unter Schock», erklärte Roman.


    Darauf antwortete ich nicht. Roman hatte keine Ahnung. Er begriff das volle Ausmaß unserer gemeinsamen Vergangenheit nicht. Er hatte nicht gesehen, wie Kyriakos ausgesehen hatte, nachdem ich ihn betrogen hatte, seinen Gram, der so tief saß, dass es ihn beinahe in den Selbstmord getrieben hätte. Auch deshalb war ich ein Sukkubus geworden: Um ihm Vergessen zu schenken und damit auch Frieden für seine Seele. Nur so hatte ich ihn retten können. Aber wenn er sich jetzt tatsächlich wieder an alles erinnerte, wenn er der wiedergeborene Kyriakos war … dann stand er nicht nur «unter Schock». Ich hatte ihm etwas unfassbar Schlimmes angetan und seine Entrüstung war absolut begründet.


    Ich bekam eine Gänsehaut, weil ich daran denken musste, wie ich mich von Anfang an mit Seth verbunden gefühlt hatte, als würde ich ihn schon ewig kennen. Eben weil ich ihn schon ewig kannte. In einem Leben nach dem anderen. Ich hatte immer schon den Eindruck gehabt, dass uns etwas Größeres, Übergeordneteres verband … und das stimmte auch. Etwas Größeres und Schreckliches.


    Hugh zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. Er nahm meine Hand. «Süße, ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren würde.»


    Ich drückte halbherzig seine Hand. «Was … was hast du denn gedacht, was passieren würde?»


    Hugh warf einen Blick auf Roman. «Er hat mich gebeten, Seth zu hypnotisieren und eine Rückführung in ein früheres Leben mit ihm zu versuchen. Ich hatte keine Ahnung, was er damit beabsichtigte. Scheiße. Ich hatte keine Ahnung, ob es überhaupt funktioniert, und schon gar nicht, dass es uns in die Leben von neun emotional geschädigten Menschen zurückführen würde. Na ja, zehn, da wir wohl davon ausgehen können, dass wir dieses hier auch versaut haben.»


    Ich fühlte mich leer, leer und zerschmettert. Ich wandte mich an Roman und wunderte mich dabei über mich selbst. Meine ganze Welt hatte sich gerade in Wohlgefallen aufgelöst und ich konnte trotzdem noch vernünftige Gespräche führen. «Woher wusstest du, was passieren würde? Wie bist du auf all das gekommen?»


    «Ich habe nur einen Teil davon durchschaut», erläuterte Roman. «Dein blödes Gerede über den Weihnachtsmann hat mich darauf gebracht. Weißt du noch, als du von diesem Typen erzählt hast, der ein Problem damit hatte, dass Santa an zwei Orten gleichzeitig ist?» Er lachte höhnisch auf und fuhr sich durch die Haare. «Da musste ich daran denken, dass es immer hieß, dein Vertrag sei in Ordnung und Erik einen zweiten Vertrag erwähnt hätte. Wir wussten ja schon, dass die Hölle dich und Seth auseinanderbringen will, aber warum? Und da habe ich mich gefragt: Was wäre, wenn es in diesem Fall genauso ist wie bei den Weihnachtsmännern? Dein Vertrag und Seths Vertrag sind beide an sich in Ordnung, aber wenn man sie gemeinsam betrachtet, dann gibt es ein Problem.»


    «Wie konntest du überhaupt wissen, dass Seth einen Vertrag abgeschlossen hat?», wollte Hugh wissen.


    «Also, das ist es ja. Ich wusste es nicht. Und da Seth ihn bisher noch nie erwähnt hatte, schien er selbst auch nichts davon zu wissen. Ich fragte mich, wie das möglich sein konnte. Dann habe ich mir überlegt, es könnte daran liegen, dass er den Vertrag nicht in diesem Leben abgeschlossen hat. Ich kam auf die Idee, dass die Hölle vielleicht ein langwieriges Spielchen mit ihm spielt, durch mehrere Leben hindurch, und darum … eben die Hypnose.»


    «Herrgott», stöhnte Hugh und schüttelte den Kopf, «das ist aber mal ein beschissener Haufen von wilden Schlussfolgerungen.»


    «Die alle zutreffend waren», ergänzte Roman. «Georgina und Seth haben beide Verträge mit der Hölle abgeschlossen. Und diese beiden Verträge harmonieren nicht miteinander.»


    «Wieso?», fragte ich.


    Roman hatte schon wieder diesen fanatischen Blick. «Welche Rückschlüsse auf Seths Vertrag können wir aus seinen Berichten ziehen? Was hat er dafür bekommen?»


    Den einzige Rückschluss, den ich aus seinen Erzählungen zog, war, dass er wahrscheinlich nie wieder mit mir reden würde. Da ich schwieg, übernahm Hugh gehorsam die Rolle als Romans eifriger Schüler. «Er hat statt nur einem Leben zehn bekommen. Das Geschenk der Wiedergeburt.»


    «Wozu?», fragte Roman.


    «Um Georgina wiederzufinden», antwortete Hugh. Er verstummte und spielte vermutlich in seinem Kopf noch einmal das durch, was Seth erzählt hatte. «Es hat sich so angehört, als wäre er nach dem ersten Leben gestorben und als es für seine Seele Zeit wurde, ins Licht zu gehen, wurde ihm bewusst, dass seine Seelenverwandte fehlte. Vermutlich wäre der Hölle so seine Seele durch die Lappen gegangen, weshalb sie mit ihm einen Handel vereinbart und ihm neun weitere Chancen gegeben haben, Georgina zu finden und wieder mit ihr vereint zu sein.»


    «Er hat mich ja auch gefunden», bestätigte ich. «Wieder und wieder.» Und ich hatte ihn wieder und wieder verraten.


    «Genau», sagte Roman, «und du hast dich immer wieder zu ihm hingezogen gefühlt, ohne dass es dir überhaupt aufgefallen wäre. Deiner Vorliebe für verträumte Künstlertypen hat er jedenfalls jedes Mal entsprochen. Aber deinetwegen hat es kein einziges Mal zwischen euch funktioniert.»


    «Was sich die Hölle wahrscheinlich auch erhofft hat», fügte Hugh hinzu. Jetzt kam der Kobold in ihm zum Vorschein und er schien hin und her zu überlegen, wie sich ein Vertrag wie dieser wohl gestalten würde. «Die Hölle muss zwar fair bleiben, aber sie ist auch immer auf ihren Vorteil bedacht. Darum haben sie sich wahrscheinlich auf diesen Deal eingelassen, weil sie davon ausgegangen sind, dass sich dieser Typ und seine Seelenverwandte nicht mehr versöhnen würden, wenn sie ein Sukkubus wäre. Seth – oder wer auch immer – wusste jedenfalls nichts davon. Er wusste nur noch, dass er sie eigentlich vergessen sollte.» Er überlegte kurz. «Daran ist allerdings nichts unredlich. Sie sind einfach auf Nummer sicher gegangen. Das ist kein Verstoß.»


    «Da hast du recht», stimmte Roman zu. «Und hier liegt auch nicht das Problem.» Er konzentrierte sich auf mich. «Wie lautete deine Abmachung? Zu welchen Bedingungen bist du ein Sukkubus geworden?»


    «Das weißt du doch schon», sagte ich matt. Ich hatte genug von seinen Verschwörungstheorien und ihren Nachwirkungen. Ich wollte mich verkriechen, mich in meinem Bett zusammenrollen und für die nächsten fünfhundert Jahre schlafen. Ich wollte meinen Vertrag nachverhandeln und all den Schmerz aus meiner Erinnerung und meinem Herzen ausradieren lassen.


    «Sei so lieb», bat er, «erzähl mir einfach noch einmal das Grundlegendste. Was hat Niphon mit dir vereinbart?»


    «Lass sie in Ruhe, Roman», ging Hugh dazwischen.


    Ich winkte ab. «Na schön. Ich habe meine Seele verkauft und bin ein Sukkubus geworden. Als Gegenleistung sollten alle, die ich als Sterbliche gekannt hatte, mich vergessen.»


    Roman sah jetzt so unglaublich zufrieden und triumphierend aus, dass ich ihm am liebsten augenblicklich eine verpasst hätte. Er nickte Hugh zu. «Und du beschreibst mir noch einmal Seths Vertrag, so gut du kannst.»


    «So gut ich kann? Okay, er bekommt zehn Leben, die ihn alle samt in ihre Nähe führen, wodurch er die Gelegenheit erhält, sie wiederzufinden und sich mit ihr zu versöhnen. Am Ende des zehnten Lebens bekommt die Hölle dann seine Seele.»


    «Und warum ist Seth diesen Handel eingegangen?», bohrte Roman zügig weiter und zitterte dabei vor Erregung.


    «Weil er sich erinnert hat, dass –» Hugh stockte und riss die Augen weit auf.


    «Ganz genau», konstatierte Roman. Ich reagierte nicht gleich und er schüttelte mich vor lauter Aufregung. «Kapierst du nicht? Eure Verträge widersprechen sich! Eigentlich hätte es Seths niemals geben dürfen! Er hat sich an dich erinnert. Er wusste, dass du aus seinem Leben verschwunden warst.»


    «Er wusste, dass seine ‹Seelenverwandte› nicht mehr da war», sagte ich verbittert. «Ich glaube nicht, dass er sich noch an Einzelheiten erinnern konnte. Du hast doch erlebt, welche Schwierigkeiten er hatte.»


    Roman schüttelte nur den Kopf. «Das ist unerheblich. Vermutlich steht in deinem Vertrag ausdrücklich, dass dich alle vollständig vergessen müssen. Aber er hat sich erinnert. Damit hat die Hölle gegen deinen Vertrag verstoßen. Dann haben sie ihm einen unmöglichen Vertrag ausgestellt und behauptet, er hätte dadurch die Chance, mit dir wiedervereint zu werden – was wiederum voraussetzt, dass er sich bis zu einem gewissen Grad an dich erinnern konnte.»


    «Das wissen wir nicht mit Sicherheit», mahnte Hugh. «Wir haben das Dokument nie gesehen und er hat uns nicht alle Details verraten. Ich konnte nicht ergründen, ob er dafür, dass er sich wieder mit ihr versöhnt, auch etwas bekommt oder nicht.»


    «Wir wissen bereits genug», erklärte Roman. «Seth wollte wieder mit ihr zusammen sein und sich versöhnen. Das stellt einen Widerspruch zu Georginas Vertrag dar – in dem ganz eindeutig festgelegt wurde, dass er sie vergessen soll.»


    «Ich würde lieber den exakten Wortlaut kennen», sagte Hugh. «Ich möchte euch nicht eure Hoffnungen nehmen. Ich kenne mich nur damit aus, wie solche Angelegenheiten gehandhabt werden.»


    «Zugegeben», lenkte Roman ein, «aber selbst du musst eingestehen, dass es eindeutig eine Vertragsverletzung darstellte, als Seth sie letzten Monat ‹Letha› genannt hat, oder? Er hat sich erinnert. Nicht bewusst. Aber ein Teil von ihm, tief in seinem Inneren, hat sich an sie erinnert.»


    Meine Gedanken krochen im Schneckentempo dahin – doch mit einem Mal machte es plötzlich ‹klick› in meinem Kopf. «Die Versetzung … ich habe Jerome erzählt, dass Seth mich Letha genannt hat und einen Tag später traf die Benachrichtigung ein.»


    «Richtig», stimmte Roman mir zu. «Darum wurde diese Versetzung so schnell zusammengeschustert. Ich wette, dass mein lieber Vater immer über eure Verträge Bescheid gewusst und sie zähneknirschend hingenommen hat. Insbesondere muss es ihn genervt haben, dass es laut Seths Vertrag vorgesehen ist, dass ihr euch immer wieder begegnet. Aber dann hast du deiner Clique von dem Namen erzählt und damit hatte Jerome plötzlich ein ernsthaftes Problem. Ihm fiel der Vertragsbruch auf und das hat er, so schnell er konnte, bei seinen Vorgesetzten ausgeplaudert, sie damit in Panik versetzt und zu ihrem schnellen – zu ihrem überschnellen – Handeln animiert, um dich von hier wegzuschaffen.»


    «Aber … es ist doch schon lange vorher passiert. Seth hat sich erinnert. Die Vertragsbedingungen wurden damals schon verletzt», sagte ich und konnte es selbst nicht glauben.


    «Das ist wie mit einem Baum, der im Wald umfällt», erläuterte Hugh. «Erst muss es jemand melden. Weder Seth noch du kannte die beiden Verträge oder wusste von den ungültigen Klauseln. Ihr hattet keine Ahnung. Und Jerome musste dafür sorgen, dass es auch so bleibt, ihr beide getrennt werdet und absolut keine Chance besteht, dass ihr jemals hinter diese Sache kommt.»


    «Darum auch der Traumjob in Las Vegas», meldete sich Roman wieder zu Wort. «Es ist genau, wie wir zu Anfang vermutet haben. Es hätte zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, wenn man euch beide gewaltsam getrennt hätte. Aber eine stinknormale Versetzung wäre nur ein ganz alltägliches Ereignis gewesen – wenn sie es nicht so vermasselt hätten. Die Hölle war so eifrig bestrebt, alles schnell auf den Weg zu bringen, dass sie dir das Memo geschickt haben, ehe Jerome die Gelegenheit hatte, mit dir zu sprechen. Garantiert haben sie alles, was du in Las Vegas zu Gesicht bekommen hast, von einem Tag auf den anderen auf die Beine gestellt.»


    Ich entzog Hugh meine Hand und vergrub mein Gesicht in den Handflächen. «Oh Gott.»


    Roman tätschelte meine Schulter und wollte mich damit wohl trösten, doch ich reagierte mit Zähneknirschen. «Gott ist in diesem Fall nicht zuständig. Begreifst du, was wir hier haben? Die einmalige Gelegenheit, der Hölle einen Strich durch die Rechnung zu machen! Du kannst gegen sie vorgehen, deinen Vertrag anfechten. Und Seths auch. Du musst nur mit ihm sprechen, die exakten Details seines –»


    Ich schoss von meinem Stuhl hoch und machte endlich meinem eigenen Kummer und Zorn Luft. «Nein! Hast du sein Gesicht nicht gesehen? Hast du ihm nicht zugehört? Er wird kein Wort mit mir reden! Nicht jetzt und auch sonst nie wieder. Und behaupte ja nicht, er stünde nur unter Schock», warnte ich Roman, der schon wieder zum Sprechen angesetzt hatte. «Du hast ja keine Ahnung, was ich getan habe, wie das für ihn war … damals. Ich habe ihn aus gutem Grund alles vergessen lassen! Das wird er mir nicht vergeben. Niemals. Heute genauso wenig wie damals. Lieber Gott, warum mussten wir das nur tun? Warum mussten wir ihn dazu bringen, sich zu erinnern? Wir hätten ihn einfach vergessen lassen sollen … Alles war in bester Ordnung …» Meine wilde Panik trieb mich zum Wohnzimmerfenster hinüber und ich zog die Vorhänge auf. Es war spät geworden und der Sonnenuntergang färbte die Wolken orange.


    «In bester Ordnung?», fragte Roman und trat neben mich. «Die Hölle hatte schon einen listigen Plan ausgeklügelt, um euch zu trennen und ihren eigenen Arsch zu retten. Und um ihre Ziele zu erreichen, haben sie versucht, seine Schwägerin zu töten. Das ist alles andere als in bester Ordnung. Wieder und wieder findet ihr euch, verliert euch, streitet, macht euch gegenseitig fertig und werft am Ende aus Misstrauen und wegen mangelnder Kommunikation alles weg. Willst du zulassen, dass sich das wiederholt? Wo sie dir nicht mal das gegeben haben, was dir vertraglich versprochen wurde?»


    Ich legte meine Wange ans Glas, genoss seine Kühle und versuchte, mich Romans Logik zu verschließen. «Aber Seth hat sich nicht erinnert, ehe wir ihn dazu gezwungen haben.»


    «Das stimmt nicht. Er hat sich davor schon erinnert», widersprach Roman. «Ganz von allein, als er dich Letha genannt hat. So hat alles angefangen. Daran kann auch das, was wir getan haben, nichts ändern.»


    «Er hasst mich», sagte ich in vollem Bewusstsein, wie weinerlich ich mich anhörte.


    Roman versuchte nicht, das zu leugnen. «Menschen vergeben.»


    Ich schnaubte verächtlich. «Tun sie das?»


    «Allerdings, das tun sie», sagte jetzt Hugh und stellte sich an meine andere Seite. «Seth muss es auch getan haben – oder wer immer er auch damals war. Dein Ehemann. Warum hätte er sonst diesen Vertrag eingehen sollen?»


    «Weil er nicht mehr wusste, was ich getan hatte», sagte ich und sah Hugh in die Augen. «Er wusste nur noch, dass ich in seinem Leben fehlte.»


    «Damit hast du dir deine Frage schon selbst beantwortet, meine Süße. Seine Liebe für dich war stärker als sein Hass, denn er hat sich nur an Ersteres erinnert und das Zweite vergessen.»


    Ich wollte widersprechen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. «Ich kann … ich kann ihm nicht gegenübertreten. Du weißt nicht, wie das ist. Es ist ...» Das, wovor ich am allermeisten Angst hatte? Meine größte Sünde? «Ich kann es einfach nicht.»


    «Wir müssen wissen, wie der Rest des Abkommens lautet», beharrte Roman. «Wenn wir das durchziehen wollen, dann müssen wir alle Einzelheiten kennen.»


    Hugh rümpfte die Nase. «Du sagst immer ‹wir›, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass nicht du dich mit dem ganzen Papierkram auseinandersetzen wirst, den die Anfechtung ihres Vertrages mit sich bringen wird.» Als Roman nichts erwiderte, fügte Hugh noch hinzu: «Wozu wir, nach meiner Einschätzung, keine weiteren Informationen von Seth benötigen. Wir haben bereits genug, um die Gültigkeit ihres Vertrages anzuzweifeln.»


    «Seine Gültigkeit anzweifeln?», rief Roman. «Wir haben genug, um ihn in der Luft zu zerreißen.» Wieder so eine Metapher. Roman liebte es einfach dramatisch. «Die Hölle hat es nicht geschafft, ihren Teil der Vereinbarung einzuhalten. Sie haben dir versichert, dass dich alle vergessen würden. Aber das stimmt offensichtlich nicht.»


    «So einfach dürfte es nicht sein. Die Hölle wird das, was du als Beweise bezeichnest, infrage stellen», führte Hugh aus.


    «Aber theoretisch ist es möglich, oder?», wollte Roman wissen. «Du weißt, wie es geht – welche Formulare man ausfüllen muss?»


    «Also, ich habe so etwas noch nie gemacht», gab Hugh zu. «Jesses, ich wüsste überhaupt niemanden, der das schon mal gemacht hat.»


    Ich eiste meinen Blick vom Fenster los. «Lass es», sagte ich zu Hugh. «Das ist es nicht wert. Du kennst niemanden, der so etwas schon mal gemacht hätte, weil kein Kobold, der an seinem Job oder seinem Leben hängt, jemals versuchen würde, einen Vertrag annullieren zu lassen. Ich möchte nicht, dass du das für mich tust.»


    «Hugh», sagte Roman und überhörte meine Einwände geflissentlich, als wäre ich überhaupt nicht da. «Du könntest sie befreien. Du könntest ihre Seele für sie zurückgewinnen. Du könntest diesem Leben, das sie fristet – in dem sie für alle Ewigkeit mit Fremden ins Bett gehen muss–, ein Ende setzen.»


    «Hör auf», fuhr ich ihn an. «Hör auf, ihm Schuldgefühle einzureden. Ich habe diese Entscheidung getroffen. Ich wurde nicht durch eine List zum Sukkubus gemacht. Sie haben mir erklärt, welche Konsequenzen es hätte und was ich als Gegenleistung bekäme.»


    «Aber diese Gegenleistung hast du nicht erhalten», sagte Hugh ruhig.


    «Das ist egal», erwiderte ich. Ohne Seth war mir gleichgültig, in welcher Form von Hölle ich leben musste.


    «Ich würde es für dich tun», versicherte Hugh. «Ich werde die nötigen Papiere fertigmachen. Du wusstest vielleicht genau, auf was du dich eingelassen hast, aber du hast trotzdem das Recht, es dir anders zu überlegen – zumal dir etwas vorgemacht wurde. Wenn du möchtest, dann helfe ich dir, es durchzuziehen.»


    «Warum?», fragte ich ihn und musste an die vielen Gelegenheiten denken, als Hugh unruhig geworden war, weil wir darüber gesprochen hatten, am Status quo zu rütteln. «Warum willst du das riskieren?»


    «Weil du meine Freundin bist», sagte Hugh und verzog die Lippen dabei zu einem kleinen, schmerzlichen Lächeln. «Und das ist für mich nach wie vor von großer Bedeutung. Außerdem, hab mal ein bisschen Vertrauen in deinen alten Kumpel Hugh. Bestimmt kann ich alles über die Bühne bekommen und dabei meine eigene Bestrafung auf ein Minimum beschränken.»


    Ein seltsames Gefühl machte sich in meiner Brust breit. Zuerst zog sich alles zusammen, doch dann löste sich die Anspannung. An diesem Tag fügte sich eine Unmöglichkeit an die nächste. Dadurch, dass Hugh es aussprach, wurde es irgendwie wirklicher. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, dass Roman ständig Pläne schmiedete und davon träumte, der Hölle eins auszuwischen, dass es mir manchmal einfach zu leicht fiel, seine Ideen abzutun. Aber jetzt, wo ich aus Hughs Mund hörte, dass es tatsächlich klappen könnte …


    Ich schluckte und spürte, wie sich noch mehr Tränen ihren Weg zu bahnen versuchten. «Ich kann es mir gar nicht vorstellen. Eine Welt, in der ich nicht der Hölle gehöre. Wie würde mein Leben dann nur aussehen?»


    «Ganz genau so, wie du es möchtest», sagte Hugh und nahm mich in die Arme. Hinter mir hörte ich Roman aufseufzen.


    «Na gut. Ich gebe mich damit zufrieden, dass der Hölle zumindest ein Vertrag um die Ohren fliegt. Ich meine, Seth wäre ja so oder so zur Hölle gefahren, oder? Mit oder ohne alldem hier.»


    Ich fuhr zusammen. Das stimmte. Seths Seele – die einst so klar und leuchtend gewesen war – hatte sich verdunkelt, als er Maddie mit mir betrogen hatte. Er war aus Liebe in mein Bett gekommen, doch er hatte sich deswegen auch schuldig gefühlt. Das Zeichen der Sünde hatte seine Seele so sehr verfinstert, dass er, wenn er jetzt stürbe, sofort in der Hölle endete.


    Hugh räusperte sich, ließ mich los und schien sich unversehens unbehaglich zu fühlen. «Witzig, dass du das gerade jetzt erwähnst ...»


    «Warum?», fragte ich.


    «Ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen und beinahe wäre es mir auch nicht aufgefallen … aber als er heute hier war, da war seine Seele ...» Hugh schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber seine Seele hat sich aufgehellt. Sie ist nicht der Suchscheinwerfer, der sie einmal war, aber etwas hat sich verändert. Der Makel ist so weit verschwunden, dass ich bezweifle, dass er noch zur Hölle fahren würde.»


    «Nur, dass es in seinem Vertrag steht», erkannte ich plötzlich. «Das war der Preis, den er für all die Leben bezahlen musste. Im Endeffekt ist es egal, wie gut er ist.» Ich fühlte, wie meine Beine nachgaben, und ich konnte kaum noch aufrecht stehen. Seth hatte sich von seiner Sünde wieder reingewaschen. Wie das? Wahrscheinlich durch all die Opfer, die er für seine Familie brachte. Für sie hatte er all das aufgegeben, was er am meisten liebte – das Schreiben und sogar mich. Damit hatte er eine bemerkenswerte Leistung vollbracht, denn nur die wenigsten Menschen schafften es, sich von solch einem Makel noch einmal zu erholen. In der Regel blieben die Verdammten auch verdammt.


    Aber das war unerheblich. Seths Seele konnte auch glühen wie eine Supernova und er würde trotzdem in der Hölle enden, denn das war immer noch dieselbe Seele, die er als Kyriakos besessen hatte, die Seele, die den Kontrakt abgeschlossen hatte, um die Chance zu bekommen, mich wiederzufinden.


    «Das wissen wir nicht genau», warf ich ein. «Er hat nicht eindeutig gesagt, dass er ihnen definitiv seine Seele überschrieben hat, oder ob sie möglicherweise auch so etwas wie ein Wetteinsatz gewesen ist und er sie behalten darf, wenn wir uns versöhnen.»


    «Was momentan recht unwahrscheinlich ist», bemerkte Roman. «Also ist er in jedem Fall verdammt.»


    «Außer, wir können seinen Vertrag auch außer Kraft setzen», widersprach ich. «Und dafür brauchen wir seine Hilfe.»


    Hugh sah mich mitleidig an. «Soll ich vielleicht versuchen, mit ihm zu reden?»


    Ich verabscheute mich für das, was ich Kyriakos vor so vielen Jahren angetan hatte, so sehr, dass ich den höchstmöglichen Preis dafür bezahlt hatte, um aus seinem Gedächtnis ausradiert zu werden. Und nachdem ich vorhin Seths Reaktion erlebt hatte … also ehrlich gesagt hätte ich sehr wahrscheinlich sofort wieder darum gebeten, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte. Ich konnte diesen Hass nicht ertragen, diese Enttäuschung in den Augen von jemandem, den ich liebte. Ich hatte ihn verletzt. Ich hatte ihn im Stich gelassen. Ich wollte mich verkriechen und ihn nie wieder sehen, weil ich mich, wenn ich mich ihm stellte, auch meinen eigenen Fehlern stellen musste.


    Mir fiel auf, dass ich damit schon immer ein Problem gehabt hatte. Ich hasste Konfrontationen – ganz besonders, wenn ich diejenige war, die sich im Unrecht befand. Mein ganzes Leben lang war ich kontinuierlich davor davongelaufen.


    Ich rang mir für Hugh, der mir einen feigen Ausweg anbot, ein schwaches Lächeln ab. Nein, beschloss ich. Wenn wir Seth um Hilfe bitten wollten, dann sollte diese Bitte lieber von mir kommen. Ob er mit mir sprechen würde? Ich wusste es nicht, aber ich musste es versuchen. Für nichts in der Welt hätte ich es riskiert, mich noch einmal diesem Hass und Gram zu stellen … außer für Seths Seele.


    «Ich gehe zu ihm», sagte ich.

  


  
    Kapitel 15


    Das war leichter gesagt als getan. Als Roman und Hugh mich endlich ein bisschen in Ruhe ließen, traf mich das ganze Ausmaß dessen, was geschehen war, mit voller Wucht.


    Seth war Kyriakos.


    Kyriakos war Seth.


    Auch nachdem ich alles mit eigenen Augen mit angesehen hatte, hätte ich es nicht geglaubt, wenn da nicht eine leise Stimme in meinem Kopf gewesen wäre … eine Art Bauchgefühl … die mir sagte, dass alles der Realität entsprach. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet. Nie im Leben hätte ich es auch nur zu träumen gewagt. Fraglos war das Gefühl, das mich zu Seth hinzog, stark, genau wie es auch bei seinen anderen Reinkarnationen war. Ich hatte Seth allerdings immer als etwas ganz Besonderes empfunden und fragte mich jetzt, inwiefern sich das aktuelle Leben von den vorherigen abhob. Ahnte ein Teil von mir – oder ein Teil von ihm? -, dass das unsere letzte Chance war, um zusammen zu sein? Kam daher dieses Gefühl von Dringlichkeit? Oder lag es eher daran, dass so viel Zeit vergangen war, und daran, wie ich mich verändert hatte? In den letzten Jahren war ich meinem Leben als Sukkubus gegenüber immer abgestumpfter geworden, und ich fragte mich, ob möglicherweise deshalb Seth und unsere Liebe gerade jetzt so wertvoll für mich waren.


    Unsere Liebe, die sich eben direkt vor meinen Augen in Wohlgefallen aufgelöst hatte.


    Am nächsten Tag rief ich bei der Arbeit an und meldete mich krank, was dort nicht gut ankam. Es war Heiligabend, einer der betriebsamsten Tage für Santa und sein Mallteam, aber das kümmerte mich nicht. Nach der Sache mit Seth hätte ich dieses Chaos nicht aushalten können. Kurz angebunden erklärte man mir, dass ich, wenn ich heute nicht zur Arbeit erschiene, nicht damit rechnen dürfte, im folgenden Jahr noch einmal engagiert zu werden. Beinahe hätte ich lauthals losgelacht, bewahrte mir jedoch einen Hauch von Professionalität und informierte meinen Chef sachlich, dass ich gewillt wäre, dieses Risiko einzugehen. Nächstes Weihnachten wäre ich höchstwahrscheinlich in Las Vegas. Selbst wenn nicht, ich würde es sicher auch ohne den Mindestlohn und mein Glitzerkleidchen aushalten.


    Seth zu finden gestaltete sich schon schwieriger. Er beantwortete meine Anrufe nicht, und als ich vor seiner Tür stand, erhielt ich auch keine Reaktion. Weder sein Auto noch das von Margaret oder Terry standen auf dem Parkplatz, was mich zu der Annahme brachte, dass sie entweder in letzter Minute noch Weihnachtseinkäufe erledigten oder Terry und Andrea besuchten. Im ersten Fall würde es sehr schwer werden, Seth aufzuspüren. Im zweiten Fall würde ich bestimmt nicht einfach so bei Terry hereinplatzen und Seth zur Rede stellen. Ich befand mich zwar in einer schrecklichen Lage, aber ich kannte trotzdem meine Grenzen.


    Es wäre so einfach gewesen, diese Widrigkeiten als Vorwand zu benutzen, um mich ganz um das Gespräch mit Seth zu drücken. Ungeachtet meiner Versicherungen gegenüber Hugh und Roman wollte ich Seth wirklich nicht sehen. Also der Teil von mir, der in ihn verliebt war, wollte schon. Dieser Teil litt jeden Moment, den wir nicht zusammen verbrachten, Höllenqualen. Aber der Rest wollte sich seinen Gefühlen nicht mehr stellen, diesem furchtbaren Leid in seinem Gesicht. Ich wollte mich nicht der Erkenntnis stellen, was ich wirklich war.


    Auch wenn ich zugestimmt hatte, mich mit Seth zu treffen, so hatte ich es Roman und Hugh nicht wirklich begreiflich machen können, wie qualvoll der Gedanke tatsächlich war, mich meinen Sünden zu stellen. Schon damals hatte ich nicht mit meinem Fehler umgehen können und in der Gegenwart konnte ich es genauso wenig. Ich hatte meine Seele verscherbelt, die Erinnerungen all derer, die ich gern gehabt hatte, vernichtet … alles nur, weil ich nicht die Verantwortung für das Schreckliche, das ich getan hatte, übernehmen wollte. Man sollte doch meinen, dass nach anderthalb Jahrtausenden diese Angst und mein übersteigerter Selbsterhaltungstrieb nachgelassen hätten. Aber das war wohl nicht der Fall.


    Oder möglicherweise doch. Allein die Tatsache, dass ich gerade versuchte, Seth zu finden, war schon Beweis dafür, dass ich mich ein bisschen gebessert hatte, zumindest insoweit, dass ich, nachdem er mich so unerbittlich zurückgewiesen hatte, doch noch einen zweiten Anlauf wagte.


    «Kincaid?»


    Ich sah hinter mich. Ich stand gerade in der Warteschlange eines Coffeeshops, den Seth manchmal zum Schreiben aufsuchte. Hierher zu kommen war ein Schuss ins Blaue gewesen, und es wunderte mich nicht, dass er nicht da war. Soweit ich wusste, war er sowieso seit Ewigkeiten nicht mehr hier gewesen, besonders nach den Problemen in seiner Familie. Offensichtlich kannte ich noch nicht alle Stammgäste dieses Etablissements.


    «Doug», rief ich überrascht. Ich bestellte schnell einen White Chocolate Mocha und winkte Doug zu mir. Er war gerade durch die Tür getreten und in seinem schwarzen Haar glitzerten winzige Wassertropfen. «Was möchtest du?», fragte ich ihn und machte mich bei der Frau hinter der Theke bemerkbar. Doug reagierte zuerst verblüfft, zögerte aber nicht lange und orderte einen unmenschlich großen Becher Filterkaffee.


    Ich reichte ihm den Kaffee und er bedankte sich.


    «Sollen wir uns einen Augenblick setzen?», fragte ich. Eigentlich hatte ich vorgehabt, den Kaffee mitzunehmen und gleich weiterzufahren. Dougs Pläne kannte ich nicht, aber ein perverser Drang zwang mich dazu, ihn einen Moment in Beschlag zu nehmen.


    «Klar», antwortete er etwas verunsichert. «Aber nur ganz kurz, ich muss in einer Stunde bei der Arbeit sein.»


    «Na, du sollst auf keinen Fall zu spät kommen», stimmte ich zu und wir setzten uns an einen kleinen Tisch, von dem aus wir einen guten Blick auf den Graupel draußen hatten. Seattle war nicht gerade bekannt für seine weißen Weihnachten. «Diese Last-Minute-Shopper, alle noch auf der Jagd nach einem schicken Buch im Schuber.»


    Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. «Du kennst dich aus. Es wundert mich, dass du nicht bei der Arbeit bist. Stimmen die Gerüchte? Ich habe gehört, du, ähm, wärest jetzt als Elfe tätig in einem Einkaufzentrum im Osten.»


    Ich zog eine Grimasse. «Traurig aber wahr. Aber ich habe heute gekündigt.»


    Er hob die Brauen. «An Heiligabend? Eiskalt, Kincaid. Die armen Kinder.»


    «Ich weiß. Aber, na ja, es ist etwas dazwischen gekommen ...» All meine aufgestauten Gefühle drängten an die Oberfläche, und ich wandte mich ab, weil ich ihm nicht in die Augen blicken konnte.


    «Ja, das sehe ich dir an», bemerkte er.


    Jetzt wagte ich es doch hinzusehen. «Was willst du damit sagen?»


    Doug zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Wenn es dir nicht gut geht, dann empfange ich immer solche Schwingungen von dir. Du tust immer so, als wäre nichts, aber wenn dich etwas verletzt, dann verändert sich deine Energie. Du lieber Himmel.» Er nahm einen großen Schluck Kaffee. «Jetzt klinge ich schon wie diese bescheuerten Eso-Typen.»


    «Wie auch immer, deine Instinkte haben dich nicht getrogen.» Ich dachte nach. «Obwohl ‹nicht gut› untertrieben ist. Eher mies. Oder beschissen.»


    «Mortensen?», riet er.


    Ich schüttelte den Kopf und sah wieder weg. «Das willst du nicht hören.» Aber vielleicht würde es ihn auch ein bisschen freuen, dass es zwischen Seth und mir aus war. Nachdem was wir Maddie angetan hatten, geschah uns das ganz recht.


    «Versuchs mal», antwortete Doug. Als ich nicht reagierte, stöhnte er. «Kincaid, ich hasse dich nicht. Ich bin nicht glücklich darüber, was geschehen ist, aber auf eine seltsame, verdrehte Art mag ich dich nach wie vor. Du kannst es mir ruhig erzählen, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Hat Mortensen dir wehgetan?»


    «Nein», erwiderte ich. Dann: «Eigentlich doch, aber er hatte guten Grund dazu. Ich habe ihn zuerst verletzt.»


    «Aha.»


    Ich überwand mich dazu, ihm wieder in die Augen zusehen. Sie waren dunkel und ernst, und ich konnte keine Spur von Begeisterung über mein Leid entdecken. «Ich versuche schon den ganzen Tag, ihn zu finden … ihn irgendwie zu erreichen. Aber er geht mir, glaube ich, aus dem Weg. Nein, ich weiß, dass er mir aus dem Weg geht.»


    «Ihr rauft euch schon wieder zusammen», sagte Doug.


    «Ich weiß nicht recht. Ich denke, das geht diesmal nicht.»


    «Diesmal», spottete Doug, «Kincaid, im ersten Moment, als ich dich und Mortensen zusammen gesehen habe, war da etwas zwischen euch. Ich kann es nicht recht beschreiben. Ich habe mich immer gewundert, warum ihr beide nichts miteinander angefangen habt. Als er dann mit Maddie angebandelt hat, war ich wirklich verwundert, obwohl sie glücklich zu sein schienen, bis … na ja, du weißt schon. Bis er dann kapiert hat, dass er zu dir gehört.» Er schwieg und überlegte. «Also, in meinen Songs reiße ich, wenn es um die Liebe geht, immer ganz schön weit die Klappe auf, aber im wahren Leben weiß ich einen Scheiß darüber. Allerdings habe ich das deutliche Gefühl, dass es schon mehr braucht, als diesen Streit über was auch immer, um euch beide auseinanderzubringen.»


    «Vielen Dank», sagte ich, «das ist lieb von dir … aber das verstehst du nicht. Was ich getan habe, war ziemlich schlimm.»


    «Was ihr beiden Maddie angetan habt, war auch ziemlich schlimm, aber ich habe euch vergeben», sagte Doug.


    «Wirklich?», fragte ich verdutzt.


    «Schon.» Dieses Geständnis schien selbst ihn zu überraschen. «Ich meine, es hat auch geholfen, dass sie letzte Woche mit diesem Neurochirurgen ausgegangen ist. Ich kann vieles vergeben, wenn ich dafür einen Neurochirurgen-Schwager kriege. Aber ernsthaft. Ich weiß, dass ihr beiden sie nicht verletzen wolltet, genauso wie du jetzt Mortensen nicht wehtun wolltest. Im Bereich Entgegenkommenheit hast du allerdings völlig versagt.»


    «Entgegenkommenheit?», wiederholte ich?


    Er winkte ab. «Ach, wie auch immer. Das ist so ein Wort. Wenn ihr beiden ehrlich mit euch selbst und mit ihr gewesen wärt, dann hättet ihr uns allen einen Haufen Kummer ersparen können.


    «Du bist ja ein richtiger Beziehungsguru», sagte ich und erntete nur ein spöttisches Schnauben. Doch so weise seine Worte auch klangen, glaubte ich immer noch nicht daran, dass sich ein tausend Jahre alter Schmerz wieder gutmachen ließ. Bevor ich mir einen Kommentar ausdenken konnte, klingelte mein Telefon. Ich starrte erstaunt auf das Display. «Das ist Seth.»


    «Dann solltest du lieber rangehen», schlug Doug vor.


    Ich schluckte schwer und folgte seinem Rat.


    «Hallo? Ja. Hmhm … klar. Okay … ich verstehe. Okay. Tschüss.»


    Ich trennte die Verbindung. Doug musterte mich fragend. «Das klang aber nicht besonders kuschelig-wuschelig.»


    «Seth möchte, dass ich morgen zum Weihnachtsessen komme», erklärte ich ungläubig.


    «Na, das ist doch ein gutes Zeichen.»


    Ich verneinte. «Ich glaube nicht. Er sagte, er will die Leben der Mädchen nicht noch mehr durcheinanderbringen. Er will den Schein wahren, ihnen eine Freude machen. Er hat deutlich gesagt, dass sich dadurch nichts geändert hat und er auch zukünftig nicht damit rechnet.»


    «Dann ist es wohl nur ein mittelmäßiges Zeichen», ruderte Doug zurück.


    Ich seufzte und Doug knuffte sanft mein Kinn.


    «Kopf hoch, Kincaid. Du wolltest mit ihm reden. Ungeachtet dessen, was er noch gesagt hat, ist das deine Chance. Nutze sie.»


    Ich schaffte es zu grinsen. «Wie bist du nur so weise geworden, Doug?»


    Er trank seinen Kaffee in einem Zug aus. «Scheiße, was weiß ich.»


    Dougs Worte klangen wie die in Filmen und Büchern, die die unglaubliche Wendung einläuten, die wir alle so lieben. Das war meine Chance, die Gelegenheit, die Mauern, die Seth um sich errichtet hatte, niederzureißen und mich an die Überwindung unserer unüberwindlichen Probleme zu machen.


    Aber Seth sorgte dafür, dass ich meine Chance nicht bekam.


    Ich kam alleine, beladen mit Geschenken und wurde sofort dazu abbestellt, die Mädchen zu unterhalten. Seth forderte mich dazu auf, und da er und die meisten anderen Erwachsenen (abgesehen von Ian, der aber sowieso nicht voll als Erwachsener zählte) in der Küche eingespannt waren, konnte ich kaum ablehnen. Normalerweise hätte es mir auch nichts ausgemacht, aber mich beschlich das Gefühl, dass Seth mich vorsätzlich von sich fernhielt und Sorge trug, dass die anderen ständig in unserer Nähe waren.


    Also spielte ich mit den Mädchen, aber als sie mir erzählten, was sie zu Weihnachten geschenkt bekommen hatten, hörte ich nur mit halbem Ohr zu. Ich wurde nur vorübergehend aus meinen schwermütigen Gedanken an Seth gerissen, als Brandy eine Bemerkung darüber machte, dass viel mehr Geschenke unter dem Weihnachtsbaum gelegen hatten, als es eigentlich hätten sein sollen.


    «Keiner will die Geschenke besorgt haben. Mom und Dad glauben, dass es Onkel Seth war. Und er denkt, Oma war’s.» Brandy hatte die Stimme gesenkt, damit die Kleinen nichts mitbekamen.


    «Was für Geschenke?», fragte ich nach.


    Sie zuckte mit den Schultern. «Nur Spielsachen … aber ganz viele. Zum Beispiel haben Mom und Dad für Morgan Princess Ponys gekauft. Und heute Morgen? Da lagen dort plötzlich auch noch Power Prism Ponys.»


    Ich entsann mich undeutlich daran, dass Carter und Morgan genau über diese Ponys gesprochen hatten. «Vielleicht ist ja der Weihnachtsmann da gewesen», schlug ich vor.


    Brandy verdrehte die Augen und war nicht überzeugt. «Vielleicht.»


    Als das Essen fertig war, ließ es sich nicht mehr vermeiden, dass ich mich in Seths Nähe aufhielt. Alle erwarteten, dass wir nebeneinandersaßen, und er konnte ja wohl kaum darum bitten, dass jemand mit ihm den Platz tauschte. Aber da wieder so viele Menschen um uns herum waren, machte es sowieso keinen Unterschied. Ich würde mitten in einem Weihnachtsessen bestimmt keine heiklen Themen anschneiden und Seth wusste das auch. Wir schwiegen beide und hörten einfach nur zu, wie die anderen aufgekratzt von ihrem Tag erzählten und sich freuten, dass es Andrea besser ging.


    Als alle fertig waren, sprang Seth als Erster auf und machte großes Aufheben darum, dass heute Abend die Männer den Abwasch erledigen sollten, während sich die Damen des Hauses ins Wohnzimmer zurückziehen durften. Alle waren von dieser Idee begeistert – außer Ian und mir.


    «Was für ein Problem habt ihr beiden eigentlich mit Weihnachten?», fragte Andrea mich verschwörerisch.


    Ich saß mit ihr auf der Couch und beobachtete, wie Kendall Morgans Ponys in eine epische Schlacht schickte, die ihr Verderben sein würde. «Wie?», fragte ich und wandte mich vom Schlachtfeld ab.


    «Du und Seth», wiederholte sie. «Ich weiß noch, letztes Weihnachten wart ihr auch so. Sollte das nicht eigentlich der schönste Tag des Jahres sein?»


    Ich versuchte, das Gesicht nicht zu verziehen. Letzte Weihnachten hatte ich herausgefunden, dass Seth mit Maddie geschlafen hatte, weil er mich dadurch vor einer Beziehung mit ihm «beschützen» wollte. Oh ja. Das war auch kein schöner Feiertag gewesen.


    «Wir haben nichts gegen Weihnachten», erklärte ich niedergeschlagen. «Wir haben nur … ein paar Probleme, die wir erst lösen müssen.»


    Sie sah mich nachdenklich an. «Ist es wegen seiner Tour? Ich hätte nicht gedacht, dass du etwas dagegen hast.»


    «Welche Tour?»


    «Sein Verlag möchte, dass er gleich nach Neujahr anfängt, herumzureisen. Ursprünglich hat er abgelehnt wegen … na ja, wegen mir. Aber zurzeit geht es mir so gut, dass ich ihn ermutigt habe, sich diese Chance nicht entgehen zu lassen.»


    Das hatte ich nicht gewusst. Ich fragte mich, ob er sich erst kurzfristig dazu entschlossen oder es mir schon längere Zeit verschwiegen hatte. Diese Tournee würde in die Zeit vor meiner Verlegung nach Las Vegas fallen und es wäre Seth durchaus zuzutrauen gewesen, dass er sie abgelehnt hatte, um so viel Zeit wie möglich mit mir verbringen zu können. Zumindest, bevor alles den Bach runtergegangen war.


    «Darum geht es nicht», sagte ich erst einige Sekunden später, weil mir auffiel, dass sie auf eine Antwort von mir wartete. «Es ist … kompliziert.»


    «Das ist doch immer so», erwiderte sie weise.


    Ich sah an ihr vorbei in die Küche, wo ich gerade so die Mortensen-Männer ausmachen konnte, die dort mit Geschirr hantierten. «Momentan würde es mir schon genügen, wenn wir einen Augenblick unter vier Augen hätten.»


    Das ließ sie unkommentiert, doch als die Männer kurz darauf ins Wohnzimmer kamen, sagte sie ganz unverfänglich: «Seth, würde es dir etwas ausmachen, mir meine rote Strickweste von oben zu holen? Ich habe sie auf dem Bett liegen lassen.»


    Seth hatte sich gerade hinsetzen wollen – natürlich in gebührendem Abstand zu mir –, sprang aber sofort wieder auf, um ihren Wunsch zu erfüllen. Sobald er im oberen Stockwerk verschwunden war, stieß mich Andrea mit dem Ellenbogen in die Seite. Ich fuhr erschrocken zu ihr herum und sie machte eine Kopfbewegung in Richtung der Stufen.


    Geh, formte sie lautlos mit dem Mund. Ich blickte mich kurz um, erkannte, dass niemand auf mich achtete, und eilte dann Seth hinterher.


    Ich traf ihn in Andreas Schlafzimmer an, wo er noch nach der Strickweste suchte, die höchstwahrscheinlich nicht existierte. Als er mich auf der Türschwelle bemerkte, begriff er, dass er ausgetrickst worden war, und seufzte schwer.


    «Für so was habe ich keine Zeit», maulte er und versuchte, sich an mir vorbeizudrücken.


    Ich hob meinen Arm und versperrte ihm den Weg. «Seth, ich bitte dich, hör mich an. Nur ganz kurz.»


    Er stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt, machte dann aber einige Schritte rückwärts. Offenbar wollte er sich nicht mit Gewalt an mir vorbeischieben und damit riskieren, mich zu berühren. Stattdessen ging er lieber auf Distanz und nahm das Risiko in Kauf, in dem Zimmer festzusitzen. «Georgina, es gibt nichts, was du sagen könntest. Nichts könnte an dem, was zwischen uns passiert ist, etwas ändern.»


    «Das ist mir klar», sagte ich. «Ich habe auch nicht vor, es zu versuchen.»


    Er beäugte mich misstrauisch. «Ach nein?»


    Ich schluckte und als ich ihm in die Augen sah, lösten sich alle Worte und Gedanken, die sich in meinem Kopf geformt hatten, in Luft auf. Da war er wieder – dieser Blick. Derselbe leiderfüllte, am Boden zerstörte Blick, den ich vor Jahrhunderten auch bei Kyriakos gesehen hatte. Er fiel durch Seths Augen auf mich.


    Ich nickte. «Wir müssen Genaueres über deinen Vertrag wissen. Wir brauchen nur noch einige Details.»


    «Damit dir geholfen werden kann?»


    «Damit uns beiden geholfen werden kann. Soweit wir wissen, hat die Hölle, als sie deinen Vertrag ausgestellt hat, die Bedingungen meines Vertrages unterwandert. Damit sind auch die Bedingungen deines Kontraktes widersprüchlich. Wir könnten sie möglicherweise beide annullieren lassen … aber dazu müssen wir deinen Vertrag besser kennen.»


    Seth lehnte sich an die Wand. Sein Blick ging ins Leere und er versank in seinen Gedanken. «Nicht mal ich verstehe meinen Vertrag im Detail. Ich kann mich kaum noch daran erinnern … ich meine, ich erinnere mich und auch wieder nicht. Was geschehen ist … unter Hypnose… ist real und auch wieder nicht.»


    Ich wollte auf ihn zugehen, verzehrte mich danach, ihn zu berühren und zu trösten, denn er musste völlig verstört sein. Doch ich hielt mich lieber zurück. «Du musst es versuchen. Denn wenn du es nicht tust, dann wirst du, wenn du stirbst, direkt in der Hölle enden. Selbst wenn du vorher noch zum Heiligen mutierst. Mit diesem Kontrakt wurde deiner Seele ein Brandzeichen aufgedrückt … außer, also … wir wissen nicht genau, ob es nicht eine Klausel gibt, nach der du frei bist, wenn du und ich wieder zusammenkommen. Das müssen wir genau wissen.»


    «Ich das denn von Bedeutung?», fragte er. «Nachdem es nicht so aussieht, als würde es dazu kommen – nachdem es wahrscheinlich sowieso niemals dazu gekommen wäre, wenn man all diese Leben mal als subtilen Hinweis ansieht.»


    «Also, ich will damit sagen … doch es ist insofern von Bedeutung, dass unser Fall, je mehr wir wissen, auch mehr Aussicht auf Erfolg hat.»


    «Kann Hugh sich diesen Vertrag nicht einfach mal ansehen?»


    Ich verneinte. «Nicht, ohne damit Verdacht zu erregen. Es wäre besser, wenn du uns über die Details aufklären könntest.»


    «Na, dann tut es mir leid. Ich habe dir alles gesagt, woran ich mich noch erinnere. Und weißt du was? Mir ist das alles egal.»


    «Wie kann es dir egal sein?», fragte ich ungläubig. «Deine Seele steht hier auf dem Spiel!»


    «Ich lasse es drauf ankommen», erklärte er kühl.


    Wut flammte in mir auf und brannte sich durch den Kummer, der mich seit Tagen einhüllte. «Das ist kein Spiel! Die Vereinbarung steht unumstößlich. Deine Seele gehört der Hölle. Daran wird sich nichts ändern.»


    «Was macht das denn schon? Du hast deine Seele freiwillig der Hölle verschrieben.»


    «Für dich!», schrie ich ihn an. «Ich habe es für dich getan. Um dich zu retten. Wenn ich müsste, würde ich es noch hundert Mal wieder tun.»


    Seth schnaubte spöttisch. «Warum hast du damals nicht einfach nur ein Mal darauf verzichtet, mich zu hintergehen?»


    «Ich war jung und dumm», sagte ich und wunderte mich, dass ich es so gelassen eingestehen konnte. «Ich war verängstigt und hatte das Gefühl, du wärest meilenweit weg von mir. Als hätten inzwischen andere Dinge in deinem Leben Priorität. Du hattest doch nur noch die Arbeit und deine Musik im Kopf.»


    «Und du bist nicht auf die Idee gekommen, vielleicht zuerst mal mit mir darüber zu reden? Du weißt doch, dass du mir alles sagen kannst.»


    Ich seufzte. «Dir vielleicht. Aber nicht Kyriakos. Er … du … ihr habt es nur gut gemeint, aber es war nicht immer einfach, zu euch durchzudringen.»


    «Aber ich bin er», wandte Seth etwas unsicher ein. «Ähm, war es.»


    «Ja und nein», erwiderte ich. «Hör zu, ich bin keine Reinkarnationsexpertin, aber soweit ich weiß, bleiben zwar die Seele und Teile des Charakters immer gleich, aber es … findet auch so etwas wie eine Weiterentwicklung statt. Du wächst und veränderst dich. Darum geht es ja bei der Wiedergeburt. Du bist dieselbe Person und doch auch nicht. Du warst damals nicht perfekt. Himmel, jetzt bist du es auch nicht. Heute kannst du – Seth – möglicherweise mit diesen Problemen umgehen … möglicherweise bist du nach zehn Leben reif genug für solche Offenheit in einer Beziehung. Aber damals. Ich bezweifle es. Mir ging es offensichtlich genauso.»


    «Offensichtlich», wiederholte er. Er sah mich lange an und dieses Mal konnte ich nicht erkennen, was in ihm vorging. Zumindest konnte ich keine offene Feindseligkeit mehr ausmachen. Entweder war sie wirklich nicht mehr da, oder er hatte gelernt, sie zu verbergen. Schließlich sagte er: «Ich habe es genau so gemeint, wie ich es gesagt habe. Ich kann mich an die Einzelheiten des Vertrages nicht mehr erinnern … ich weiß nur noch, dass er mir gestattete, dich zu suchen.»


    «Das ist alles?», fragte ich. «Sonst nichts? Wenn es noch etwas gibt … ich meine, Seth, es steht viel auf dem Spiel. Ich weiß, du hast gesagt, du würdest es drauf ankommen lassen, aber vergiss nicht: Bei deiner Seele geht es nicht nur um die Spanne eines einzelnen Lebens. Es geht um die Ewigkeit.»


    «Jetzt fängst du schon wieder davon an», sagte er und lächelte dabei betrübt. «Du predigst über die Heiligkeit der Seele, der Seele, die du weggeworfen hast.»


    «Und wie ich bereits gesagt habe, ich würde es wieder tun.»


    «Damit du mir keine Rechenschaft ablegen musst und mir nach dem, was du angerichtet hast, nicht in die Augen sehen brauchst.»


    «Teilweise», gab ich zu. «Aber auch, um dein Leben zu retten. Um dir die Chance zu geben, glücklich zu werden. Denn damals, in diesem Augenblick … war mir das wichtiger als die Ewigkeit.»


    Es dauerte eine ganze Weile, ehe Seth antwortete und wieder wünschte ich mir zu wissen, was hinter seinen braunen Augen vorging. Welche Gedanken irrten in seinem Kopf herum? Seine oder Kyriakos? Oder die der anderen Männer, mit denen ich eine turbulente Romanze erlebt hatte?


    «Damals wolltest du dich mir nicht stellen», sagte er schlussendlich. «Aber jetzt bist du gekommen. Warum? Um deine eigene Seele zu retten?»


    «Um unser beider Seelen zu retten», entgegnete ich.


    Seth stieß sich von der Wand ab und ging auf die Tür zu. «Ich kann dir nicht helfen. Das ist mein Ernst – ich weiß nichts mehr. Und jetzt könntest du bitte so freundlich sein und dich höflich bei den anderen entschuldigen und dann gehen. Ich würde es sehr zu schätzen wissen.»


    Er blieb vor mir in der Tür stehen und wir sahen uns an, nur Zentimeter voneinander entfernt, und für den Bruchteil einer Sekunde stand die Zeit still. Tausende widerstreitende Gefühle bekriegten sich in meinem Herzen, angefeuert von all den Leben der letzten tausend Jahre. Mit einem kaum merklichen Nicken gab ich nach und ließ ihn vorbei.


    Er drehte sich nicht mehr nach mir um.

  


  
    Kapitel 16


    Die folgende Woche war eine der längsten in meinem ganzen Leben. Jede Sekunde, die verstrich, war eine Sekunde ohne Seth und erinnerte mich daran, dass ich meine große Liebe verloren hatte.


    Mein Job als Weihnachtsmannassistentin wäre inzwischen, selbst wenn ich nicht gekündigt hätte, sowieso vorbei gewesen, und so zogen sich diese leeren Tage noch mehr in die Länge. Hugh kam im Verlauf der Woche häufig vorbei und manchmal versuchten er und Roman, mich aufzuheitern oder zumindest abzulenken. Die meiste Zeit aber steckten sie die Köpfe zusammen und arbeiteten an meinem Gesuch an die Hölle. Manchmal bezogen sie mich auch mit ein, aber im Grunde hatte Hugh alle Informationen, die er benötigte und er musste sie einfach nur aufarbeiten und zusammenstellen. Die beiden diskutierten auch noch über andere Dinge. Meistens hatten sie mit der Hölle und ihrem Rechtssystem zu tun. Ich verstand nicht, weshalb Roman so hartnäckig jede Kleinigkeit darüber wissen wollte. Man hätte meinen können, er wolle sein Juraexamen machen.


    Ich packte und versuchte, mich mit meinen Vorbereitungen für Las Vegas abzulenken. Auch wenn ich bei der Hölle Berufung einlegte, war das noch lange keine Garantie dafür, dass sich an meinem höllischen Status etwas ändern würde. Darum musste ich mit meinem Leben so weitermachen, als ob Vegas definitiv auf mich zukäme. Leider war Packen keine sonderlich intellektuelle Tätigkeit, weshalb ich eben nicht abgelenkt wurde, sondern nur noch mehr Zeit hatte, um über meine Trennung von Seth zu grübeln und vor mich hin zu leiden.


    Zudem hatte das Kofferpacken auch noch seine ganz eigenen Tücken, denn ich stieß ständig auf Gegenstände, die mich an ihn erinnerten. Am schlimmsten war es, als ich ein Kistchen mit Andenken fand, die ich über die Jahrhunderte gesammelt hatte. Der letzte Neuzugang war ein Ring, den Seth mir am vorigen Weihnachten geschenkt hatte, kurz, bevor wir uns getrennt hatten. Es war die moderne Version eines byzantinischen Eherings, geschmückt mir Delfinen und Saphiren. Auch nachdem wir wieder zusammengekommen waren, hatte ich ihn in der Kiste gelassen. Er hatte ja keine Ahnung, dass ich in demselben Kästchen auch meinen echten Ehering aus dem fünften Jahrhundert aufbewahrte. Er sah seinem Alter entsprechend mitgenommen aus, glänzte aber immer noch ein bisschen. Als ich sie jetzt nebeneinander sah und zu begreifen versuchte, dass ich sie quasi vom selben Mann geschenkt bekommen hatte, wurde mir für einen Moment ganz schwindelig.


    In dieser Woche erhielt ich auch eine beträchtliche Anzahl an E-Mails von den Leuten in Las Vegas. Phoebe, Bastien, Luis und sogar Matthias hatten den Kontakt mit mir seit meinem Besuch nicht abreißen lassen und sie alle schienen sich inzwischen noch mehr auf meinen anstehenden Umzug zu freuen. Eine Woche früher hätte ich ihre Nachrichten noch witzig und anrührend gefunden, doch jetzt, wo ich die Wahrheit über die Versetzung wusste, hinterließen sie einen faden Beigeschmack. Luis war nur ein Helfershelfer, der der Hölle half, ihren Plan, Seth und mich zu trennen, zu realisieren, und ich glaubte ihm kein einziges Wort mehr. Aber er war ja auch ein Dämon und von ihnen konnte man Unaufrichtigkeit erwarten. Phoebe und Bastien waren schmerzlicher, denn sie operierten unter dem Deckmantel der Freundschaft. Ich zweifelte nicht daran, dass Bastien wirklich noch mein Freund war, aber alles, was er mir schickte, erschien mir jetzt gezwungen, denn schließlich handelte er ja auf Geheiß seiner Vorgesetzten.


    Matthias war mir ein Rätsel. Ich durchschaute nicht, welche Rolle er spielte. War er nur ein gewöhnlicher Sterblicher, der der Hölle gelegen gekommen war, um ihn auf mich anzusetzen, oder steckte er mit ihnen unter einer Decke? Viele Menschen ließen sich vorsätzlich mit ihnen ein, in der Hoffnung, eines Tages dafür sagenhaft entlohnt zu werden. Aber genauso gut konnte er auch unschuldig sein, einfach nur ein normaler Mensch, der sich glücklich schätzte, weil er eine Tänzerin für seine Show gefunden hatte. Aber da ich mir nicht sicher sein konnte, machten mir auch seine E-Mails keine Freude.


    Auffällig war, dass sich Jamie nicht meldete. Ich hatte keine netten Mitteilungen à la «Ich freue mich darauf, dich zu sehen!» von ihm bekommen. Wahrscheinlich hatte die Hölle dabei auch ihre Finger im Spiel. Sie würden sicher nicht riskieren wollen, dass das Thema Milton noch einmal zur Sprache kam. Als ich ihn Roman und Hugh gegenüber erwähnte, meinten sie nur, dass es sie verwundern würde, wenn er überhaupt noch in Las Vegas wäre. Wenn die Hölle in ihm einen Risikofaktor sehen musste, da er unbeabsichtigt das ganze Versetzungschaos auffliegen lassen konnte, erklärte Hugh, standen die Chancen ziemlich gut, dass sie ihn inzwischen von dort weggeschafft hatten, damit ich ihn nicht finden konnte. Wenn dem so war, dann hoffte ich sehr, dass das nur durch eine einfache Versetzung geschehen war und der Kobold nicht dafür bestraft worden war, dass er besoffen Informationen preisgegeben hatte, ohne zu wissen, wie gefährlich sie waren.


    An Silvester verkündeten Hugh und Roman, dass sie mit meiner Beschwerde fertig wären. Sie präsentierten mir einen unglaublich dicken Stapel Papiere, die vollständig in Juristensprache abgefasst waren, und zeigten mir, wo ich unterschreiben musste. Sie behandelten diese Sache mit einer gewissen Feierlichkeit und auch Stolz, so als hätten sie gerade unter Aufbietung all ihrer Kräfte ein meisterhaftes Kunstwerk geschaffen. Wenn man bedachte, wie selten so etwas überhaupt gemacht wurde, lagen sie mit ihrer Ansicht wahrscheinlich gar nicht so daneben.


    Nachdem ich ungefähr an fünfzehn Stellen unterschrieben hatte, gab ich ihnen den Stapel zurück. «Und wie geht’s jetzt weiter?», fragte ich Hugh.


    «Jetzt bringe ich das zu Mei und sage ihr, dass du es mir übergeben hast, damit es an die Hölle weitergeleitet wird. Außerdem werde ich behaupten, nicht zu wissen, worum es dabei geht, aber da ich es in den Händen hatte, wird sie wohl dahinterkommen, dass es zumindest einen Zeugen geben muss. Nicht dass ich damit rechne, dass sie ‹ausflippt› oder so … aber bei Dämonen kann man nicht vorsichtig genug sein.»


    «Werden sie tatsächlich glauben, dass du nur der unglückselige Bote bist?», fragte ich.


    Hugh lächelte schief und wies auf den Papierhaufen. «Also, bestimmt werden sie nicht glauben, dass du das alles alleine gemacht hast. Aber sie können mir nicht wirklich nachweisen, dass ich daran beteiligt war, und wenn man es genau nimmt, habe ich eigentlich auch nichts verbrochen. Ich bin ein Kobold. Ich wickle höllische Angelegenheiten ab. Und das war nichts anderes.»


    Meine Gefühle, die ich schon viel zu lange unterdrückte, übermannten mich und ich schlang die Arme um Hugh. «Danke», sagte ich. «Vielen, vielen Dank.»


    Unsere Umarmung sah bestimmt ungelenk aus, da Hugh gleichzeitig auch noch den Stapel Papiere jonglierte, aber er schaffte es, mir auf den Rücken zu klopfen. «Keine große Sache, Süße», versicherte er etwas verlegen. «Ich hoffe nur, dass wir damit auch tatsächlich etwas erreichen können.»


    Ich trat zurück und versuchte, mich wieder zu fangen. «Wie werden wir das erfahren?»


    «Indem du in die Hölle gerufen wirst», erläuterte er.


    «Oh.» Mein Herz krampfte sich vor Angst zusammen. «Ich muss tatsächlich … tatsächlich dort hin?»


    Roman lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. «Was hast du denn gedacht, wie diese Angelegenheit sonst geklärt werden würde?»


    «Irgendwie hatte ich gehofft, sie würden mir einfach nur einen Brief schicken», gestand ich. «Ihr wisst schon, wie wenn man sich an einer Uni bewirbt.»


    Hugh schnaufte. «Leider nicht. Wenn sie darauf reagieren, dann beordern sie dich in die Hölle und dann wird es eine Anhörung geben, bei der der Vertrag und deine Beschwerde erörtert werden und beide Seiten die Beweise, die sie vorweisen können, vorlegen dürfen.


    Ich schlang die Arme um meinen Körper und versuchte mir auszumalen, wie diese Anhörung wohl abliefe. «Ich bin noch nie in der Hölle gewesen. Ihr vielleicht?»


    Sie schüttelten beide den Kopf, was mich eigentlich nicht erstaunte. Wir geringere Unsterbliche wurden auf der Erde rekrutiert und versahen dort auch unseren Dienst. Für uns gab es keinen Grund, das Reich unserer Arbeitgeber zu besuchen. Noch nicht einmal für einen Kobold wie Hugh. Roman stand als Nephilim sowieso auf der Abschussliste von Himmel und Hölle. Wenn er sich in der Hölle blicken ließe, wäre das in etwa so, wie wenn er sich einem Löwen auf einem goldenen Tablett servierte.


    «Ich habe mir die Hölle immer wie eine Mischung aus Schlange stehen vor der Kfz-Zulassungsstelle und einem «Ein Grieche erobert Chicago»-Serienmarathon vorgestellt», merkte Hugh an.


    Roman sah ihn durchdringend an. «Was hast du gegen die Serie?»


    Überwältigt drückte ich Hugh noch einmal und dann auch Roman. «Ganz ernsthaft, vielen Dank, Jungs. Ich schulde euch … mehr, als ich jemals zurückgeben kann.»


    «Gewinn einfach», sagte Roman bestimmt. «Mehr will ich nicht.»


    Hugh steckte die Unterlagen in seine Aktentasche und schlüpfte in seinen Mantel. «Ich bringe das hier jetzt zu Mei und dann gehe ich auf eine Party und ertränke die Erinnerung an dieses ganze juristische Fachchinesisch.


    «Gehst du zu Peter?», fragte ich. Wie nicht anders zu erwarten veranstaltete unser Vampirfreund eine Party, um das neue Jahr einzuläuten.


    «Nee», wehrte Hugh ab, «da ist die Chance zu gering, jemanden ins Bett zu kriegen. Ich gehe zur Party von einer meiner Krankenschwestern.»


    Ich wünschte ihm ein gutes neues Jahr und verabschiedete ihn. Sobald er zur Tür hinaus war, fragte Roman: «Gehst du zu Peter?»


    Ich wusste, dass Peter auf mich zählte, aber ich war eigentlich nicht in Feierlaune. «Nein. Ich bin nicht in Stimmung. Außerdem möchte ich nicht unbedingt riskieren, Jerome über den Weg zu laufen. Wer weiß, ob Mei ihm gleich von meiner Beschwerde erzählt. Ich werde einfach weiter packen.»


    «Komm schon», bohrte Roman, «du kannst heute Abend nicht nur rumsitzen. Ein neues Jahr kommt … neue Möglichkeiten. Möglicherweise sogar die Chance, sich von der Hölle zu befreien.»


    Ich nickte, obwohl ich mir immer noch kaum vorstellen konnte, wie meine «Befreiung» wohl aussehen würde. Zwar redeten wir andauernd davon, aber spüren konnte ich es noch nicht. Obwohl ich Seth einen Vortrag darüber gehalten hatte, wie viel wichtiger die Unversehrtheit der Seele und die Ewigkeit im Gegensatz zu unseren irdischen Belangen war, erschien mir dies alles ohne Seth an meiner Seite farblos. «Ich weiß ja», versicherte ich Roman, «aber ich müsste mich zum Feiern zwingen, und wenn ich schon unglücklich bin, dann will ich das wenigstens in einer Umgebung sein, wo ich mich wohlfühle.»


    Er sah auf die Uhr. «Dann lass uns wenigstens essen gehen. Wir machen uns schick und besorgen uns ein leckeres Abendessen. Dann kommen wir wieder hierher und schauen uns die Neujahrs-Sendungen an.»


    Ich hatte zwar keinen richtigen Appetit, aber ich ahnte schon, dass sich Roman, wenn ich ablehnte, mit mir hier vergraben würde. Ich wollte ihm nicht den Abend verderben, nach alldem, was er diese Woche für mich getan hatte. Es gab nur ein Problem.


    «Es ist fast fünf», bemerkte ich. «So kurzfristig kriegen wir doch nirgendwo mehr einen Tisch. Außer, wir machen uns für Taco Bell hübsch. Wogegen ich eigentlich nichts hätte.»


    Roman angelte schon nach seinem Handy. «Ich kenne den Chefkoch von diesem italienischen Restaurant in Green Lake. Da kriegen wir einen Tisch.»


    Tatsache. Es brauchte nur einen geheimnisvollen Anruf und schon eine Stunde später waren wir unterwegs. Ich hatte mich nicht dazu in der Lage gefühlt, mich aufwendig zu stylen, und mich einfach per Gestaltwandlung in einen neujahrstauglichen Putz in Form eines schulterfreien Satinkleides geworfen und mein Haar fiel in perfekten Wellen auf meinen Rücken. «Kein Schwarz», hatte Roman mich ermahnt. Darum war das Kleid dunkellila, was trotzdem noch gut zu meiner Stimmung passte. Ich kombinierte es mit einer glitzernden Kette aus Weißgold und Amethysten – meinem Wichtelgeschenk an mich selbst. Ich hatte wirklich Geschmack.


    «Hast du schon etwas unternommen, um deine Wohnung zu verkaufen?», fragte mich Roman auf unserer Fahrt durch die Stadt. «Einen Makler kontaktiert?»


    Ich sah nach draußen und betrachtete die beleuchtete Skyline der Innenstadt. Um diese Jahreszeit brach die Dunkelheit früh herein. «Nein. Das muss ich noch machen. Außer ...» Ich sah ihn an. «Willst du denn dortbleiben? Ich würde sie behalten und an dich vermieten.»


    Er schüttelte nur den Kopf und lächelte dabei schief. «Nein. Ohne dich und die zwei Fellknäuel wäre es nicht mehr dasselbe. Ich suche mir eine andere Bleibe. Verkauf sie oder vermiete sie an jemand anderen.»


    «Es ist einfacher, sie zu verkaufen», spann ich meine Gedanken. «Zumindest theoretisch. Aber ich will dabei ja keinen Profit machen, da erspare ich mir zumindest das mühsame Vorführen und –» Ich verstummte plötzlich, als mir eine überraschende Idee kam. «Hey, haben wir Zeit für einen, sagen wir, fünfzehnminütigen Zwischenstopp? Würde dein Freund unseren Tisch weggeben?»


    «Nicht, wenn ich ihn anrufe. Wo musst du hin?»


    «Ins Univiertel. Zu Seths Wohnung. Keine Sorge», fügte ich schnell hinzu. «Ich werde nichts Verrücktes oder Liebeskrankes veranstalten. Ich werde Seth nicht einmal sehen. Bitte? Nur für einen kurzen Stopp?»


    Roman gab nach, auch wenn er es wohl wider besseres Wissen tat. Beinahe hätte ich ihm verraten, dass seine Bedenken unbegründet waren, denn ich würde dort nur aussteigen, wenn Margaret zu Hause wäre, Seth aber nicht. Die Wahrscheinlichkeit dafür war nicht wirklich groß, besonders bei meiner aktuellen Pechsträhne.


    Aber ich hatte beim Universum offenbar etwas gut, denn als wir bei Seths Wohnung ankamen, sah ich nur ihr Auto und nicht seines. Drinnen schien ein Licht und machte mir Hoffnung, dass sie nicht einfach nur alle im selben Auto gefahren waren.


    «Soll ich mit reinkommen?», fragte Roman, als er auf meinen angestammten Parkplatz fuhr.


    «Danke, aber nein. Ich bin gleich wieder da.» Ich stieg aus, ging auf die Tür zu und hoffte dabei inständig, dass nicht doch durch irgendeinen blöden Zufall gleich Seth vor mit stünde. Obwohl ich ihn eigentlich gerne gesehen hätte. Oh Gott, ich vermisste ihn so, so sehr. Aber mir war auch bewusst, dass ein Zusammentreffen mit ihm nichts brächte. Ich klingelte und wartete angespannt. Gleich darauf öffnete Margaret die Tür.


    «Georgina», rief sie augenscheinlich überrascht. «Was machst du denn hier?» Sie musterte mein Outfit genauer. «Bist du mit Seth verabredet?»


    «Nein … darf ich eine Minute reinkommen? Es dauert nicht lang, versprochen.» Sie trug einen Mantel, weshalb ich davon ausging, dass sie in Kürze aufbrechen wollte. Entweder das, oder sie wollte Heizkosten sparen.


    Sie bat mich herein und schloss die Tür. «Ich wollte gerade zu Terry. Seth ist schon dort.» Ich fragte erst gar nicht, wo Ian sich herumtrieb. Wahrscheinlich feierte er aus purem Eigenwillen Neujahr sowieso erst am 3. Januar oder so. «Du warst schon länger nicht mehr hier.»


    Ich fragte mich, was Seth seiner Familie über uns erzählt hatte und ob er ihnen überhaupt etwas gesagt hatte. Vielleicht schwieg er sich auch einfach aus, bis irgendwann einem von ihnen von alleine meine Abwesenheit auffiel.


    «Ach ja», sagte ich, «Seth und ich haben eine kleine Meinungsverschiedenheit.» Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. «Dann müsst ihr zwei euch zusammensetzen und es in Ordnung bringen.»


    Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass es so einfach wäre. Ich zwang mich, nichtssagend zu lächeln. «Wir werden sehen», sagte ich unverfänglich. «Aber es ist so … ich werde möglicherweise umziehen. Nein, ich werde mit Sicherheit umziehen. Ich habe einen neuen Job … und ich habe mich gefragt, ob du vielleicht nach meiner Abreise meine Wohnung übernehmen willst. Ich kann mich erinnern, dass du gesagt hast, du möchtest Seths Gastfreundschaft nicht überstrapazieren, würdest aber trotzdem gerne länger hierbleiben, um helfen zu können. Also, so würde das gehen. Du könntest deine eigene Wohnung haben. Meine.»


    «Ich kann es mir aber nicht leisten, meine Wohnung in Chicago zu behalten und auch noch hier Miete zu zahlen», erwiderte sie betrübt. «Das ist ja das Problem.»


    «Du musst aber keine Miete zahlen», versicherte ich ihr. «Du kannst dort umsonst wohnen.»


    Sie sah mich eigentümlich an. «Wie willst du denn dann deine Wohnung abbezahlen?»


    Ja wirklich, wie könnte ein armes, im Einzelhandel arbeitendes Mädchen wie ich so etwas stemmen? «Die Wohnung ist schon abbezahlt», erklärte ich. Sollte sie doch denken, dass ich sie geerbt hatte oder etwas dergleichen. «Und in meinem neuen Job verdiene ich sehr gut. Hör zu, es würde mir wirklich nichts ausmachen, wenn du dort lebst. Das wäre es mir wert, wenn ich dafür die Gewissheit haben kann, dass du in der Nähe der Mädchen bist und ihnen jederzeit helfen kannst. Ich meine, schließlich werden sie eine strake Frau in ihrem Leben brauchen, oder?»


    Es dauerte einen Augenblick, ehe Margaret antwortete. «Richtig. Nur bin ich davon ausgegangen, dass du diese Frau wärest.»


    «Das Schicksal will es anders», sagte ich. Und das war die verdammte Wahrheit.


    «Verstehst du dich deshalb gerade nicht so gut mit Seth? Weil du umziehst? Es wundert mich, dass er nicht einfach mit dir kommt ...»


    «Nein, nein, darum geht es wirklich nicht», beteuerte ich. «Es ist … kompliziert. Wenn es nur um so eine simple Sache wie einen Umzug ginge, dann würde er mitkommen, wenn er könnte … du weißt schon, wenn es Andrea wieder besser ginge.» Ich zögerte, denn ich hatte vor der Antwort auf meine Frage Angst. Aber ich musste sie trotzdem stellen. «Wie geht es Andrea eigentlich? Ist sie nach wie vor auf dem Weg der Besserung?»


    «Ja, es geht ihr sehr gut. Genaueres erfahren wir erst in ein paar Wochen, wenn sie wieder zum Arzt geht, aber sie macht einen großartigen Eindruck. Wir alle beten für sie.»


    Ich konnte meine Freude und meine Erleichterung nicht unterdrücken und ertappte mich selbst dabei, wie ich strahlte. An Weihnachten hatte Andrea gut ausgesehen, aber seit diesem Tag machte ich mir andauernd Sorgen, dass dieser Dämon, der sie krankgemacht hatte, in der Zwischenzeit wieder zurückgekommen wäre. Wie Margaret gesagt hatte, abschließende Gewissheit konnte uns nur ein Arzt geben, aber ich fasste ihre Beobachtungen trotzdem schon mal als gutes Zeichen auf.


    «Vielen Dank», sagte ich. «Damit hast du mir wirklich meinen Abend versüßt. Ich hatte ein paar gute Neuigkeiten wirklich nötig.»


    «Also, ich habe auch zu danken, für dein Wohnungsangebot. Darf ich dir meine Entscheidung später mitteilen?»


    «Selbstverständlich.»


    Ich wünschte ihr ein gutes neues Jahr und sagte ihr Gute Nacht. Dann verdrückte ich mich schnell, bevor ich schwach werden und sie bitten konnte, Seth irgendeine gefühlsduselige Nachricht von mir zu überbringen. Ich genoss Romans Gesellschaft, aber ich kam trotzdem nicht darüber hinweg, dass es sich falsch anfühlte, heute Abend mit ihm anstelle von Seth unterwegs zu sein. Nach dem elenden Silvesterabend letztes Jahr hatte ich eigentlich darauf gehofft, dass er dieses Jahr etwas angenehmer ausfiele.


    «Das war aber nett von dir», sagte Roman, nachdem ich ihm erklärt hatte, was ich mit Margaret besprochen hatte.


    «Für mich ist es eine Kleinigkeit, aber ich kann damit einer Menge Leuten helfen», sagte ich nur. «Warum sollte ich es also nicht tun.»


    Er schüttelte fassungslos den Kopf. «Eigentlich hast du es doch gar nicht nötig, wegen einer Formalität der Hölle zu entkommen. Sie sollten dich gleich aus Prinzip feuern.»


    Das Restaurant war sehr klein, aber elegant – und rappelvoll. Ich bezweifelte, dass selbst Romans Beziehungen uns noch einen Tisch bescheren konnten, aber wie durch ein Wunder winkte uns die Kellnerin durch die Menschenmasse und führte uns nach hinten an einen gemütlichen, in Kerzenlicht getauchten Ecktisch. Eine altmodische Spitzendecke lag auf dem Tisch und er war mit Kristallgläsern und feinstem Porzellangeschirr gedeckt – für drei Personen.


    Ich sah sie irritiert an. «Aber wir sind doch nur –»


    «Hey, ich hoffe, ich komme nicht zu spät.» Unvermittelt tauchte Carter aus dem Gewusel um uns herum auf. Er trug sein gewohntes Grungeoutfit. Die Kellnerin verzog darüber keine Miene. Er sah, dass wir uns auch gerade erst hinsetzen wollten, und grinste. «Anscheinend nicht.»


    «Was machst du denn hier?», fragte ich ihn. Ich drehte mich nach Roman um, doch der sah genauso überrumpelt aus wie ich.


    «Ich habe ihm nichts Genaues verraten. Während du in Seths Wohnung warst, hat er angerufen und gefragt, ob wir zu Peter gehen, und ich habe ihm geantwortet, dass wir lieber Essen gehen wollen. Das war’s.»


    Carter tat die Verwirrung mit der Hand ab. «Das reicht mir schon als Leitstrahl. Ich liebe diesen Laden einfach. Ihr trinkt Wein, oder?»


    Im Grunde freute ich mich schon, Carter zu sehen. Nur: Wenn Carter auftauchte, gab es meistens auch einen guten Grund dafür.


    «Du hast es also schon gehört?», fragte ich ihn, nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben und ein wenig Small Talk betrieben hatten.


    Carter schwenkte den Wein in seinem Glas. Wir hatten einen guten Jahrgang bestellt, bei seinen Trinkgewohnheiten eigentlich pure Verschwendung. «Dass ihr Peters Party schwänzt? Ja, allerdings. Mann, der wird sauer sein.»


    Ich verdrehte die Augen. «Das meinte ich nicht. Bist du wegen des Einspruchs gekommen, den wir an die Hölle geschickt haben?»


    «Ich bin gekommen, um mit Freunden zu Abend zu essen», erwiderte Carter sittsam. «Aber da du es gerade erwähnst ...»


    «So was spricht sich schnell rum, was?», fragte ich. Hugh hatte sich bereits vor einigen Stunden von uns verabschiedet, genug Zeit für ihn, um die Papiere zu Mei zu bringen, und genug Zeit für Mei, um Jerome Bescheid zu geben.


    «Oh, er hat es mir verraten», erklärte Carter und nickte Roman zu.


    «Als er mich vorhin angerufen hat, hat er auch danach gefragt», erläuterte Roman. «Er wusste schon, dass wir daran arbeiten.»


    «Woher das?», fragte ich erstaunt.


    «Hugh und ich mussten ihn diese Woche ein paar Mal konsultieren», sagte Roman. «Selbstverständlich, ohne dabei irgendwelche Regeln zu brechen.» Daraufhin prostete Carter ihm scherzhaft zu. «Aber es reichte aus, um einige Punkte dieses beschissenen höllischen Rechtssystems zu klären.»


    Ich fragte mich, worüber sie Carter wohl befragt hatten, aber ich bezweifelte, dass sie es mir verrieten. Außerdem verblüffte es mich, dass ich diese Woche anscheinend so neben mir gestanden hatte, um ich nicht einmal mitzubekommen, dass sich mein Anwaltsteam mit einem Engel besprochen hatte. Na ja, bei näherem Nachdenken musste ich zugeben, dass mich mein Kummer doch ziemlich vollständig vereinnahmt hatte.


    «Und, was glaubst du, wie unsere Chancen stehen?», fragte ich ihn.


    Carter schüttelte den Kopf. «Das kann ich nicht beantworten.»


    «Weil du damit eine Regel brichst?»


    «Weil ich zu sehr versucht bin, darauf mit einem Gleichnis über die Überlebenschancen eines Schneeballs in der Hölle zu antworten.»


    Ich seufzte. «Das ist nicht sehr aufbauend.»


    «Du siehst das alles so finster», bemerkte Carter. «Ich hätte von jemandem, der versucht, der Hölle seine Seele abzujagen, ein bisschen mehr Begeisterung erwartet.»


    «Ohne Seth bedeutet es mir nicht viel», gab ich zurück.


    «Ach, um Himmels willen», stöhnte Roman. Er griff nach der Weinflasche. «Du bist im Begriff, deine Seele und dein Leben zurückzubekommen … und immer noch hängt deine ganze Glückseligkeit von ihm ab? Georgina, du brauchst keine Beziehung, um glücklich zu sein.»


    «Nein», stimmte ich ihm zu. «Aber das mit Seth ist keine x-beliebige Beziehung. Er ist mit meiner Seele verbunden. Er hat mich in der Welt der Träume gefunden. Wir sind immer wieder zusammengekommen, in einem Leben nach dem anderen. Ich bin nicht einfach ein Mädchen, das einen Typen haben muss. Seth und ich sind miteinander verbunden. Wir beide haben einander furchtbare Dinge angetan … aber auch große Opfer füreinander gebracht. Für mich wäre es nur ein halber Sieg, wenn ich meine Seele zurückbekäme, aber nicht mit dem Mann zusammen sein könnte, der sie so stark geprägt hat.»


    Überraschenderweise schloss sich Roman meiner Sichtweise an. «Okay. Ich verstehe, was du meinst.»


    «Und», fügte Carter behutsam hinzu, «du solltest dir selbst noch einmal genau zuhören. Du und Seth, ihr seid wieder und wieder zusammengekommen, in einem Leben nach dem anderen. Was lässt dich denken, dass es dieses Mal nicht wieder so ist?»


    «Na, zuerst mal sein momentanes Benehmen», bemerkte ich verbittert. «Das und … ich weiß nicht. Der Ausdruck in seinen Augen.»


    «Da ist ziemlich viel auf einmal auf den armen Seth eingeprasselt. Wessen Idee war eigentlich die Hypnose?»


    «Meine», erwiderte Roman. «Und sag das gefälligst nicht in so einem vorwurfsvollen Ton. Das war der schnellste und einfachste Weg, um an die Informationen zu kommen, die wir benötigten.»


    «Gut möglich», stimmte Carter zu, «aber wiedergeborene Sterbliche vergessen nicht grundlos ihre vergangenen Leben. Es ist schwierig, so viel zu verarbeiten, und durch eine Rückführung stürmt zu viel zu schnell auf einmal auf den Betreffenden ein.»


    «So in etwa hat es Hugh auch ausgedrückt», warf ich ein.


    Carter nickte und seine grauen Augen waren voller Güte. «Gib Seth noch nicht auf. Wenn er sich erst wieder beruhigt hat, könnte er dich verblüffen. Er hat dich stets genug geliebt, um wieder zu dir zurückzukommen. Selbst, als die Hölle versucht hat, dich aus seinem Gedächtnis auszuradieren, hat er dich genug geliebt, um sich an dich zu erinnern. Das ist schon hammermäßig, Tochter der Lilith.»


    Das stimmte und plötzlich stellte ich meine eigene Herangehensweise an diese Situation infrage. Meine alten Ängste hatten mich davon abgehalten, wirklich um Seth zu kämpfen. Zudem hatte ich noch gar nicht versucht nachzuvollziehen, wie es ihm eigentlich dabei gehen musste, zehn verschiedene Menschen in seinem Kopf zu haben.


    «Das könnte eine Weile dauern», sagte ich und wich Carters Blick aus. «Bis er sich wieder im Griff hat, meine ich. Und es könnte auch etwas dauern, bis die Hölle auf meinen Widerspruch reagiert, oder?» Die beiden Männer nickten. «Was tue ich denn dann? Was fang ich bloß mit der ganzen Zeit an?»


    «Du lebst», sagte Carter. «Du machst mit dem Leben, das du hast, weiter, lebst nach deinen Möglichkeiten. Du willst deine Seele. Du willst Seth. Wenn es in deiner Macht steht, diese Dinge zu erreichen, dann tu es auch. Und wenn nicht, dann finde dich damit ab und überleg dir, was du sonst noch willst.»


    Ich ließ mir seine Worte im Kopf herumgehen. «Ein Aspekt meines zukünftigen Lebens steht ja schon fest. Ich muss nach Las Vegas ziehen.»


    «Und was willst du dort?», bohrte Carter weiter.


    «Glücklich sein … sofern das möglich ist.» Ich wusste genau, wie melodramatisch das klang, aber ich konnte nichts dagegen tun. «Wenn ich schon dort sein muss, dann will ich die Chance auf ein zufriedenes Leben, das ich mir selbst schaffe. Kein vorgetäuschtes Leben, das die Hölle für mich zusammengebastelt hat.» Ich dachte nach. «Ich möchte gerne wissen, ob Bastiens Freundschaft zu mir an erster Stelle kommt und erst an zweiter Stelle seine Verpflichtungen der Hölle gegenüber.»


    «Na bitte», sagte Carter, «genau damit fängst du an. Konzentriere dich auf das, was du kontrollieren kannst.»


    «Außerdem würde ich gerne Seths Familie helfen», fuhr ich fort, denn jetzt kam ich in Schwung. «Ich versuche bereits, seine Mutter zu unterstützen, aber bevor ich fort muss, möchte ich noch alles für sie tun, was ich kann. Selbst wenn die Hölle Andrea zukünftig in Ruhe lässt, wissen wir immer noch nicht, wie alles ausgehen wird. Selbst wenn Seth sich entschließen sollte, mich nie mehr wiedersehen zu wollen, bedeutet mir seine Familie trotzdem noch sehr viel. Und sie brauchen weiterhin Hilfe.»


    «In der Tat. Die Ponysammlung ist noch lange nicht vollständig», sinnierte Carter. Ich traute mich endlich wieder, ihn anzusehen und sah, dass er grinste. «Siehst du? Du bist nicht verloren. Was immer auch mit dir passiert: Du hast einen Plan. Es gibt noch Hoffnung.»


    «Das hast du schon einmal zu mir gesagt … egal, was auch passiert, es gibt immer Hoffnung. Glaubst du tatsächlich noch daran?»


    Carter füllte unsere Weingläser wieder auf. «Georgina, ich bin ein Engel. Ich hätte es nicht gesagt, wenn ich es nicht so meinte.»


    «Und obwohl du mir rätst, für alle Eventualitäten einen Plan bereitzuhalten, glaubst du trotzdem daran, dass ich es schaffen kann, meine Seele und Seth zurückzugewinnen, oder?», löcherte ich ihn weiter. «Weißt du etwas, das ich nicht weiß?»


    «Momentan? Nein, ich weiß auch nicht mehr als du», gestand er. «Aber der Unterschied zwischen uns besteht darin, dass ich wohl mehr Vertrauen in dich habe als du selbst.»


    «Du bist ein Engel», bemerkte ich und wiederholte seine eigenen Worte. «Hast du nicht in alle Lebewesen Vertrauen?»


    «Du würdest dich wundern», kicherte er. «In die einen mehr, in die anderen weniger. Und was dich angeht? Ich war schon immer einer deiner größten Fans. Wenn du mir schon nichts anderes glauben willst, dann glaub mir zumindest das.»


    «Ein Toast», sagte Roman und hob sein Glas. «Auf das Vertrauen und auf das neue Jahr.»


    Ich stieß mit ihnen an und fing dabei Carters Blick auf. Er zwinkerte mir zu. Würde es reichen? Sein Vertrauen in mich? Ich habe bereits erwähnt, dass das, was er den Mortensens versprochen hatte, eine große Sache war. Wenn ein Engel zu einem sagt, dass er an einen glaubt, dann ist das von ebenso monumentaler Bedeutung. Doch ich bekämpfte nicht einfach einen beliebigen, normalen Gegner. Ich nahm es mit der Hölle auf, der einzigen Macht, die den Kräften des Himmels ebenbürtig war.


    Ich war schon immer einer deiner größten Fans.


    Bald würde ich erfahren, ob das ausreichte. Einstweilen trank ich erst einmal aus und bemühte mich, hoffnungsvoll zu sein.

  


  
    Kapitel 17


    Ungeachtet meines Kummers wegen Seth war ich bereit, mich den Urgewalten, die da auf mich zustürmten, zu stellen. Es war mir an diesem Abend noch gar nicht richtig klar gewesen, doch als ich am nächsten Morgen mit Wein bedingten Kopfschmerzen aufwachte, konnte ich die krasse Wahrheit akzeptieren: Ich forderte die Hölle heraus.


    Wer macht denn so was? Genau, niemand. Meine Freunde hatten es bereits angedeutet und dazu gab es genug antike Mythen und Produkte der gegenwärtigen Popkultur, die mich über die Sinnlosigkeit dieses Menschheitstraumes – die Pläne der Hölle zu durchkreuzen – aufklärten. Dazu kam noch mein eigener Erfahrungsschatz. Ich hatte meine Seele für alle Ewigkeit verkauft. Das ließ nur wenig Interpretationsspielraum zu. Und trotz all der Dinge, die ich erlebt hatte, und all der Wesen, die die Hölle vernichtet hatte, stellte ich mich hin und wagte zu behaupten, die Hölle hätte weder auf meine noch auf Seths Seele ein Anrecht.


    Ich hatte mit einer sofortigen Reaktion gerechnet. Mit einem Aufschrei, der vielleicht darin gipfelte, dass Jerome in all seiner Schwefelpracht in meiner Wohnung erschien und mir wegen meiner Anmaßung ans Leder wollte. Im allergeringsten Fall hätte ich zumindest mit einer Empfangsbestätigung von der Hölle gerechnet, von wegen: Vielen Dank für Ihre Anfrage, Sie erhalten unsere Antwort in circa vier bis sechs Wochen.


    Aber nichts passierte. Der Neujahrstag verging ruhig und friedlich. Ebenso der nächste Tag. Ich machte nach bewährtem Schema weiter und packte für Las Vegas, während ich gleichzeitig mit angehaltenem Atem auf den nächsten großen Knall wartete.


    Als eine Woche später das lang erwartete Bowlingturnier anstand, rechnete ich felsenfest damit, dass sich nun etwas tun würde. Jerome und Nanette hatten eine Münze geworfen und Jerome hatte gewonnen, was bedeutete, dass der Wettbewerb in Seattle stattfände. Das ersparte uns zwar den Trip nach Portland, doch der Fairness halber durfte Nanette dafür die Bowlingbahn aussuchen. Sie verschmähte Burt’s Bowling-Spelunke und wählte stattdessen eine schickere Anlage aus, die nicht weit von dem Einkaufszentrum entfernt lag, in dem ich gearbeitet hatte.


    Seit ich meinen Einspruch eingelegt hatte, hatte ich Jerome nicht mehr getroffen, und nun war ich bereit, mich seinem Zorn zu stellen. Ich hatte keine Ahnung, ob Nanettes geringere Unsterbliche über meine Eingabe Bescheid wussten, war mir jedoch recht sicher, dass Nanette selbst inzwischen sehr wohl informiert war. Sie und Jerome waren zwar in gewissem Sinne Rivalen, aber letztendlich war es ihrer beider Hauptinteresse, dass die Hölle stets triumphierte. Ich war im Begriff querzuschießen, und es hätte mich nicht verwundert, wenn sie beide auf mich losgegangen wären.


    «Viel Glück», wünschte Roman, als ich mich fertigmachte. «Denk dran, auf deinen Stand zu achten.»


    Ich seufzte. «Ich wünschte, du würdest mit mir kommen.»


    Er lächelte zurückhaltend. «Ich auch. So viel Arbeit und ich kann nicht mal bei der Abschlussprüfung meiner Schüler dabei sein.»


    Roman konnte zwar seine Nephilim-Signatur vor höheren Unsterblichen verbergen, aber nachdem Geschöpfe wir er von allen gejagt wurden, hatten wir beschlossen, dass er Nannette, solange sie in der Stadt war, am besten aus dem Weg ging. Die Vereinbarung, die Jerome mit Roman getroffen hatte und die ihm gestattete, sich in Seattle aufzuhalten, war ausgesprochen unüblich und höchst gefährlich. Wenn ihnen ein anderer Erzdämon auf die Schliche käme, dann steckten Jerome und Roman in ernsthaften Schwierigkeiten.


    «Ich fürchte mich davor, wie Jerome reagieren wird», gestand ich.


    «Hab keine Angst.» Roman trat zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. «Du tust nichts Unrechtes. Sie waren das. Du bist stark, Georgina. Stärker als sie, stärker als die Hölle.»


    Ich lehnte mich an ihn. «Warum bist du so lieb zu mir?»


    «Weil Carter nicht dein einziger Fan ist.» Als ich zu ihm aufsah, erkannte ich, dass er es todernst meinte. «Du bist eine bemerkenswerte Frau, einfach weil du bist, wie du bist. Klug. Witzig. Leidenschaftlich. Aber das Tollste ist, dass man dich so leicht unterschätzt. Weißt du, als wir uns kennengelernt haben, da ging es mir auch so. Und jetzt erwischt es die Hölle. Ganz egal, wie ihre Reaktion auf deinen Einspruch aussehen wird, ich bin mir sicher, dass die meisten von ihnen davon ausgehen, dass du keine Chance hast. Und du wirst ihnen das Gegenteil beweisen. Du wirst das, was unzerbrechlich scheint, brechen. Und ich werde bei dir sein und dir so gut ich kann helfen.»


    «Du hast schon genug getan», widersprach ich. «Mehr als genug. Mehr, als ich jemals von dir verlangen könnte. Du lehnst dich jetzt zurück und lässt mich machen … na ja, was immer ich dann wohl machen muss.»


    «Georgina, da ist noch etwas, das du wissen solltest ...» Seine Miene wurde sorgenschwer.


    «Was denn?», fragte ich. «Oh Gott. Hast du etwas von Jerome gehört, wovon ich noch nichts weiß?»


    «Ich –» Er verstummte und kaute auf seiner Lippe. Dann schüttelte er den Kopf. Seine Züge entspannten sich wieder. «Vergiss es. Du würdest dir nur unnötig Gedanken machen. Heute Abend konzentrierst du dich ganz aufs Bowlen, ja? Zeig diesen Portländern, dass … scheiße, was weiß ich. Dass du eine nicht zu unterschätzende Macht auf der Bowlingbahn bist.»


    Das brachte mich zum Lachen und ich drückte ihn schnell. «Mal sehen, was ich ausrichten kann. Und hinterher reden wir dann, okay? Wir gehen was trinken.» Egal, wie sehr er sich bemüht hatte, es als nichtig abzutun: Ich wusste, dass es um etwas Großes ging, von dem er mir nichts sagen wollte.


    «Gerne. Viel Glück.»


    Als ich an der Bowlinganlage eintraf, verging Peter bei meinem Anblick bald vor Erleichterung. Bestimmt hatte er befürchtet, dass ich ohne mein Unholy Rollers-Shirt aufkreuzen würde. Durch irgendwelche, mir schleierhaften, höllischen Kräfte spielten an diesem Abend alle Bowler auf einer Seite der Halle. Die andere Hälfte war bis auf die zwei Bahnen, die meine Kollegen besetzt hatten, vollkommen leer. Ich traf als Letzte ein und ging beklommen auf sie zu, da ich nicht wusste, wie meine Begrüßung ausfallen würde.


    Jerome hatte sich bequem auf einen Stuhl gefläzt, der zugegebenermaßen in deutlich besserem Zustand war als die Sitzgelegenheiten bei Burt’s, nach Jeromes Gehabe zu urteilen aber eher ein Thron hätte sein müssen. Nannette saß ihm ebenso majestätisch gegenüber. Ihr hellblondes Haar war ordentlich frisiert und gab ihr einen gewissen Grace Kelly-Look. Sie trug ein hellblaues Lagenkleid und eine flauschige Strickjacke. Ihr unschuldiges Outfit biss sich allerdings mit der Vampsonnenbrille auf ihrer Nase.


    «Ah, Georgie», rief Jerome. «Auf die Minute pünktlich und im Teamtrikot.» Er bedachte Nanette mit einem geringschätzigen Lächeln. «Bereit für die Demütigung?»


    «Deine?», schoss sie zurück. «Jederzeit.»


    Keiner von ihnen beachtete mich mehr, als es der letzten Person, die zum Team stieß, gebührte. Kein Wort vom Vertrag, kein Wort von meiner Beschwerde. Ich blickte mich um, um mir das ganze Szenario anzusehen, und entdeckte, dass auch Mei gekommen war, um das Spektakel mitzuerleben. Die Dämonin trug die Firmenfarbe Schwarz, die sehr gut zu ihrem kurz geschnittenen schwarzen Haar und dem großzügig aufgetragenen Eyeliner passte. Lediglich ihre roten Lippen brachten etwas Farbe ins Spiel. Sie wusste mit größter Wahrscheinlichkeit von meiner Situation, doch genau wie ihre Vorgesetzten würdigte auch sie mich kaum eines Blickes.


    Womit ich nicht gerechnet hatte, war Carters Anwesenheit. Nanette und ihre Kumpane fühlten sich deswegen sichtlich unwohl. Obwohl eigentlich alle höheren Unsterblichen, egal ob Engel oder Dämonen, einen gewissen Überdruss an der Welt, der Unsterblichkeit und des Großen Spiels teilten, war eine Verbindung wie die zwischen Carter und Jerome eine Seltenheit. Ihre Beziehung war einzigartig, und Nanette hatte ganz eindeutig keinerlei kameradschaftliche Gefühle für den Engel. Mich nahm sie ja schon kaum wahr, weil ich eben nur eine Untergebene war, aber Carter ignorierte sie einfach vollkommen, als würde er überhaupt nicht existieren.


    Als ich mich setzte, lächelte er mir zu und in seinen grauen Augen blitzte der Schalk. Er saß, unter den argwöhnischen Blicken von Nanettes Bowlingteam, entspannt zwischen meinen Freunden. Ich hoffte, dass seine Gegenwart das andere Team vielleicht aus dem Konzept brächte. Genau wie bei uns bestand das Team aus vier Mitgliedern. Sie hatten tatsächlich Malachi, Nanettes Stellvertreterdämon, rekrutiert. Zu ihm kamen ein Sukkubus namens Tiara, ein Kobold namens Roger und ein Vampir namens V.


    «Wofür steht denn das V?», fragte ich ihn.


    Er starrte mich einfach nur ausdruckslos an.


    Sie waren schon ein beeindruckend aussehender Haufen und trugen tiefrote Bowlinghemden, auf die in glitzernden schwarzen Buchstaben DEVIL MAY CARE aufgestickt worden war.


    «Das ist nicht mal ein richtiger Teamname», flüsterte mir Peter missbilligend zu, «und dieses Glitzerzeugs sieht einfach billig aus.»


    Genau wie unsere waren auch ihre Teamhemden einfache Shirts mit Knöpfen und den Namen der Teammitglieder auf der Brust. Nur Malachis Oberteil unterschied sich von den anderen durch den Zusatz Mannschaftskapitän. Er musste wohl eindeutig klarstellen, dass er weit über seinen niederen Teamkollegen stand. Nanettes Team wirkte irgendwie drahtig und fies, und ich kam mir in Himmelblau irgendwie zu süß und knuddelig vor.


    Eine Kellnerin brachte die Getränke, und sobald Jerome ein Glas Scotch in der Hand hatte, befand er, dass die Spiele nun beginnen konnten. Ich hätte ehrlich gesagt auch nichts gegen einen Gimlet oder zwei einzuwenden gehabt, aber es wäre sicher keine gute Idee gewesen, jetzt Alkohol zu trinken. Nicht aus Teamsolidarität oder weil ich mir Sorgen gemacht hätte, dass er mein Spiel negativ beeinträchtigte. Wenn man von unbekannten und möglicherweise nicht vertrauenswürdigen Unsterblichen umgeben war, tat man gut daran, seine fünf Sinne beieinander zu halten. Und wenn die Hölle ein Auge auf einen geworfen hatte, weil man aufgemuckt hatte, tat man sogar außerordentlich gut daran.


    Es war mein typischer Dusel, dass ich anfangen musste. Meine Gedanken schwirrten um Seth und um die Verträge und ich konnte mich nicht recht auf Romans gute Ratschläge konzentrieren, doch ich bemühte mich nach Kräften, mir unser Training ins Gedächtnis zu rufen. Es endete damit, dass ich zuerst sieben und dann zwei Pins traf. Nicht großartig, aber auch nicht schlecht. Meine Teamkameraden jubelten mir euphorisch zu, einerseits weil Peter vor dem Spiel noch eine ausführliche Rundmail betreffs Zuspruch unter Teamkollegen verschickte hatte und andererseits weil bei unserer bisherigen Erfolgsbilanz neun Pins gar nicht übel waren.


    Nach mir kam Tiara an die Reihe. Während sie sich ihre Kugel holte, erzählte mir Cody flüsternd von ihrer Auseinandersetzung mit der Geschäftsleitung der Bowlingbahn, weil sie darauf bestanden hatte, auf der Bahn Stilettos zu tragen. Offenbar hatte sie sich dann doch breitschlagen lassen, normale Bowlingschuhe zu tragen, aber entweder hatte ich einen signifikanten Trendwechsel im Bereich Bowlingschuhe verpasst, oder aber sie hatte es sich nicht nehmen lassen, ihre Gestaltwandlerfähigkeiten anzuwenden, um die Schuhe ein bisschen nach ihrem Geschmack aufzumotzen. Jetzt waren sie goldfarben und mit Juwelen besetzt.


    Sie waren jedoch nicht das Schlimmste an ihrem Outfit. Das war ihr Devil May Care-Shirt, das seit meinem Eintreffen mit ziemlicher Sicherheit um ungefähr drei Nummern kleiner geworden war. Die Knöpfe hielten zwar immer noch das Shirt geschlossen, sahen aber aus, als würden sie gleich aufplatzen. Als sie mit ihrem überüppigen Dekolleté an mir vorbeispazierte, zuckte ich förmlich zusammen, und als sie dann auf die Bahn trat und sich unnötig weit vorbeugte, damit auch alle einen Blick auf ihren ausladenden Arsch erhaschen konnten, hätte ich mir am liebsten die Augen zugehalten. Ihre Jeans waren beinahe so eng wie ihr Shirt.


    «Das ist aber keine regelgerechte Grundhaltung», verkündete Peter. Dann beobachtete er sie einen Moment sehr eingehend. «Ich glaube, sie versucht uns abzulenken.»


    «Ach, meinst du?», gab ich ironisch zurück.


    «Hey!» Peter stieß Cody und Hugh in die Seite, die – nach ihren weit offenstehenden Mündern zu urteilen – Tiaras List nicht ganz so mühelos durchschauten wie wir beide. «Konzentriert euch. Vergesst nicht, wofür wir spielen: Jeromes Wohlwollen.»


    «Aber kucken wird man doch wohl dürfen», protestierte Hugh. «Außerdem, wie soll sie einen Treffer landen mit der –»


    Tiara warf die Kugel und Hugh verstummte abrupt. Sie raste in die Pins hinein und stieß alle zehn um. Mit einem verschmitzten Grinsen und heftigem Hüftschwung stolzierte sie stolz an ihren Platz zurück.


    «Scheißdreck», fluchte Hugh.


    «Bist du vielleicht jetzt bereit, dich zu konzentrieren?», maulte Peter.


    Der Kobold schüttelte voller Ehrfurcht den Kopf. «Wenn die alle so bowlen wie sie, dann macht es sowieso keinen Unterschied mehr.»


    «Die können nicht alle so bowlen», widersprach Cody, aber es klang nicht sehr zuversichtlich.


    Tiara entging unsere Bestürzung nicht und sie schenkte uns ein glänzendes Lipglosslächeln. «Wenn ihr wollt, können wir auf der Stelle Schluss machen. Wir könnten in mein Hotel gehen und eine kleine Party feiern.» Sie warf ihre blondierten Locken über die Schulter und ihr Blick fiel auf mich. «Ich könnte dir auch gerne ein paar Stylingtipps geben, wenn du möchtest.»


    «Ach du liebe Güte», murmelte ich. «Genau darum kann ich andere Sukkuben nicht ausstehen.» Ich musste der Hölle im Nachhinein doch noch Anerkennung zollen, dass sie für mich in Vegas den bestimmt einzigen netten Sukkubus aufgetrieben hatten – auch wenn sie nur Teil eines ausgeklügelten Plans war.


    Dann kamen Tiaras Teamkollegen einer nach dem anderen an die Reihe und Tiara wurde plötzlich zu unserem geringsten Problem. Es hagelte Strikes und Spares und schnell hatten sie uns mit unseren gelegentlichen Spares und … na ja, dem was Peter warf, wie immer man das auch nennen mochte, überholt. Das Spiel schritt voran und ich warf einen vorsichtigen Blick auf Jerome. Sein Grinsen war verschwunden, ebenso wie seine großspurige, gute Laune. Zumindest durfte ich mir sicher sein, dass das nicht mit meinem Vertrag in Zusammenhang stand.


    V stellte sich als das erstaunlichste Bowlingtalent heraus. Wann immer er drankam, ging er, ohne zu zögern, auf die Bahn, blieb nicht stehen oder zielte, sondern warf einfach jedes Mal einen Strike. Jedes Mal. Und dabei sprach er kein einziges Wort.


    «Wie macht er das nur?», rief Cody aus. Er drehte sich nach Carter um, der alles wortlos und belustigt beobachtete. «Benutzt er dafür irgendeine besondere Kraft?»


    «Zumindest keine regelwidrige», erwiderte Carter. «Nur sein gottgegebenes … äh, vom Teufel gegebenes Talent.»


    Ich hatte mir gar keine Gedanken darüber gemacht, dass das andere Team schummeln könnte oder Nanette ihnen irgendwie half. Jerome würde sie schon unter Kontrolle halten und Carters himmlische Gegenwart war eine zusätzliche Rückversicherung, dass keine faulen Tricks versucht wurden. Aber bei seinen Worten fiel mir etwas auf.


    «Na klar», sagte ich zu mir selbst. «Er nutzt einfach das, was er hat: außergewöhnliche Reflexe und besonders sensible Sinne. Er ist ein Vampir. Er ist physisch in so ziemlich jeder Hinsicht überlegen.» Kein Wunder, dass es uns vorkam, als würde er nicht zielen. Höchstwahrscheinlich tat er das nämlich doch – aber sehr, sehr schnell. Ich wandte mich an Cody und Peter. «Wieso könnt ihr beiden das nicht?»


    Schweigen.


    «Cody ist unser bester Spieler», betonte Hugh.


    «Stimmt», gestand ich ihm zu. Cody hatte sehr schnell Fortschritte gemacht und ich ging davon aus, dass die Unterschiede in ihren Leistungen nur dadurch zustande kamen, dass V viel länger als Cody Zeit gehabt hatte zu üben. «Aber was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Peter?»


    Niemand wusste darauf eine Antwort, am allerwenigsten Peter.


    Cody ließ sich danach anscheinend von V und der Erkenntnis, dass er als Vampir einen natürlichen Vorteil hatte, inspirieren. Seine soliden Leistungen verbesserten sich sogar noch. Hätte Roman das doch nur miterleben können. Trotzdem reichte es nicht aus, um das erste Spiel noch für uns herumzureißen. Wir verloren mit Pauken und Trompeten. Zum Glück hatten sich Jerome und Nanette darauf geeinigt, dass der Sieger aus drei Spielen ermittelt werden würde, weshalb wir noch eine Chance auf Revanche hatten. Ich sah dem mit gemischten Gefühlen entgegen. Jerome wurde immer aufgebrachter. Es war tröstlich zu wissen, dass wir noch die Chance hatten, seinem Zorn zu entgehen.


    Andererseits hätte ich aber auch nichts dagegen gehabt, wenn diese ganze Chose so schnell wie möglich vorbei gewesen wäre. Mir ging das gegnerische Team langsam total auf die Nerven. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Tiaras Outfit immer enger und offenherziger wurde. Und V drückte rein durch sein arrogantes Mienenspiel seine Herablassung uns gegenüber deutlicher aus, als es mit Worten jemals möglich gewesen wäre.


    Aber sie alle zusammen waren nicht so schlimm wie Roger, der Kobold. Jeden Strike oder Spare, den er schaffte, kommentierte er grölend mit irgendeinem Zitat, das mit Geld zu tun hatte, wie «Jackpot!» oder «Wer den Pfennig nicht ehrt ...». Manchmal waren sie auch völlig deplatziert und sinnlos, wie «Perlen vor die Säue». Als er dann zu Beginn des zweiten Spiels auch noch anfing, wahllos Songtexte, wie «Can’t buy me love», zu verwenden, hatte ich das Gefühl, ausflippen zu müssen.


    Cody stupste mich an. «Er wird langsam müde. Tiara ebenfalls.»


    Ich warf einen Blick auf die Anzeigetafel. Eine schleichende Veränderung begann sich abzuzeichnen. Die beiden warfen seltener Strikes, dafür Spares oder nicht mal mehr das. Malachis gute Leistungen blieben konstant und V war einfach unaufhaltsam. Was unser Team anging, so hatten sich meine und Peters Trefferquote nicht verändert. Cody hatte verstärkt – und erfolgreich – seine Vampirfähigkeiten eingesetzt. Hugh verbesserte sich ebenfalls kontinuierlich ein wenig, ein Phänomen, das auch Roman schon aufgefallen war. Der Kobold musste anscheinend erst einmal warm werden, bevor er seine Angewohnheit, seine Würfe leicht zu verziehen, erfolgreich unterdrücken konnte.


    Ich warf Cody einen vielsagenden Blick zu. «Ich weiß nicht, ob das ausreicht.»


    «Im Training warst du doch schon besser als momentan», bemerkte er behutsam. «Ich weiß, du hast gerade eine Menge anderes im Kopf, aber versuch doch, dir vorzustellen, dass Roman hier wäre. Was würde er sagen? Dann sieh dir Jerome an. Du kannst mir nicht weißmachen, dass es dir nicht auch wichtig ist, dass wir als Sieger aus diesem Match hervorgehen.»


    Mir war es gleichgültig, ob Jerome vor Nanette sein Gesicht wahrte oder nicht, aber das Wohlergehen meiner Freunde bedeutete mir sehr wohl etwas. Ich wusste, dass ihre Zufriedenheit in direktem Zusammenhang mit Jeromes Unzufriedenheit stand. Wortlos antwortete ich Cody mit einem resoluten Nicken und bemühte mich, mein Spiel in den Griff zu bekommen. Ich zerbrach mir den Kopf, welche Weisheiten Roman im Verlauf der letzten Wochen an mich weitergegeben hatte. Ich muss zugeben, dass ich nicht immer so aufmerksam zugehört hatte, wie ich eigentlich gesollt hätte.


    Nichtsdestotrotz legte sich plötzlich ein Schalter in meinem Kopf um. Ich war zwar nach wie vor weit davon entfernt, wie ein Profi zu bowlen, aber langsam schafften Cody, Hugh und ich es, mit Nanettes Team mitzuhalten. Die Veränderung ging unmerklich und langsam vor sich, und als wir schließlich mit zwei Punkten Vorsprung gewannen, konnten es alle – inklusive mir und meiner Teamkollegen – kaum glauben. Wir alle glotzten nur wie vor den Kopf gestoßen auf die Anzeigetafel und bekamen kein Wort heraus. Nur Carter hatte es nicht die Sprache verschlagen.


    «Genau so», erklärte er Roger ausgelassen, «steht der Spatz in der Hand vor dem frühen Wurm auf.»


    «Das ergibt doch keinen Sinn», sagte Roger irritiert.


    Carter deutete auf die Anzeigetafel. «Genauso wenig, wie das da, aber trotzdem ist es passiert.»


    Nanettes Coolness war verpufft. Ich konnte nicht sagen, ob es ihr einfach enorm wichtig war, Jerome zu schlagen, oder ob für Leute aus Portland Bowling generell eine sehr ernste Angelegenheit darstellte, jedenfalls verlangte sie augenblicklich eine fünfminütige Auszeit. Wir sahen ihr dabei zu, wie sie ihr Team in einer Ecke um sich versammelte und sich mit ihnen besprach. Nach ihren wilden Gesten und gelegentlich einfließenden Kraftausdrücken zu urteilen, war es kein sonderlich herzliches Gespräch. Ich sah mich nach Jerome um, der immer noch fassungslos zu sein schien.


    «Hast du irgendwelche weisen Worte für uns, Boss?», fragte ich.


    Er dachte nach. «Ja. Verliert bloß nicht.»


    Cody hing bereits an Peters Arm. «Du musst dich jetzt für uns zusammenreißen. Wir haben sie nur um Haaresbreite geschlagen und du weißt genau so gut wie ich, dass sie ihnen gerade die Hölle heiß macht. Schon alleine dadurch werden sie ein bisschen besser werden. Wenn du nur … keine Ahnung … weniger Splits werfen würdest. Tu was. Wir können gewinnen, aber dafür brauchen wir dich.»


    Peter warf die Hände in die Luft. «Glaubst du, ich würde es nicht versuchen, wenn ich könnte?»


    Nanette und ihre Freunde kehrten zurück und demonstrierten uns gleich ihre neue Strategie: verbales Runterputzen. Jedes Mal, wenn einer der Holy Rollers am Zug war, erscholl eine Serenade aus Beleidigungen über alles Mögliche, von unseren Bowlingfähigkeiten über unser Aussehen bis zu unseren Teamhemden. Letzteres traf Peter wirklich hart und Tiara schoss sich sofort darauf ein.


    «Hast du das Ding aus einem Secondhandladen? Ach nein, die sortieren ihre Sachen ja erst einmal durch. So ein Scheißding wie das würden die nie im Leben verkaufen.»


    «Und was ist das für eine Farbe? Sieht aus wie ein Überbleibsel von einer Babyparty.»


    «Wenn auf euren mistigen Shirts schon Unholy Rollers steht, sollte deine Kugel dann nicht auch rollen? Das sah jetzt eher aus wie Baumstammwerfen.»


    Peter nahm alles schweigend hin, aber ich konnte ihm ansehen, wie er sich immer mehr verkrampfte. Hugh verzog das Gesicht und sagte zu mir: «Sie ist wirklich nicht witzig. Von einem Sukkubus hätte ich mehr erwartet.»


    «Wenigstens wird Peter nicht schlechter», sagte ich. «Er wirft nur andere, noch seltsamere Splits.»


    «Was uns allerdings nicht den Arsch retten wird», bemerkte Cody grimmig.


    Das traf zu. Wir blieben zwar auf gleicher Höhe mit ihnen, aber nur mit knapper Not. Als das Spiel zur Hälfte durch war, fielen wir bereits langsam zurück. Jerome war wieder angefressen und Nanettes Selbstbewusstsein kehrte zurück.


    «Los doch, Leute», feuerte uns Carter an, von dem ich eigentlich nie erwartet hätte, dass ein Cheerleader in ihm steckte. «Ihr schafft das. Ihr seid besser als die.»


    Allerdings war es dann nicht die Begeisterung des Engels, die das Spiel herumriss. Es war V, der endlich beschloss, sich verbal zu äußern. Peter hatte gerade seinen Wurf gemacht und unglaubliche vier Pins getroffen, wonach ein, sagen wir mal, dreifacher Split stehen blieb, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Uns allen blieb die Spucke weg.


    «Du bist der armseligste Vampir, der mir jemals untergekommen ist», erklärte V und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die übriggebliebenen Kegel.


    Ich kann nicht genau sagen, weshalb unsere Anfeuerungsbemühungen und Tiaras Lästereien über seinen Modegeschmack keine Wirkung gezeigt hatten, Vs Worte aber anscheinend mitten ins Schwarze trafen. Wieso auch immer, jedenfalls wurde Peter plötzlich zum Vampir. Und nicht nur zu irgendeinem Vampir. Er wurde zu einem Vampir, der bowlen konnte.


    Von diesem Augenblick an warf er nichts als Strikes. Und genau wie V tat er das vollkommen intuitiv. Er trat einfach auf die Bahn, stieß die Kugel an und überließ seinen Vampirreflexen den Rest. In Windeseile überflügelte er mit seinen Fähigkeiten alle in unserem Team – selbst Cody. Am Ende war V der Einzige, der noch mit ihm mithalten konnte.


    Aber es reichte trotzdem für uns und entgegen allen Erwartungen gewannen wir auch das dritte Spiel. Hugh, Cody und ich brachen in Jubel aus und auch Carter gratulierte uns. Peter dagegen blieb viel gelassener und taxierte cool das gegnerische Team. «Man soll sich eben nie zu früh freuen», erkläre er Roger. Und zu Tiara sagte er: «Dieser Rotton lässt dich ganz gelbsüchtig aussehen.» Kurze Pause. «Und wie eine Nutte.»


    Zu V sagte er nichts.


    Nanette und Jerome gerieten sich augenblicklich in die Haare. Hauptsächlich ging es um Nanettes hanebüchene Einwände, dass es unfair wäre, ein Team mit zwei Vampiren aufzustellen, und es viel aussagekräftiger wäre, den Sieger nach fünf Spielen zu ermitteln. Jerome kabbelte sich genüsslich mit ihr. Er war so dermaßen selbstzufrieden wegen unseres Sieges, dass man glatt hätte annehmen können, er hätte jeden einzelnen Wurf höchstpersönlich ausgeführt. Nanettes Fassungslosigkeit war für ihn das Tüpfelchen auf dem i.


    «Na ja», sagte er an einer Stelle, «wir könnten schon noch zwei Spiele machen, aber dein Team wirkt schrecklich erschöpft. Aber wenn sie sich erst mal wieder psychisch und physisch ein bisschen erholt haben, könnten wir eventuell –»


    Jerome verstummte abrupt und legte den Kopf schief, als würde er eine Musik hören, die außer ihm niemand hören konnte. Er bekam einen seltsamen Ausdruck.


    «Scheiße», sagte er.


    «Was?», fragte Nanette. Ihr war aufgefallen, dass plötzlich etwas anderes als Bowling Jeromes Aufmerksamkeit erregt hatte. Neben mir war Carter mit einem Mal ganz still geworden.


    «Ich muss gehen», verkündete Jerome.


    Und er ging. Ohne weiteres Federlesen verschwand der Dämon. Schnell blickte ich mich um, doch dank der Tatsache, dass unsere Hälfte der Bowlinganlage völlig leer war, hatten die Menschen wohl sein Verschwinden nicht bemerkt. Nichtsdestotrotz, sich einfach so mir nichts, dir nichts aus der Öffentlichkeit fortzuteleportieren, war schon ein höchst ungewöhnliches Benehmen für einen höheren Unsterblichen. Selbst die draufgängerischsten Dämonen waren so klug, in Gegenwart von Menschen Diskretion walten zu lassen.


    «Na ja, heutzutage gibt es wohl keine guten Gewinner mehr. Sportsgeist ist eine verlorene Kunst.»


    Das musste gerade sie sagen, nach all den verbalen Tiraden, die sich ihr Team geleistet hatte. Innerhalb kürzester Zeit ging ihr Team dann gegenseitig aufeinander los und jeder versuchte gegenüber Nanette, einem anderen die Schuld an der Niederlage in die Schuhe zu schieben.


    «Georgina», sprach mich Carter an und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Das freudige Grinsen, das unser Sieg bei ihm ausgelöst hatte, war verschwunden. «Ich hielte es für eine gute Idee, wenn du jetzt nach Hause gehen würdest.»


    «Warum denn?», fragte ich. «Wir sollten feiern.» Zum ersten Mal seit dem großen Zoff mit Seth hatte ich mal wieder Lust, mit meinen Freunden Spaß zu haben. «Außerdem müssen wir Roman anrufen.»


    «Lasst uns zu mir gehen», schlug Peter vor. «Ich kann uns in null Komma nichts eine mediterrane Vorspeisenplatte zaubern.»


    «Gut, gut», erwiderte Carter und warf dabei einen Blick auf Mei, die nach wie vor auf ihrem Platz saß und versuchte, alle Gespräche um sie herum gleichzeitig mitzuverfolgen. «Aber lasst uns sofort aufbrechen. Sobald wir auf dem Parkplatz sind, teleportiere ich euch.»


    Ich versuchte, Einspruch zu erheben, aber Carter bestand darauf, uns alle sofort von hier wegzubringen. Wenig später eilten meine Teamkollegen und ich bereits über den Parkplatz, frohlockend über unseren Sieg und darüber, wie Peter zum unbestrittenen Helden des Abends geworden war.


    «Georgina?»


    Ich blieb stehen. Neben meinem Auto stand Seth. Selbst in dem harten Licht der Parkplatzbeleuchtung wirkte alles an ihm weich und verlockend. Sein zerzaustes Haar. Wie er dastand, mit den Händen in den Hosentaschen. Das Flock of Seagulls-T-Shirt, das unter seinem Flanellmantel hervorblitzte.


    «Was willst du denn hier?», fragte ich und ging einige Schritte auf ihn zu. Meine Freunde waren hinter mir zurückgeblieben und schienen etwas verunsichert. Sie alle wussten von unserem wackeligen Beziehungsstatus und beobachteten mich jetzt nervös.


    Seth warf einen Blick auf meine Verstärkungstruppen und dann wieder auf mich. «Ich … ich wollte mit dir reden.»


    «Das klang bei unserem letzten Gespräch aber anders», fuhr ich ihn an. Die Grobheit entschlüpfte mir, ehe ich mich bremsen konnte. Mir war klar, dass ich mich eigentlich sofort auf diese Chance hätte stürzen und Seths Gesprächsbereitschaft hätte ausnutzen müssen … doch meine verletzten Gefühle kamen mir zuvor.


    «Ich weiß», antwortete Seth. «Wahrscheinlich verdiene ich es auch gar nicht. Aber … ich habe über vieles nachgedacht und dann passieren auch noch lauter seltsame Dinge, die ich nicht begreife … zum Beispiel, dass meine Mom bei dir einziehen will. Und weißt du, woher diese Spielzeugponys kommen, die andauernd vor Terrys Tür liegen?»


    «Warum kommt ihr nicht mit zu uns und sprecht euch dort aus?», fragte Peter. «Bei Hummus und Wein geht es bestimmt leichter.»


    Ich starrte Seth an und mein Herz schmerzte. War es das? Vielleicht kamen Seth und ich wieder zusammen, wie immer. Genau, wie Carter es an Silvester gesagt hatte. Ich schluckte ängstlich und beklommen. «Vielleicht sollten wir uns lieber später mit euch treffen», warf ich ein. «Seth und ich könnten uns zuerst wo anders zusammensetzen und reden.»


    «Georgina», meldete sich Carter angespannt, «du musst wirklich –»


    Das Auto schien wie aus dem Nichts zu kommen und in Anbetracht dessen, wie es in meiner Welt so lief, war es sogar gut möglich, dass es wortwörtlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Jedenfalls hatten wir eben noch auf dem finsteren Parkplatz zusammengestanden und im nächsten Augenblick raste der Wagen auf uns zu. Oder eher auf mich. Ich konnte weder Marke noch Modell ausmachen und schon gar nicht den Fahrer. Ich hätte ihn oder sie höchstwahrscheinlich sowieso nicht gekannt. Ich sah nur die Scheinwerfer, die mit hoher Geschwindigkeit auf die Stelle zurasten, an der ich zwischen meinen Freunden und Seth stand, alleine und ungeschützt.


    Als mich das Auto traf, spürte ich für einen kurzen Moment, wie der Schmerz meinen ganzen Körper überflutete. Dann fühlte ich nichts mehr. Die Perspektive veränderte sich und ich hatte den surrealen Eindruck, als würde ich über meinem ausgestreckten Körper schweben und auf meine Freunde hinabblicken, die zu mir eilten, während das Auto davonraste. Die einen versuchten mich anzusprechen, die anderen wählten bereits den Notruf. Einige sprachen miteinander.


    Dann verschwand die Szene langsam und alles wurde schwarz. Nicht nur die Szenerie verschwand. Ich auch. Ich verblasste. Verlor alle Substanz. Löste mich in nichts auf.


    Doch während ich verging, während die Welt verging, konnte ich noch einige letzte Worte meiner Freunde hören, ehe auch ihre Stimmen verklangen.


    «Georgina! Georgina!» Das war Seth, der meinen Namen wiederholte, als wäre er ein Gebet.


    «Sie atmet nicht», sagte Cody. «Und sie hat auch keinen Puls. Hugh! Tu was. Du bist doch Arzt.»


    «Das kann ich nicht», erwiderte er leise. «Das übersteigt meine Fähigkeiten. Ihre Seele … ihre Seele ist nicht da.»


    «Ach was, natürlich ist sie da!», widersprach Cody. «Die Seelen bleiben bei den Unsterblichen.»


    «In diesem Fall nicht», erklärte Hugh.


    «Was redest du da?», schrie Seth ihn an und seine Stimme überschlug sich. «Carter! Du kannst es in Ordnung bringen. Du kannst doch alles in Ordnung bringen. Du musst sie retten.»


    «Das übersteigt auch meine Fähigkeiten», sagte Carter. «Tut mir leid.»


    «Aber eines kannst du schon tun», sagte Hugh, «eine Sache musst du tun.»


    «Ja», stimmte Carter voller Trauer zu, «Ich hole Roman ...»


    Und dann waren sie alle fort.


    Ich war fort.

  


  
    Kapitel 18


    Die Schwärze hellte sich auf und verwandelte sich in wirbelnde Farben und diese Farben wurden zu festen Umrissen und Formen. Um mich herum nahm die Welt wieder Gestalt an und ich sah dabei zu. Bald fühlte ich auch wieder festen Boden unter den Füßen. Mein Körper bekam wieder Substanz und das schwerelose, hohle Gefühl verschwand. Sinneswahrnehmungen und Beweglichkeit kehrten ebenfalls zurück und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, ich hätte mir die Geschehnisse auf dem Parkplatz nur eingebildet.


    Doch dann traf mich die plötzliche und überwältigende Eingebung, dass etwas nicht stimmte.


    Zuerst einmal stellte ich fest, dass meine Umgebung, die ich blinzelnd wahrnahm, nicht mehr die Bowlinganlage war. Stattdessen befand ich mich in einem fensterlosen Raum mit gewölbter Decke. Es schien sich um einen Gerichtssaal zu handeln, inklusive der Bänke für die Jury und einem Podest für den Richter. Das Dekor war vollständig in Schwarz gehalten: Wände und Böden aus rot geädertem, schwarzem Marmor gesellten sich zu schwarzem Holz und schwarzen Lederstühlen. Alles wirkte sehr schick, modern, gepflegt und steril.


    Als Nächstes fiel mir auf, dass ich nicht mehr in dem Körper steckte, in dem ich mich eben noch befunden hatte. Ich blickte aus größerer Höhe auf die Welt hinab. Auch das Gewicht meiner Glieder und Muskeln fühlte sich anders an und anstelle meines Unholy Rollers-Hemdes trug ich ein einfaches Leinenkleid. Auch wenn ich mich momentan nicht selbst sehen konnte, so hatte ich doch eine recht klare Vorstellung davon, was für ein Körper das war: der allererste. Mein sterblicher Körper. Der, in dem ich geboren worden war.


    Doch es war weder dieser Körper noch der unvertraute Raum, der mir das Gefühl gab, dass etwas nicht stimmte. Sie überraschten mich, gut, aber damit konnte ich fertig werden. Dieser Eindruck von Falschheit kam von etwas, das sich nicht richtig fassen ließ. Es war eher ein Gefühl, das in der Luft lag, eine Empfindung, die jede einzelne meiner Poren durchdrang. Die Atmosphäre im Raum war trotz der hohen Gewölbedecken stickig und drückend, so als würde die Luft stehen. Und obwohl es eigentlich keine Gerüche in dem Zimmer gab, schien die Luft flau und mir drängte sich dauernd der Gedanke an Verwesung auf. Ich hatte eine Gänsehaut. Ich hatte das Gefühl, in der heißen, feuchten Luft zu ersticken – und gleichzeitig fror ich bis auf die Knochen.


    Ich befand mich in der Hölle.


    Ich war zwar noch nie zuvor dort gewesen, aber das war auch nicht nötig, um zu wissen, dass ich recht hatte.


    Ich saß an einem Tisch links im Raum mit Blick auf den Platz des Richters. Hinter mir lag, abgetrennt durch ein Geländer, der Bereich für das Publikum. Ich musste mir den Hals verdrehen, um dort hinsehen zu können. Direkt vor meinen Augen materialisierten sich unvermittelt Personen auf diesen Plätzen. Sie waren alle völlig unterschiedlich: Frauen und Männer von verschiedenstem Schlag und in einer Vielzahl verschiedener Kleidungsstile. Einige sahen förmlich und geschniegelt aus wie der Gerichtssaal. Andere dagegen schienen gerade erst aus dem Bett gefallen zu sein. Optisch hatten sie alle rein gar nichts gemeinsam. Es gab nicht mal unsterbliche Auren, die mir weitergeholfen hätten, aber trotzdem war ich mir mit einem Mal recht sicher, dass ich es mit Dämonen zu tun hatte.


    Die Dämonen begannen, sich miteinander zu unterhalten, und ihr Murmeln klang durch den Saal, ein monotones Gebrumm, das mir beinahe noch mehr Angst einjagte als die Stille, die mich empfangen hatte. Keiner sprach mich an, doch viele Augenpaare musterten mich missbilligend. Ich erkannte niemanden wieder und fühlte mich verletzlich und eingeschüchtert. Der Platz an meiner Seite war leer und ich fragte mich, ob sich wohl noch jemand zu mir gesellen würde. War mir für diese ... Verhandlung, oder was auch immer, ein Anwalt zugewiesen worden? Meine Umgebung schien zwar ein normaler Gerichtssaal mit allem Drum und Dran zu sein, aber ich durfte von der Hölle nicht erwarten, dass sie rational oder vorhersehbar handeln würde. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete. Es musste sich um meinen Vertrag drehen, soviel wusste ich, aber als Hugh erwähnt hatte, dass mein Fall irgendwann «gehört» werden würde, hatte er sich nicht sehr präzise ausgedrückt.


    Auf der rechten Seite des Verhandlungssaales stand ein weiterer Tisch, der mit meinem identisch war und auch genauso platziert worden war. Ein Mann mit eisengrauem Haar und einem gezwirbelten Bärtchen setzte sich dort gerade hin und legte eine Aktentasche auf die Tischplatte. Er trug einen völlig schwarzen Anzug – inklusive schwarzem Hemd – und wirkte eher wie ein Bestatter als ein Staatsanwalt. Ich nahm zumindest an, dass er das war. Als hätte er meine prüfenden Blicke gespürt, drehte er sich plötzlich zu mir um und blickte mich aus Augen an, die so dunkel waren, dass man nicht erkennen konnte, wo die Iris aufhörte und die Pupille begann. Mir lief es wieder eiskalt den Rücken hinunter und ich korrigierte meine Einschätzung. Bestatter? Eher Scharfrichter.


    Die Galerie mit den Zuschauern war nun fast voll und vorne im Raum öffnete sich eine Seitentür. Zwölf Personen traten der Reihe nach daraus hervor und begaben sich in den Bereich für die Jury. Mir verschlug es den Atem. Ich konnte nach wie vor keine einzige unsterbliche Aura im Saal ausmachen. Womöglich war das in der Hölle einfach überflüssig oder es gab hier zu viele Unsterbliche, sodass es zu unpraktisch gewesen wäre. Nichtsdestotrotz war ich mir, genau wie vorhin, als ich erkannt hatte, dass die Zuschauer allesamt Dämonen waren, sicher, dass mindestens die Hälfte der Geschworenen Engel sein mussten. Ich sah es in ihren Augen und an ihrer Haltung. Auch wenn die Engel sich nicht durch ihre Kleidung von den anderen unterschieden, so lag doch etwas in der Art, wie sie sich verhielten, dass sie von allen anderen unterschied. Zudem schien auch den Engeln das bedrückende Gefühl von Falschheit aufzufallen, das ich verspürte. Sie blickten immer wieder um sich und verzogen leicht angewidert die Gesichter. Zuerst fand ich es verrückt, dass diese Engel sich in der Hölle aufhielten, doch dann fiel mir ein, dass es, im Gegensatz zum Himmel, bei der Hölle keine Grenzen gab, die den Zugang verwehrten. Und im Gegensatz zu den Sterblichen konnten die Engel, wann immer sie wollten, wieder von hier fortgehen. Dadurch waren solche geschäftlichen Besuche wie dieser wahrscheinlich problemlos möglich. Der Anblick dieser Engel ermutigte mich. Wenn sie in die Entscheidung in meinem Fall mit eingebunden wären, dann würden sie sicherlich Mitleid mit mir haben.


    «Zähl nicht darauf, dass die dir helfen werden.»


    Der Staatsanwaltdämon mit den dunklen Augen hatte sich über seinen Tisch hinweg zu mir gebeugt und mich mit gedämpfter Stimme angesprochen.


    «Wie bitte?»


    Er wies mit dem Kinn auf die Geschworenen. «Die Engel. Sie haben einen lästigen Sinn für Gerechtigkeit, aber gleichzeitig auch nicht sonderlich viel für die übrig, die ihre Seelen verkaufen. Wie man sich bettet, so liegt man. So sehen sie es. Nichts als überhebliche Bastarde, die ganze Bande.»


    Ich drehte mich wieder zur Jury um und mein Mut sank schon wieder. Einige Engel beobachteten mich, und obwohl sie, genau wie die Dämonen, ihre Abneigung nicht offen zeigten, ließen sie doch hie und da ihre Herablassung und Verachtung durchblicken. Von Mitleid keine Spur.


    Bei dem ganzen Sprachgewirr im Saal war es ziemlich aussichtslos, eine einzelne Stimme aus dem Gemurmel herauszuhören – doch ich tat es trotzdem. Möglicherweise, weil ich in den letzten zehn Jahren gewohnheitsmäßig immer zusammengeschreckt war, wann immer ich sie vernommen hatte. Ich riss mich vom Anblick der Jury los und mein Blick huschte durch den Raum, bis ich den Besitzer dieser Stimme entdeckte.


    Na klar. Jerome hatte soeben den Verhandlungssaal betreten. Sogar in der Hölle erschien er in Gestalt von John Cusack. Mei war bei ihm und die Unterhaltung zwischen den beiden hatte mich aufhorchen lassen. Sie bahnten sich einen Weg zu zwei Plätzen ziemlich weit vorne und direkt hinter mir, die wahrscheinlich extra für sie frei gehalten worden waren. Eine Woge der Erleichterung überkam mich. Endlich vertraute Gesichter. Ich machte den Mund auf, um zu sprechen, um Jerome etwas zuzurufen – als er mich ansah. Er blieb kurz stehen und fixierte mich mit einem Blick, der mir bis ins Herz drang. Dann wandte er sich ungerührt wieder ab und er und Mei gingen weiter zu ihren Plätzen und setzten dabei ihre Unterhaltung fort. Mir blieben die Worte im Halse stecken. Die Eiseskälte in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er mir die entspannte Ungezwungenheit auf der Bowlingbahn nur vorgespielt hatte.


    Jerome war nicht auf meiner Seite.


    Und nach dem leeren Platz neben mir zu urteilen, war das wohl auch sonst niemand.


    Ein Typ, der einen etwas farbenfroheren Anzug als der Staatsanwalt trug, trat nach vorne und rief die Anwesenden zur Ruhe. Er kündigte Richter Hannibal an, was unter anderen Umständen wirklich ein saukomischer und absurder Name für einen Richter gewesen wäre. Alle erhoben sich und ich schloss mich an. Ich wunderte mich über diese Respektsbezeugung. Dass es offenbar ein strenges, förmliches Protokoll für den Ablauf gab, allerdings nicht.


    Richter Hannibal kam durch eine Tür herein, die der Jury gegenüber lag. Einen Augenblick konnte ich nur denken: Er ist so jung. Dann fiel mir auf, dass so nur Menschen dachten. Keiner in diesem Raum – außer mir – war in seiner wirklichen Gestalt erschienen. Sie alle waren von unbestimmbarem Alter und die Optik des blonden Surfers Mitte zwanzig war auch bei Hannibal nur Fassade.


    Er schenkte allen Anwesenden ein breites Grinsen und zeigte dabei seine makellosen, weißen Zähne, die sich leuchtend von seiner sonnengebräunten Haut absetzten. Er blätterte einige Papiere durch, die vor ihm lagen. «In Ordnung», sagte er schließlich, «Also, was … wir haben hier eine Vertragsstreitigkeit mit einem Sukkubus? Letha?» Er sah sich um, als wäre es ein großes Geheimnis, welche von den versammelten Personen wohl ich sein könnte. Sein Blick fiel auf mich und er nickte. «Wer vertritt die Anklage? Sie? Marcel?»


    «Jawohl, Euer Ehren», erwiderte der Dämon im dunklen Anzug.


    Richter Hannibal kicherte. «Wie unfair für sie.» Er wandte sich wieder an mich. «Haben Sie auch einen Anwalt, Schätzchen?»


    Ich schluckte schwer. «Ähm, nein. Ich glaube nicht. Sollte ich denn? Wird … wird mir denn keiner gestellt?»


    Er zuckte mit den Schultern. «Wenn Sie sich nicht selbst verteidigen wollen, können wir irgendeinen Kobold besorgen. Oder falls Ihnen jemand Bestimmtes vorschwebt, können wir denjenigen auch herberufen.»


    Als er Kobolde erwähnte, kam mir sofort der Gedanke an Hugh. Meine Verteidigung war mir dabei gar nicht so wichtig. Ich wollte einfach nur ein freundliches Gesicht sehen. Wäre es wirklich so einfach? Ich müsste nur darum bitten und sie würden Hugh herholen … in die Hölle? Ich ließ die Idee augenblicklich wieder fallen. Hugh hatte schon genug für mich riskiert. Wie könnte ich von ihm verlangen, sich gegen unsere Vorgesetzten zu wenden und mich vor all diesen kalten, starrenden Augen zu verteidigen? Und was würde es schon bringen? Wenn ich tatsächlich gewänne, würde es für ihn sicherlich nur noch mehr Schwierigkeiten bedeuten – auch wenn mein Sieg nach den Worten des Richters zu urteilen recht unwahrscheinlich war.


    Ich war gerade im Begriff, ihnen zu erklären, dass ich mich selbst verteidigen würde, als es plötzlich neben mir zu einer Art Lichtexplosion kam. Ich war nicht die Einzige, die erschrocken aufsprang. Ein Wirbel aus silberfarbenem und weißem Licht fügte sich langsam zu einer mir sehr willkommenen Gestalt zusammen: Carter. Wie alle anderen Anwesenden hatte auch er es nicht für nötig befunden, seine Garderobe an den Gerichtstermin anzupassen – außer, dass er den Kaschmirhut trug, den ich ihm im vorigen Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Er sah zu dem Richter auf und zog seinen Hut in einer respektvollen Geste. Am liebsten hätte ich mich ihm heulend an den Hals geworfen.


    «Was soll das?», fragte Richter Hannibal. Die aufgeschreckten Zuhörer ließen sich wieder auf ihren Plätzen nieder.


    «Entschuldigung», sagte Carter liebenswürdig. «Ich wäre ja auf die übliche Art gekommen, aber so hätte ich ihren Anwalt nicht hier hereinbekommen.»


    Würde Carter mein Anwalt sein? Neue Hoffnung keimte in mir auf, bis neben ihm schon wieder eine Supernova aus Licht explodierte … und Roman erschien.


    Jetzt brach eine ganz andere Art von Chaos los und mit einem Mal war ich nur noch eine Nebendarstellerin. Engel wie Dämonen waren entrüstet. Der halbe Saal war aufgesprungen. Ich konnte zwar die unsterblichen Auren nicht spüren, doch ich fühlte, wie nahezu jede einzelne Person plötzlich Energie ausstrahlte, während sie sich alle auf Roman zubewegten.


    «Ein Nephilim!»


    «Vernichtet ihn!»


    Eine ausgewachsene Attacke durch diesen wilden Mob stand unmittelbar bevor, als Hannibal seinen Hammer auf seinen Tisch knallen ließ. Das Geräusch klang wie Donner. Er sendete eine spürbare Energiewelle aus, die einige der Anwesenden fast zu Boden warf. Das ansteigende Energielevel im Raum ebbte wieder ab.


    «Hinsetzen», keifte er. «Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür, dass ihr alle plötzlich den Helden spielen wollt.»


    «Aber ein Nephilim ist anwesend!», protestierte jemand weiter hinten.


    «Ja, ja, vielen Dank auch, Captain Offensichtlich», blaffte Richter Hannibal zurück. «Und ich wage mal zu behaupten, dass wir, die wir ungefähr hundert sind, spielend mit ihm fertig werden, falls er aus der Reihe tanzen sollte. Das steht außer Frage. Unklar dagegen ist, was er hier zu suchen hat und weshalb wir ihn nicht augenblicklich pulverisieren sollten.» Das war an Carter gerichtet.


    «Er ist ihr Anwalt.»


    Hannibal zog die Augenbrauen hoch und schien aufrichtig verblüfft. Seine Blasiertheit war ihm vorübergehend vergangen. «Ein Nephilim?»


    «Es gibt keine Regel, die das verbietet», sagte Carter zurückhaltend. «Jeder Unsterbliche darf dieses Amt bekleiden, nicht wahr?»


    Hannibal drehte sich unbehaglich nach einer Dame um, die in einer Ecke saß und bisher eifrig auf ihrem Laptop mitgeschrieben hatte. Ich hatte sie für die Gerichtsschreiberin gehalten, doch offenbar war sie zusätzlich auch noch eine Art Beraterin. Sie verzog das Gesicht.


    «So gesehen ist es in Ordnung, es ist in unseren Gesetzen nicht genau spezifiziert.»


    «Allerdings spezifizieren sie, dass jeder, den der Angeklagte für sich auswählt, von der Strafverfolgung befreit ist», bemerkte Carter gerissen wie ein richtiger Anwalt.


    Auf den Lippen der Dame erschien ein fieses Grinsen. «Wer auch immer berufen wird, um als Anwalt zu fungieren, der ist während der Verhandlung und hinterher, wenn er wieder an seinen angestammten Arbeitsplatz zurückkehrt, von der Strafverfolgung befreit. Ich vermute aber mal, dass diese … Kreatur nirgends in unseren Personalakten auftaucht.»


    Bei der Hölle steckte der Teufel tatsächlich im Detail. Hugh hatte mich immer gewarnt, dass ich mit äußerstem Bedacht meine Worte wählen musste, weil die Hölle sonst alles zu ihrem eigenen Vorteil verdrehte. Ich brauchte einen Augenblick, ehe ich begriff, weshalb sich diese Dame so freute. In einem Fall wie diesem konnte anscheinend jeder Unsterbliche als Anwalt fungieren. Und nach dem ersten Teil ihrer Aussage zu urteilen, konnten sie Roman, solange er mein Anwalt war, nichts weiter tun, als ihm mit seiner Vernichtung zu drohen, was aber eine ganz normale unsterbliche Reaktion auf einen Nephilim darstellte. Es würde kein Gemetzel im Gerichtssaal geben. Beim zweiten Teil ihrer Worte wurde es allerdings knifflig. Diejenigen, die als Anwalt berufen worden waren, konnten angeblich nicht bestraft werden, wenn sie nach dem Prozess wieder ihre angestammten Pflichten versahen. Das hätte ich gerne früher gewusst, als ich erwogen hatte, Hugh herzitieren zu lassen (obwohl ich sehr gut wusste, dass es ungefähr eine Million Möglichkeiten für einen verärgerten Dämon gab, sich insgeheim doch noch zu rächen).


    Aber Roman versah keine offizielle Tätigkeit für die Hölle – mal abgesehen von seinen inoffiziellen Abmachungen mit Jerome, von denen mein Erzdämon aber fraglos jegliche Kenntnis abstreiten würde. Roman genoss keinen Schutz, wenn er wieder «an seinen Arbeitsplatz» zurückkehrte, weil er nicht für Hölle arbeitete. Im selben Augenblick, wenn dieser Prozess beendet wäre und er nicht mehr die Rolle meines Anwaltes spielte, wäre er den Launen der Hölle ausgeliefert.


    «Na dann», sagte Hannibal nur. Darauf sah er mich an. «Das macht diesen Fall zumindest ein wenig interessanter. Von mir aus, was soll’s. Wollen Sie den Nephilim als Anwalt?»


    Ich hätte am liebsten Nein gesagt. Fast hoffte ich, dass er, wenn ich mich weigerte und Roman nicht mein Anwalt werden würde, der Vergeltung, die ihn nach diesem Prozess erwartete, entkommen und er sofort fliehen konnte. Nur als ich ihn und Carter ansah, wurde mir etwas Erschreckendes klar. Es war unerheblich, ob Roman mein Anwalt war oder nicht. Er würde hier nicht mehr rauskommen. Roman sah mich an und ich konnte es in seinen Augen lesen. Carter hatte ihn hergebracht – und für Roman gab es keine Rückkehr mehr. Wenn ich ihn nicht als Anwalt annahm, dann beschleunigte ich sein Verderben nur noch.


    Ich nickte und besiegelte so sein Schicksal. Mein Herz zog sich zusammen. «Ähm, ja. Ja, Euer Ehren. Ich hätte ihn gern als Anwalt.»


    Missbilligendes Gemurmel brandete im Raum auf. Carter schlug Roman ermutigend auf den Rücken und suchte sich dann einen Platz im Publikum. Roman setzte sich auf den leeren Stuhl neben mir. Er bildete einen scharfen Kontrast zu Marcel. Roman hatte keine Aktentasche, nicht mal ein einziges Blatt Papier, und er trug noch immer die Sachen von vorhin: Jeans und einen Pullover.


    «Was tust du?», zischte ich ihm zu und war dankbar, dass der Geräuschpegel im Saal unser Gespräch überdeckte. «Das ist Selbstmord!»


    «Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich dich ihnen einfach so überlassen würde, oder?», fragte er. «Und wer kennt sich mit deinem Fall besser aus als ich?»


    «Egal ob wir gewinnen oder verlieren, hinterher werden sie dich umbringen.»


    Roman grinste mich schief an. «Ich tue etwas viel, viel Wichtigeres –»


    «Ach, halt verdammt noch mal die Klappe», fuhr ich ihn an, weil ich befürchtete, dass ich gleich anfangen würde zu heulen. «Du bist ein Vollidiot. Du hättest nicht herkommen sollen.»


    «Kannst du dich noch an unser Gespräch über Bestimmung und Bedeutung erinnern?», fragte er und sein Lächeln verblasste. «Also, ich glaube, das könnte meine sein. Ich denke, ich bin dazu bestimmt, das hier zu tun.»


    «Roman –»


    Wir hatten keine Gelegenheit mehr weiterzureden. Richter Hannibal ließ schon wieder den Hammer niedersausen – diesmal ohne Donnerhall – und versuchte, die Anwesenden zur Ruhe zu bringen. Die Vorstellung, dass ein Nephilim sich frei unter ihnen bewegen sollte, versetzte sie in helle Aufregung.


    «Genug, genug», rief Hannibal. «Ich weiß, wir sind alle schockiert und fassungslos, aber jetzt reißt euch mal zusammen. Wir befassen uns später mit ihm. Könnten wir jetzt also das ganze Theater sein lassen und, wenn ihr nichts dagegen habt, endlich anfangen?» Er sah die beiden Anwälte an.


    «Bereit, wenn Sie es sind, Euer Ehren», bestätigte Marcel.


    Roman nickte. «Legen wir los.»

  


  
    Kapitel 19


    Und damit begann meine Gerichtsverhandlung.


    Trotz Hannibals Appell war es unübersehbar, dass alle auf Romans Anwesenheit fixiert waren. Ich wusste bereits, dass die höheren Unsterblichen die Nephilim abgrundtief hassten, aber bis zu diesem Tag hatte ich das volle Ausmaß ihrer Verachtung nicht begriffen. Das warf ein ganz neues Licht darauf, weshalb Roman und seinesgleichen so versessen darauf waren, diesen Machthabern eins auszuwischen. Ich fragte mich, ob es wohl von Vorteil für mich war, dass sich die Aufmerksamkeit von mir weg verlagert hatte, oder ob ich mich damit nur noch viel tiefer in den Dreck geritten hatte.


    «So», sagte Richter Hannibal, «Sie haben also etwas an Ihrem Vertrag auszusetzen. Willkommen im Club.» Rundherum kicherten die dämonischen Zuschauer leise.


    Roman räusperte sich und brachte das Kichern so zum Verstummen. «Euer Ehren, wir haben mehr als nur ‹etwas auszusetzen›. Uns liegen Beweise vor, dass die Hölle nicht nur die Bedingungen ihres Vertrages verletzt hat, sondern zudem auch noch einen zweiten Vertrag unter Vorspiegelung falscher Tatsachen abgeschlossen hat.»


    «Das ist absurd», sagte Marcel. «Wir können hier nicht die Verträge der ganzen Welt erörtern. Wenn noch jemand ein Problem mit seinem Kontrakt hat, dann soll er gefälligst seinen eigenen Prozess führen.»


    «Der zweite Vertrag betrifft einen Menschen, der noch am Leben ist», erläuterte Roman. «Er ist nicht in der Lage, persönlich eine Klage einreichen zu können, weshalb sein Vertrag in die Unterlagen mit eingeflossen ist, die zu ihrem Prozess geführt haben.


    Hannibal wedelte wegwerfend mit der Hand. «Na, wir haben ja noch nicht einmal bewiesen, dass etwas mit ihrem Vertrag nicht stimmt. Befassen wir uns doch erst einmal damit, bevor wir damit anfangen, anderen einen Gefallen zu erweisen.»


    «Können wir ihren Vertrag sehen?», fragte Roman.


    «Doris?» Hannibal warf der Dame mit dem Laptop einen Seitenblick zu. Sie holte eine schwere Metallkiste unter ihrem Schreibtisch hervor, die allem Anschein nach mit einem Zahlenschloss gesichert war. Sie konsultierte kurz ihren Computer und gab dann eine lange Zahlenkombination ein. Von den Kanten der Kiste stieg Rauch auf. Dann öffnete sie sich und Doris nahm eine lange, kunstvoll verzierte Schriftrolle heraus. Sie sah den Richter fragend an.


    «Kopien?»


    «Ja, bitte.»


    Doris wiederholte die Prozedur noch einige Male. Ich beugte mich zu Roman. «Wie läuft das denn hier?», fragte ich flüsternd. «Gibt es denn keine feste Ordnung? Fängt nicht normalerweise die Anklage an?»


    «In einem amerikanischen Gerichtsprozess vielleicht», wisperte er zurück. «Aber hier? Hier sieht jeder zu, dass er seine Argumente vorbringen kann, wann immer er die Gelegenheit dazu bekommt, und es ist Aufgabe des Richters, Ordnung in die ganze Sache zu bringen.»


    Seltsam. Nachdem man in der Hölle doch derart detailbesessen war, hätte ich zumindest so etwas wie eine peinlich genaue Prozessordnung erwartet. Allerdings passte die «Überleben des Stärkeren»-Methode auch recht gut zur höllischen Ideologie.


    Der Richter und die Anwälte erhielten jeweils eine Schriftrolle. Als Roman das Dokument auf dem Tisch vor uns ausbreitete, fühlte ich mich etwas eingeschüchtert, obwohl es sich dabei nur um eine Kopie handelte. Das war er, der Vertrag, an dem meine unsterbliche Seele hing. Eine kleine Entscheidung mit jahrtausendelangen Konsequenzen. Er war in Englisch abgefasst. Doris magische Schriftrollen-Kopierkiste hatte wohl auch die Fähigkeit zu übersetzen, denn das Original war ursprünglich in Griechisch geschrieben worden.


    «Wenn ich Ihre Aufmerksamkeit auf Abschnitt 3 A lenken dürfte», sagte Roman laut. Leiser erklärte er mir: «Beim Rest handelt es sich eigentlich nur um standardmäßiges, höllisches Juristengeschwafel.»


    Da hatte er recht. Die Rolle war so lang, dass wir sie gar nicht vollständig ausbreiten konnten. Soweit ich sehen konnte, standen dort hauptsächlich haargenaue Erklärungen darüber, was es bedeutete, als Sukkubus zu dienen und der Hölle seine Seele zu verschreiben. Ich musste ihnen zugestehen, dass sie tatsächlich nichts ausgelassen hatten. Damals hatte ich nicht den ganzen Vertrag gelesen, Niphon hatte nur die Hauptpunkte für mich zusammengefasst. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass man darüber, worauf man sich einließ, im Unklaren gelassen wurde. Glücklicherweise mussten wir uns heute nicht mit diesen Formalitäten befassen.


    Roman las laut vor:


    «Als Gegenleistung für die obengenannte Seele (siehe Abschnitt 1 B, 4 A, 4 B, 5 B Teil 1, 5 B Teil 2 und Anhang 574.3) und die unten aufgeführten Dienstleistungen (siehe Abschnitt 3 A, 3 B, 6 A–F, 12 C), die vom Vertragspartner (nachstehend bezeichnet als Der/Die Verdammte) auszuführen sind, verpflichten sich das allmächtige Königreich der Hölle sowie seine Vertreter zu folgenden Punkten:


    1. Der Verdammten werden die in Abschnitt 7.1 A und 7.3 A beschriebenen Sukkubuskräfte verliehen.


    2. Allen Sterblichen, die die Verdammte in ihrem menschlichen Leben gekannt haben, soll, in Übereinstimmung mit den standardisierten Gedächtnisverlust-Modalitäten (siehe Anhang 23), das Wissen über die Verdammte unwiederbringlich aus dem Gedächtnis getilgt werden.»


    Als er geendet hatte, sah Roman zum Richter auf. «Jetzt», erklärte Roman, «kann ich gerne auch noch Anhang 23 vorlesen, wenn Sie wünschen, aber im Grunde geht es darum, dass die Hölle ihren Teil der Vereinbarung nicht eingehalten hat. Jemand, den sie als Mensch gekannt hat – ein Sterblicher –, hat sich an sie erinnert.»


    «Warum wurde das nicht schon damals angezeigt?», fragte der Richter.


    «Weil es erst vor wenigen Monaten passiert ist», erläuterte Roman. «Die fragliche Person ist jemand mit einem Reinkarnationsvertrag, der damals gelebt hat und heute auch noch lebt.»


    «Wenn diese Person wiedergeboren wurde, dann ist dieser Punkt irrelevant», widersprach Marcel. «Dann ist er genaugenommen nicht mehr dieselbe Person. In diesem Fall ist der Vertrag gültig.»


    «Nicht, wenn man den Nachtrag 764 zum Traktat über die Menschheit berücksichtigt», entgegnete Roman. «Laut diesem definieren sich alle Individuen – egal, ob Menschen oder niedere Unsterbliche – über ihre Seelen. Egal, welche Form diese Wesen annehmen, die Seele bleibt, genau wie die Identität, gleich. Sicherlich kann uns Doris, falls nötig, eine Kopie anfertigen.»


    Doris sah Hannibal erwartungsvoll an. «Schon gut», sagte er, «ich bin mit dem Traktat vertraut. Okay, gehen wir einmal davon aus, dass Seelen gleichbleibend sind und Individuen über ihre Seele definiert werden. Welche Beweise haben Sie dafür, dass dieses reinkarnierte Individuum sich an die Klägerin erinnert hat?»


    Ich war davon ausgegangen, dass Roman dazu etwas sagen würde, doch dann bemerkte ich, dass er auf mich wartete. Ich kam immer noch nicht ganz damit zurecht, dass einfach jeder vorpreschte und losredete.


    «Er hat mich bei meinem Namen genannt, Euer Ehren», sagte ich. «Bei meinem ersten Namen aus dem fünften Jahrhundert. Der, unter dem er mich damals kannte.»


    «Hatte er ihn vorher schon einmal gehört – zu seinen Lebzeiten?», fragte Roman sofort nach.


    «Nein», antwortete ich.


    «Gibt es für diesen Vorfall Zeugen?», fragte Marcel.


    «Nein», musste ich zugeben.


    «Verstehe», sagte er nur und schaffte es, dass ich mich durch dieses eine Wort plötzlich ganz klein fühlte. Sein Tonfall besagte, dass es an ein Wunder grenzte, dass wir mit solch fadenscheinigen Beweisen überhaupt so weit gekommen waren.«Das macht nichts», sagte Roman. «Denn wir haben noch mehr. Just jenes reinkarnierte Subjekt offenbarte unter Hypnose, dass er sich in einer Vielzahl von Leben an sie erinnert hat.»


    «Gibt es denn dafür Zeugen?», wollte Hannibal wissen.


    «Wir beide können es bezeugen», erklärte Roman, «ebenso wie ein in Seattle angestellter Kobold. Hugh Mitchell. Nur, falls sie ihn gern herrufen möchten. Er war derjenige, der die Hypnose durchgeführt hat.»


    Ich erstarrte. Hugh war ein hundertprozentig glaubwürdiger Zeuge – denn schließlich war er weder der Antragsteller wie ich oder das Hassobjekt von Himmel und Hölle wie Roman –, aber meine Sorge um ihn stellte sich wieder ein. Ich wusste nicht, ob er nicht Ärger bekäme, wenn er wichtige Beweise für meinen Fall lieferte.


    «Wir brauchen ihn nicht», sagte Marcel. «Ihr und er habt dasselbe erlebt?»


    Ich nickte.


    Marcel wandte sich an die Geschworenen. «Ihr könnt erkennen, ob sie lügt. Sagt sie die Wahrheit?»


    Sechs Köpfe nickten. Ich wunderte mich, dass ich nicht selbst daran gedacht hatte. Engel wussten, ob Sterbliche oder geringere Unsterbliche die Wahrheit sagten. Für einen Prozess wie diesen war das unheimlich praktisch. Dass Marcel mir so beisprang, wunderte mich ebenfalls.


    «Da haben wir’s», sagte er. «Sie glaubt, dass sie gehört hat, dass das Subjekt sich unter Hypnose an sie erinnert hat. Wir können wohl davon ausgehen, dass der Kobold es ebenfalls glaubt.»


    «Hey», fuhr ich auf, «hier geht es nicht um ‹glauben›. Er hat sich an mich erinnert.»


    Marcel zuckte mit den Schultern. «Wenn Sie es sagen. Wir können Sie nur beim Wort nehmen und uns darauf verlassen, was sie glauben, gehört zu haben. Sie können keine objektiven Beweise dafür vorweisen, dass er sich erinnert hat, und somit unser Teil der Abmachung infrage steht.»


    «Oh, wir können sehr wohl Beweise dafür vorlegen», widersprach Roman. «Das fragliche Subjekt hat ebenfalls einen Vertrag. Und die Natur seines Vertrages steht im Widerspruch zu Lethas. Doris, könnten Sie ihn uns heraussuchen?»


    Hannibal gab nickend seine Zustimmung und sie nahm wieder ihren Laptop zur Hand. «Name?»


    «Kyriakos», sagte ich und versuchte, mich nicht zu verhaspeln. «So hieß er zumindest im fünften Jahrhundert. Auf Zypern. Heute lautet sein Name Seth Mortensen.»


    Der Richter hob eine Augenbraue. «Ich mag seine Bücher. Ist mir überhaupt nicht aufgefallen, dass er zu uns gehört.»


    «Na, das tut er ja auch noch nicht», murmelte ich vor mich hin.


    Doris tippte derweil munter auf ihrem Laptop herum und gab die Eckdaten ein. Dann schien sie die korrekte Vorgangsnummer gefunden zu haben, denn sie nahm wieder die rauchende Metallkiste zur Hand und förderte daraus drei weitere Schriftrollen zutage. Die Kopien wurden wieder verteilt und als Roman dieses Mal das Schriftstück ausrollte, hatte ich ein noch sonderbareres Gefühl als bei meinem Vertrag. Seths Vertrag. Kyriakos Vertrag. Er hatte all die Jahre existiert, ohne dass ich davon gewusst hatte, und doch hatte er unterschwellig mein Leben beeinflusst. Er war meinetwegen aufgesetzt worden. Wieder sprang Roman zu Abschnitt 2, der scheinbar in allen Verträgen vorkam, die «den Verdammten» ausgehändigt wurden.


    «Dem Verdammten seien insgesamt zehn menschliche Leben gewährt, von denen eines bereits verstrichen ist. Die nachfolgenden neun Reinkarnationen sollen örtlich und zeitlich so erfolgen, dass sie ihn in unmittelbare Nähe zu der Geliebten bringen, die seiner Ansicht nach in seinem ersten Leben fehlte, in der Hoffnung auf eine Versöhnung mit ihr. Bei Vollendung des zehnten Lebens geht die Seele des Verdammten in Übereinstimmung mit Absatz 8 D, 9 A und 9 B in den Besitz der Hölle über.»


    Roman verstummte und runzelte die Stirn. Auch ich war bestürzt, wenn auch höchstwahrscheinlich aus einem anderen Grund als er. Da Seth uns nichts Genaues hatte berichten können, hatten wir uns nicht sicher sein können, ob seine Seele unabhängig von seinem Erfolg bei seiner Suche nach mir verdammt war oder nicht. Ein wenig hatte ich gehofft, dass die Hölle ihm vielleicht so etwas wie einen märchenhaften Wettstreit in seinen Vertrag geschrieben hatte: Wenn er mich fände und wieder mit mir vereint wäre, dann würde ihm seine Seele wiedergegeben werden. Aber das traf allem Anschein nach nicht zu. Die Hölle hatte ihm lediglich die Gelegenheit angeboten, mit mir zusammen zu sein. Nicht mehr. Ob wir uns nun versöhnten oder nicht, seine Seele gehört in jedem Fall ihnen. Ein romantischer Ausgang unserer Geschichte machte keinerlei Unterschied. Ich fragte mich, ob er wohl versucht hatte, noch mehr herauszuschlagen, oder ob er so verzweifelt war und dankbar für die Chance, einfach wieder bei mir sein zu können, dass er gar nicht erst um mehr gebeten hatte.


    Marcel lächelte. «Aber Letha wird hier nirgendwo erwähnt. Damit wurden die Bedingungen ihres Vertrages auch nicht verletzt.»


    «Aber ganz fraglos muss jemand darüber Bescheid gewusst haben», beharrte Roman. «Ihnen müssen Aufzeichnungen über all seine Leben vorliegen. In jedem einzelnen von ihnen ist er ihr begegnet. Demnach hat irgendjemand darauf geachtet, dass diese Vertragsbedingung erfüllt wurde – seine Wiedervereinigung mit der fehlenden ‹Geliebten› aus seinem ersten Leben. Das ist sie. Die, die er laut ihren Vertragsvereinbarungen eigentlich vergessen sollte. Die beiden Verträge widersprechen einander.»


    Roman klang selbstsicher und trug seine Argumente sachlich vor, doch ich spürte, dass ihm nicht ganz wohl bei der Sache war. Ich wusste, wo der Haken lag – genau da, wo ihn auch Marcel so prompt entdeckt hatte. Ich wurde nicht namentlich erwähnt. Irgendwo musste er dokumentiert sein, denn schließlich hatte die Hölle dafür gesorgt, dass Seth jedes Mal in meiner Nähe wiedergeboren worden war, doch wir wussten nicht, wie und wo das alles aufgezeichnet worden war. Die Hölle würde uns bei der Suche bestimmt nicht behilflich sein.


    «Es könnte sich auch um einen Zufall handeln», bemerkte Marcel. «Vielleich hat er in seinem ersten Leben noch jemand anderes kennengelernt, jemand, in den er sich verliebt hat, jemand, den er jung verloren hat und dann in den folgenden Jahrhunderten gesucht hat.»


    «Jemand anderes, der zufällig auch unsterblich wurde und für die nächsten fünfzehnhundert Jahre weitergelebt hat?», hakte Roman nach. «Das wäre aber ein wirklich unwahrscheinlich großer Zufall.»


    Marcel sah ihn selbstgefällig an. «Wie dem auch sei, Letha wird nirgends in diesem Vertragswerk namentlich erwähnt. Das sind bestenfalls Indizien, aber sie beweisen noch lange nicht, dass die Hölle unter Vorspiegelung falscher Tatsachen tätig geworden ist.»


    Plötzlich kam mir eine Idee und ich versuchte, das Schriftstück auf der Suche nach einer ganz bestimmten Information auseinander zu rollen. Es gab allerdings so viele Abschnitte, Unterabschnitte, Paragrafen und Klauseln, dass ich nicht recht schlau daraus wurde.


    «Wer hat den Vertrag aufgesetzt?», fragte ich Roman. «Sollte derjenige, der den Handel vereinbart hat, nicht auch irgendwo aufgelistet sein?»


    «Abschnitt 27 E», sagte Roman automatisch.


    Ich hielt inne und betrachtete ihn fassungslos. «Woher weißt du das?»


    «Was glaubst du wohl, womit ich die letzte Woche zugebracht habe?», stellte er die Gegenfrage.


    Er half mir dabei, den betreffenden Abschnitt zu finden, und ich atmete erleichtert auf, als ich auf genau den Namen stieß, den ich gehofft hatte zu finden. Ich versicherte mich noch einmal, dass dieselbe Passage auch in meinem eigenen Vertrag auftauchte. Roman blickte mir über die Schulter, begriff, was ich entdeckt hatte, und ging sofort mit.


    «Euer Ehren, diese Verträge wurden beide von demselben Kobold ausgehandelt. Niphon. Er hätte wissen müssen, dass sie miteinander in Konflikt stehen. Er hätte wissen müssen, dass Letha die Geliebte war, die Kyriakos suchte.»


    «Er hätte überhaupt nichts ‹wissen müssen›», konterte Marcel. «Es könnte sich genauso gut um einen Zufall handeln.»


    «Na, dann sollten wir ihn am besten herholen und es herausfinden», schlug Roman vor.


    Darüber dachte Hannibal einen Augenblick nach. Es sah ganz danach aus, als wäre er absolut nicht begeistert von der Vorstellung, Niphon herbeizurufen, aber einige der Engel aus der Jury sahen ihn bereits erwartungsvoll an. Wenn das hier wirklich eine faire Verhandlung werden sollte, bei der alle Beweise ordentlich vorgelegt wurden, dann gab es keinen triftigen Grund, einen wichtigen Zeugen wie Niphon nicht zu hören.


    «Na schön», sagte Hannibal schließlich. Er wandte sich an den Mann im schicken Anzug, der auch schon die Verhandlung eröffnet hatte. Er war wohl so etwas wie ein besonders nobler Gerichtsdiener. «Los, bringen Sie ihn her. Wir machen derweil zehn Minuten Pause.» Hannibal knallte wieder seinen Hammer auf den Tisch, der Gerichtsdiener huschte davon und die gedämpften Unterhaltungen im Raum brandeten wieder auf.


    Ich neigte mich wieder zu Roman. «Niphon weiß es. Er muss es wissen. Habe ich dir eigentlich schon mal die ganze Geschichte darüber erzählt, wie er mir letztes Jahr einen Besuch abgestattet hat?»


    Roman hatte zwar schon davon gehört, doch er war begierig darauf, dass ich ihm noch einmal kurz alles berichtete. Niphon war eines Tages aufgetaucht, angeblich um Tawny, einen neuen Sukkubus, zu uns zu bringen. Während seines Aufenthalts hatte er Seth und mir allerdings nichts als Scherereien bereitet. Er hatte versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben, und am Ende hatten einige seiner Taten wirklich dazu geführt, dass Seth zu der Überzeugung gelangt war, dass auf lange Sicht eine Trennung für uns das Beste wäre. Zudem hatte er versucht, Seth einen Vertrag aufzuschwatzen, der beinhaltet hätte, dass wir zusammen sein konnten, ohne unter den bösen Nebenwirkungen zu leiden, die der Sex mit einem Sukkubus für Seth mit sich brachte. Der Preis dafür wäre natürlich Seths Seele gewesen.


    Ich hielt inne und dachte noch einmal darüber nach. «Teilweise verstehe ich es schon … dass er uns voneinander fernhalten wollte, meine ich. Hugh hat damals schon gesagt, dass es ganz danach aussähe, als wolle ein Kobold einen Fehler, den er gemacht hat, vertuschen – und das hier ist schon ein recht gravierender Fehler. Da ist es nur logisch, dass er uns auseinanderbringen und so die Entdeckung unserer widersprüchlichen Verträge verhindern wollte. Aber warum hat er sich auch noch die Umstände mit dem anderen Vertrag gemacht, wenn Seths Seele doch sowieso schon der Hölle verschrieben war?»


    Roman überlegte angestrengt. «Weil er dann einfach einen Zusatz zum alten Vertrag hätte schaffen können, um so den Vertragskonflikt zu beheben. Damit wäre ihm Seths Seele auf jeden Fall sicher gewesen.»


    Wir kamen nicht mehr dazu, es noch weiter zu erörtern, denn die Pause war vorbei. Hannibal brachte den Saal wieder zur Ruhe und dann erschien der Gerichtsdiener – mit Niphon.


    Genau wie beim letzten Mal wurde mir bei seinem Anblick flau im Magen. Niphon erinnerte mich immer an ein Wiesel. Zwar trug er einen grauen Anzug und benahm sich wie alle Kobolde immer sehr geschäftsmäßig, doch sein pomadig zurückgegeltes Haar war seiner Seriosität abträglich. Er hatte schmale Lippen, kleine Äuglein und seine Haut hatte einen olivgrünen Ton. Außerdem sah er aus, als wollte er, sobald sich ihm die geringste Möglichkeit böte, aufspringen und davonrennen. Er hatte Mist gebaut und versucht, das zu vertuschen, doch jetzt kam alles ans Licht. Sein Begleiter führte ihn zum Zeugenstand. Niphon setzte sich vorsichtig hin und schwitzte dabei unübersehbar. Ich hatte mir vorhin Sorgen gemacht, welche Schwierigkeiten Hugh wohl bekommen würde, wenn ich ihn hier mit hineinzog. Niphon stellte wohl gerade ähnliche Überlegungen an: Ob er dafür, dass er in meinem Fall aussagte, bestraft werden würde. Der Unterschied bestand allerdings darin, dass es für Hugh zumindest eine gewisse Genugtuung wäre, mir helfen zu können. Niphon hingegen konnte nur verlieren.


    «Bitte nennen Sie Ihren Namen», befahl Hannibal.


    Der Kobold leckte sich die Lippen. «Niphon, Euer Ehren. Zu Diensten.»


    «Sie haben diese beiden Verträge vermittelt?», fragte Hannibal und wies dabei auf die beiden Schriftrollen, die Doris gerade neben Niphon auf den Zeugenstand gelegt hatte.


    Niphon studierte sie umständlich. «Ich nehme es an, Euer Ehren. Mein Name steht dort, aber es ist so lange her. Da vergisst man leicht das eine oder andere.»


    «Als du letztes Jahr versucht hast, deinen Arsch zu retten, hast du dich aber noch ganz gut erinnern können», bemerkte ich spöttisch.


    «Na, wir wollen doch zivilisiert und fair bleiben», ermahnte mich Hannibal nachsichtig. Wie bitte? Warum ermahnte er denn ausgerechnet mich, anständig und fair zu bleiben?


    «Wussten Sie zu dem Zeitpunkt, als Sie Kyriakos’ Vertrag aufgesetzt haben, dass Letha diejenige war, die er suchte?», fragte Roman. Er bemerkte, wie Niphon sich wand, und fügte noch hinzu: «Und seien Sie lieber vorsichtig mit der Behauptung, Sie könnten sich nicht erinnern. Die Engel in der ehrenwerten Jury werden erkennen, wenn Sie lügen.»


    Niphon schluckte schwer und warf einen ängstlichen Blick auf die Geschworenen, ehe er Roman antwortete: «Ich … ja. Ich wusste es.»


    «Und da Sie ja auch Lethas Vertrag ausgehandelt haben, war Ihnen bekannt, dass laut den Bedingungen ihres Kontraktes all die, die sie als Mensch gekannt hatte, sie vergessen mussten. Die Tatsache, dass er sie suchte, war ein eindeutiger Hinweis darauf, dass ihr Vertrag gebrochen worden war. Sie waren nicht in der Lage, ihn dazu zu bringen zu vergessen.»


    Niphon zog eine Grimasse. «Er hat sie nicht namentlich erwähnt. Er erinnerte sich nur daran, dass sie nicht mehr da war.»


    Roman schlug mit voller Wucht auf meinen Vertrag. «Im Vertrag steht nicht, bis zu welchem Grad sie vergessen werden soll, sondern lediglich, dass sie vergessen werden muss. Punkt.»


    Der Schweiß lief Niphon inzwischen in Strömen aus allen Poren. Er riss eine der Rollen an sich und überflog sie mit seinen nervös zuckenden Äuglein. «Allen Sterblichen, die die Verdammte in ihrem menschlichen Leben gekannt haben, soll das Wissen über die Verdammte unwiederbringlich aus dem Gedächtnis getilgt werden ...» Er sah auf. «Das ist ja eine Übersetzung. Soweit ich weiß, ist im griechischen Original eindeutiger festgelegt, dass nur die, die sie in ihrem Leben als Mensch gekannt haben, sie vergessen sollen. Demnach wäre es keine Vertragsverletzung, wenn er sich erst hinterher an sie erinnert hat. Könnten wir mal eine griechische Ausgabe bekommen?»


    «Das ist unerheblich», sagte Roman. «Selbst, wenn es dort tatsächlich so stünde. Wir haben bereits klargestellt, dass ein Individuum in all seinen Leben durch seine Seele definiert wird. Selbst heute ist er, so gesehen, immer noch jemand, der sie in ihrem menschlichen Leben gekannt hat, und er hat sich erinnert. Sie waren außerstande, den Vertrag einzuhalten.»


    «Das ist wohl kaum meine Schuld!», brüllte Niphon. Es ließ sich nicht eindeutig sagen, ob er zu Roman sprach, zu mir oder seinen Vorgesetzten im Publikum. «Ich habe in ihrem Vertrag ein Standard-Gedächtnisverlust-Verfahren angeordnet. Keine Ahnung, warum es nicht funktioniert hat. Ja, als ich seinen Vertrag ausgehandelt habe, war mir bewusst, dass er ihr Ehemann war, aber ich habe es nicht als eine Verletzung ihrer Vertragsbedingungen angesehen. Ich habe uns einfach nur eine weitere Seele gesichert.»


    Marcel wandte sich an die Jury. «Sagt er die Wahrheit?» Hat er den zweiten Vertrag aus Unwissenheit und nicht in böswilliger Absicht vermittelt? Also, zumindest mit keinen anderen böswilligen Absichten, als im Normalfall mit so einem Handel verbunden sind?»


    Einige Engel nickten, scheinbar widerwillig.


    «Es ist unerheblich, ob er aus Unkenntnis gehandelt hat», erklärte Roman. «Das kann niemals eine Entschuldigung für eine Gesetzesübertretung sein. Sie haben es vermasselt und damit sind beide Verträge ungültig.»


    «Also bitte», meldete sich Marcel. «Es ist ja nun nicht so, dass beiden Verdammten ein großer Schaden entstanden ist. Von dieser Formalität einmal abgesehen, wurde Letha ja tatsächlich aus den Gedächtnissen all derer, die sie gekannt hatten, ausgelöscht. Und er hat neun zusätzliche Leben bekommen. Neun weitere Leben! Wir wissen doch alle, wie dünn gesät Reinkarnationsverträge sind. Er hat genau das bekommen, worum er gebeten hat. Er wurde sogar mit ihr wiedervereint. Die Hölle hat diese Verträge so großmütig wie irgend möglich erfüllt und Sie können sie nicht für das Missgeschick eines einzelnen Handlangers verantwortlich machen, über das niemand Bescheid wusste.»


    «Oh», sagte Roman kampfeslüstern, «ich denke schon, dass weitere Personen von dieser Panne wussten. Personen von weitaus höherem Rang. Euer Ehren, darf ich einen weiteren Zeugen aufrufen?»


    «Wen?», wollte Hannibal wissen.


    «Meinen Vater», verkündete Roman, «Jerome, den Erzdämon von Seattle.»


    Um uns herum wurde kollektiv nach Luft geschnappt – ob das daran lag, dass Roman gerade Jerome als seinen Vater genannt hatte, oder daran, dass er einen so hochrangigen Zeugen aufrief, ließ sich nicht genau sagen. Hannibal nickte.


    «Stattgegeben. Niphon, Sie dürfen den Zeugenstand verlassen. Jerome, bitte kommen Sie zu uns.»


    Niphon konnte gar nicht schnell genug wegkommen. Beinahe stieß er auf dem Gang mit Jerome zusammen. Jerome hingegen schlenderte gelassen dorthin, als wäre diese ganze Veranstaltung weit unter seiner Würde und ein riesiges Zugeständnis seinerseits, uns überhaupt mit seiner Anwesenheit zu beehren. Dann setzte er sich, faltete sittsam seine Hände und blickte uns betont gelangweilt an.


    «Jerome», fing Roman an, «ist es nicht so, dass Sie von der Verbindung zwischen Seth und Georgina wussten? Ähm, ich meine Kyriakos und Letha?»


    Jerome hob eine Schulter. «Ich wusste, dass sie beide vertraglich ihre Seelen überschrieben hatten.»


    Eine Antwort, die einem Engel gerecht wurde. Ein Teil der Wahrheit, aber nicht die ganze Wahrheit. Kurzzeitig keimte die Hoffnung in mir auf, dass ihn ein Engel dafür zurechtweisen würde, doch dann traf mich eine unglückselige Erkenntnis. Dämonen konnten lügen, ohne dass es ein Außenstehender erkennen konnte. Es war unmöglich, ihm nachzuweisen, ob er nun log oder nicht.


    «Kannten Sie die Bedingungen ihres Vertrages?», fragte Roman.


    «Selbstverständlich», erwiderte Jerome. «Ich kenne die Verträge all meiner Angestellten.»


    «Demnach wussten Sie auch, dass der Vertrag garantierte, dass sie aus den Erinnerungen all derer, die sie als Mensch gekannt hatten, ausgelöscht werden würde.»


    «Jawohl», bestätigte Jerome.


    «Und Sie wussten auch, dass Seth ihr früherer Ehemann war und auch, dass er im Besitz eines Vertrages war, der Letha betrifft.»


    «Nein», sagte Jerome ohne jede Regung, «das wusste ich natürlich nicht.»


    Lüge, Lüge, dachte ich bei mir. Aber ich konnte es nicht beweisen.


    «Wenn dem so ist», fuhr Roman fort, «weshalb haben Sie dann letztes Jahr, als Georgina von den Oneroi entführt wurde, Seth Mortensen hinzugezogen?»


    «An diesen Vorfall kann ich mich nicht mehr so genau erinnern», behauptete Jerome vorsichtig.


    «Also», machte Roman unbeirrt weiter, «falls Sie eine kleine Gedächtnisauffrischung brauchen, befindet sich ein Engel im Saal, der Zeuge von alldem wurde und sicherlich die Geschehnisse gerne noch einmal für uns zusammenfassen wird. Eine Zusammenfassung, an der die Geschworenen sicherlich nichts zu beanstanden haben werden.»


    Romans Falle schnappte zu und Jeromes Miene erstarrte. Jerome war vielleicht immun gegenüber den Engeln und ihrer Fähigkeit, Lügen zu erkennen, doch alles, was Carter darüber aussagen würde, was Jerome seiner Kenntnis nach getan oder gewusste hatte, würde als unumstößliche Wahrheit im Raum stehen. Carter konnte nicht lügen. Wenn er angab, dass Jerome Seth benutzt hatte, um mich zu retten, dann würden ihm alle glauben, selbst wenn Jerome es weiterhin abstreiten sollte.


    Jerome begriff, dass weitere Ausweichmanöver sinnlos geworden waren, und lenkte ein.


    «Ach, diese Oneroi.»


    «Sie haben ein menschliches Medium benutzt, um sie zurückzuholen», fuhr Roman fort. «Er hatte die nötigen magischen Fähigkeiten und kannte das Ritual, war jedoch keinesfalls in der Lage, sie in der unendlichen Leere, in der die Oneroi sie gefangen hielten, zu finden. Sie haben vorgeschlagen, dass Seth ihre Seele suchen soll, und das hat auch funktioniert. Warum? Woher konnten sie das wissen?»


    Jerome zuckte wieder mit den Schultern. «Sie sind die ganze Zeit umeinander herumgeschwänzelt. Ich habe mir gedacht, wenn irgendwas an diesem Wahre-Liebe-Nonsense dran ist, warum sollte ich es dann nicht zu unserem Vorteil einsetzen.»


    «So hat Mei es aber nicht ausgedrückt.» Jetzt machte ich mir die lasche Prozessordnung zunutze und platzte mit dieser Begebenheit heraus, die mir gerade erst wieder eingefallen war. «Mei meinte, dass dieser Erfolg absolut unwahrscheinlich wäre und es, egal wie sehr wir uns auch liebten, eigentlich nicht hätte funktionieren dürfen.»


    Jeromes Augen fixierten etwas hinter mir und ich konnte mir schon ausmalen, dass jetzt Mei in den vollen Genuss seines vernichtenden Blickes kam.


    «Georgina war in den unendlichen Weiten der Traumwelt gefangen», fuhr Roman fort, «eine verlorene Seele inmitten all dieser Träume. Jemand, der sie dort erreichen und von dort zurückholen wollte, musste schon eine unglaublich enge Bindung zu ihr haben. Zwei Seelen, die durch alle Zeitalter hindurch miteinander verbunden sind.»


    «Bitte, keine Sentimentalitäten», maulte Jerome. «Mir wird schlecht.»


    Roman schüttelte den Kopf. «Ich lege nur die Fakten dar. Wir alle wissen, dass es so sein musste. Damit er sie erreichen konnte, mussten ihre Seelen aneinander gebunden sein, und das wussten auch Sie, weshalb Sie Seth überhaupt erst vorgeschlagen haben. Sie kannten die Verträge und die Vorgeschichte der beiden. Wir haben es hier nicht nur mit dem unbedeutenden Fehler eines stümperhaften Untergebenen zu tun. Sie wussten darüber Bescheid. Und ihnen war auch bewusst, dass das ein Problem bedeutete.»


    «Deshalb haben Sie Erik ermorden lassen und meine Versetzung angezettelt», schrie ich ihn an. Wie Jerome dort saß, so cool, so gleichgültig … da wurde mir einiges klar. Er hatte die ganze Zeit gewusst, was zwischen mir und Seth vorging und was dahintersteckte. Ich war nie davon ausgegangen, dass Jerome und ich Freunde wären, aber die Erkenntnis, in welchem Ausmaß er die ganze Zeit über gegen mich gearbeitet hatte, um die Interessen der Hölle zu wahren, war bestürzend.


    «Oh Georgie», stöhnte er, «du und deine melodramatischen Anwandlungen.»


    «Das stimmt nicht! Wir können es beweisen –»


    Roman legte seine Hand auf meine. «Nicht so ohne Weiteres», murmelte er. «Darüber wird es unter Garantie keine Unterlagen geben und für diesen Fall ist es auch nicht weiter relevant.»


    Ich musste an den gutherzigen, großmütigen Erik denken, wie er vor meinen Augen verblutet war. «Aber für mich ist es relevant.»


    Jerome stöhnte leidend. «Gibt es sonst noch was? Könnte ich mich dann bitte wieder setzen?» Der Richter sah Roman und Marcel fragend an. Die beiden schüttelten den Kopf.


    Als Jerome verschwunden war, verschwendete Roman keine Zeit, sondern preschte schnell voran. «Eurer Ehren, hochverehrte Jury … wir haben mehr als genug Beweise dafür vorgelegt, dass die Bedingungen von Lethas Vertrag nicht erfüllt worden sind. Aus welchen unglückseligen Gründen auch immer haben die, die sie in ihrem Leben als Mensch kannte, nicht aufgehört, sich an sie zu erinnern. Damit ist Georginas Vertrag nach Artikel 7.51.2 der Seelenchroniken ungültig. Ihr steht damit nach Absatz 8.2.0 der Schadens- und Wiedergutmachungsregulierungen ihre Seele, die Freistellung aus ihren höllischen Diensten sowie der Rest ihres aktuellen Lebens zu. Ebenso ist Seth Mortensens Kontrakt ungültig, da er unter Vorspiegelung falscher Tatsachen abgeschlossen wurde. Der Kobold, der ihn vermittelt hat, wusste, dass er den Bedingungen von Lethas Vertrag widersprach und der Inhalt eben dieses Vertrages – sie zu finden und sich mit ihr auszusöhnen – einen gewissen Grad des Erinnerns voraussetzte. Sein Vertrag wird immer zu ihren Vertragsbedingungen in Widerspruch zu stehen. Auch ihm steht die Rückgabe seiner Seele zu.»


    «Euer Ehren –», hob Marcel an.


    Richter Hannibal hob die Hand. «Ruhe. Ich biete Ihnen einen Handel an.»


    Das Publikum wand sich vor unterschwelliger Aufregung unruhig auf seinen Plätzen. Alle Dämonen lieben Handel und gute Geschäfte.


    «Fahren Sie fort», sagte Roman.


    «Ich bin gewillt, diesen Fall ohne Juryentscheidung zu den Akten zu legen und einzuräumen, dass Lethas Vertrag nicht erfüllt wurde. Ich bin bereit, ihr alle Wiedergutmachungen, die unter Paragraf 8.2.0 beschrieben stehen, zu gewähren.»


    Überall wurde nach Luft geschnappt. Ich riss die Augen weit auf und drehte mich fragend nach Roman um. War es tatsächlich so einfach? Ich kannte diesen Paragraf 8.2.0 nicht bis ins Detail, aber soweit ich wusste, war es so, dass ich, wenn mein Vertrag für ungültig erklärt würde, auf die Erde zurückkehren und den Rest meiner Tage als Mensch verbringen würde. Im Besitz meiner Seele. Das klang viel zu gut, um wahr zu sein.


    «Allerdings», fuhr Hannibal fort, «sind die Beweise für die Befreiung der zweiten Seele nicht ausreichend. Ihre Argumentation dafür dürfte als haltlos abgeschmettert werden.»


    «Aber das ist sie nicht!», schrie ich.


    «Und falls wir den Vergleich nicht akzeptieren, was passiert dann?», fragte Roman.


    Hannibal zuckte gleichgültig mit den Schultern. «Dann kann die Jury über beide Verträge entscheiden.»


    Roman nickte gedankenversunken. «Könnte ich mich kurz mit meiner, äh, Klientin besprechen?»


    «Sicher.» Hannibal knallte wieder mit seinem Hammer. «Fünf Minuten Pause.»


    Das ließen sich die Zuschauer nicht zweimal sagen. Was für eine Sensation. Es passierte nicht jeden Tag, dass eine Seele freikam, und auch derartige Vergleiche waren nicht gerade häufig.


    «Wo ist der Haken bei der Sache?», fragte ich Roman vorsichtig.


    Er kniff die Augen zusammen. «Also, ich vermute, dass Hannibal befürchtet, gleich zwei Seelen auf einmal einzubüßen, und versucht, die Verluste zu minimieren. Deine Beweise sind ziemlich stichhaltig. Seths sind auch nicht schlecht, aber nicht ganz so solide – insbesondere, da er nicht persönlich anwesend ist. Trotzdem würde Hannibal lieber dich ziehen lassen, ohne dir weitere Steine in den Weg zu legen, wenn er so zumindest noch eine Seele aus diesem Schlamassel retten kann.»


    «Aber wenn wir Beweise haben, dann sollten wir doch den Geschworenen die Entscheidung überlassen. Du hast doch gerade gesagt, dass auch Seths Beweise stichhaltig sind.»


    «Schon», stimmte Roman zu, «aber da ist so eine Sache, die mir Hugh über die Jury erzählt hat. Alle Vertragsstreitigkeiten werden von Engeln und Dämonen fifty-fifty entschieden – der Fairness halber. Die Engel werden sich bei ihrem Beschluss davon leiten lassen, was sie als gerecht empfinden. Wenn deine Beweise nichts getaugt haben, dann werden sie gegen dich votieren. Sie werden nur dann eine Seele freigeben, wenn die Gründe dafür achtbar sind. Die Dämonen dagegen haben keine derartigen Moralvorstellungen. Jerome und Niphon könnten offen eingestehen, dass sie wegen der widersprüchlichen Verträge eine Verschwörung angezettelt haben, und jeder einzelne Dämon in dieser Jury würde trotzdem gegen dich stimmen.»


    «Das ist unfair», beschwerte ich mich.


    «Georgina, wir befinden uns in der Hölle», erinnerte er mich.


    «Und was passiert bei einem Unentschieden? Läuft es dann wie in einem normalen Gericht ab, wenn die Geschworenen zu keinem einheitlichen Urteil kommen?»


    «Dann kommt es zu einer Stichwahl. Ein dreizehnter Engel oder Dämon wird per Zufall ausgewählt und er oder sie gibt dann die ausschlaggebende Stimme ab. Wenn es so weit kommt, dann ist das Endergebnis reine Glückssache und deine Chancen stehen einfach fünfzig zu fünfzig.»


    «Darum also das Vergleichsangebot», flüsterte ich vor mich hin. «Mir wird meine Freiheit garantiert, vorausgesetzt, ich gebe Seths Seele auf.»


    Roman nickte. «Und wenn du es nicht tust, dann lieferst du damit möglicherweise euch beide an die Hölle aus.»

  


  
    Kapitel 20


    Ich dachte einen Herzschlag lang darüber nach und selbst das war schon zu lang. Es stand außer Frage, wie ich mich entscheiden musste. Seth und ich waren miteinander verbunden. Auch wenn er Jerome damit keinen Gefallen getan hätte, hätte er immer noch meine Seele in den unglaublichen Weiten der Traumwelt gefunden. Seth und ich hatten uns Leben für Leben gefunden und uns immer wieder aufs Neue verliebt. Zwar erinnerten wir uns nicht mehr bewusst daran, doch etwas in unserem Inneren war miteinander verknüpft. Ich musste wieder an Romans Worte denken:


    Wieder und wieder findet ihr euch, verliert euch, streitet und macht euch gegenseitig fertig und werft am Ende aus Misstrauen und wegen mangelnder Kommunikation alles weg. Willst du zulassen, dass sich das wiederholt?


    Nein, dieser Kreislauf würde jetzt enden. Zu meinen Bedingungen. All die Leben, die wir gelebt hatten … das Leid, das wir ertragen hatten… das würde nicht umsonst gewesen sein. Es war egal, ob Seth mich hasste und nie wieder sehen wollte. Ich würde ihn nicht im Stich lassen – nicht jetzt und überhaupt niemals.


    Roman versuchte erst gar nicht, mich umzustimmen. Er sagte nur: «Du begreifst, was auf dem Spiel steht?»


    «Ja, das tue ich.» Wenn wir jetzt versagten, würden wir nicht nur meine Seele verlieren. Ich sah zusätzlich einer Ewigkeit in den Diensten der Hölle entgegen, unter Vorgesetzten, die sicher nicht gerade begeistert davon waren, dass ich am Status quo gerüttelt hatte. Bestimmt gab es irgendwo eine Klausel, die besagte, dass ich dafür nicht bestraft werden durfte, aber wie schon gesagt, die Hölle wusste, wie man jemanden inoffiziell zur Rechenschaft zog. Höchstwahrscheinlich hätte sich damit auch das Las Vegas-Arrangement erledigt, weshalb ich mich sicherlich gezwungen sähe, an einen anderen, furchtbaren Ort umzusiedeln. Hannibal setzte die Verhandlung fort und Roman teilte ihm meine Entscheidung mit.


    Hannibal schnalzte missbilligend mit der Zunge. «Soso, wir riskieren also alles für das neue Auto? Na dann, meine Damen und Herren Geschworenen, liegt es jetzt in Ihren Händen. Sie haben die Beweise gehört – und ihre Mängel. Sind Sie der Ansicht, dass ausreichend ‹Beweise› vorliegen, die für die Position der Antragstellerin sprechen? Sollten die beiden Verträge – die diese Individuen freiwillig unterzeichnet haben – annuliert werden?» So viel zur Blindheit von Justitia.


    Die Jury gab ihre Stimmen anonym ab – interessant. Zumindest ein kleines Zugeständnis an die Unparteilichkeit, das theoretisch die schützte, die gegen ihre Interessengruppe stimmten. Nach dem, was Roman und Marcel gesagt hatten, war das zumindest bei den Engeln theoretisch möglich. Aber bei den Dämonen? Selbst wenn ihnen bewusst war, wer Recht und wer Unrecht hatte, war es doch ihr vorrangiges Ziel, Seelen für die Hölle anzuhäufen. Würde einer von ihnen genügend Anteil an meinem Fall nehmen, um auf sein Gewissen zu hören? War es möglich, dass an diesem finsteren Ort zumindest ein Fünkchen Güte existierte? Nach der Geschwindigkeit zu urteilen, mit der die Antworten hingekritzelt wurden, sah es eher nicht danach aus. Niemand zögerte. Die Dämonen gebärdeten sich überheblich und selbstsicher. Engel und Dämonen hatten denselben Ursprung, doch ich hatte gehört, dass die engelhafte Natur, wenn man sie nur lange genug der Hölle aussetzte, von ihr zerfressen wurde. Diesen Dämonen würde das Schicksal meiner Seele mit Sicherheit keine schlaflosen Nächte bereiten.


    Der Gerichtsdiener sammelte die Stimmzettel ein. Er sortierte sie in zwei verdächtig gleichhohe Stapel und überreichte sie dem Richter. Schnell zählte er sie durch, nickte kurz und wandte sich dann an uns. Im Raum wurde es still.


    «Jetzt kommt’s», flüsterte Roman.


    «Die Jury hat ihr Urteil gefällt», verkündete Hannibal. «Sechs zu sechs. Wir haben einen Gleichstand.»


    Der ganze Saal stieß unisono die Luft aus und dann steigerte sich die Spannung, denn alle warteten auf den nächsten Schritt. Das Unentschieden hätte mich eigentlich nicht überraschen dürfen, aber ich hatte trotzdem im Stillen ein ganz kleines Bisschen darauf gehofft, dass vielleicht, nur vielleicht, ein abtrünniger Dämon für mich gestimmt hatte. Das war meine Antwort. Hier gab es kein Quäntchen Güte mehr. In der Hölle hatte sie keinerlei Überlebenschancen.


    «In Übereinstimmung mit Artikel … scheiße, was weiß ich … Artikel soundso gibt es eine Stichwahl», erklärte Hannibal. Der Gerichtsdiener kam mit einer kunstvoll verzierten Vase zurück, die er dem Richter übergab. Hannibal schüttete den Inhalt aus und eine weiße und eine schwarze Kugel kamen zum Vorschein. «In diesem Fall gibt es tatsächlich nur noch Schwarz oder Weiß. Wird die schwarze Kugel gezogen, trifft ein Dämon die letzte Entscheidung, bei der weißen tut dies ein Engel.» Er schwieg nachdenklich. «Was für ein Klischee. Könnten wir nicht mal die Farben tauschen? Nur dieses eine Mal? Nein? Na gut, dann machen wir eben so weiter.» Er sah sich die Jury an und deutete dann auf einen Engel mit lockigem, rotem Haar und blauen Augen. «Sie. Sie werden die Ziehung vornehmen.»


    Sie nickte zustimmend und trat anmutig an den Richtertisch. Ein weiteres Zugeständnis an die Gerechtigkeit. Wenn Hannibal die Kugel selbst gezogen hätte, wäre das Ergebnis fraglich gewesen. Der Fairnessgedanke wurde noch weiter zementiert, indem Hannibal den Engel schwören ließ, dass sie ziehen würde, ohne ihre Kräfte zu ihrem Vorteil einzusetzen.


    «Ich schwöre es», sagte sie und legte die Kugeln zurück in die Vase. Sie schüttelte die Vase, griff dann hinein und warf mir dabei – wenn ich mich nicht schwer täuschte – einen mitfühlenden Blick zu. Ihre geschlossene Faust erschien. Als sie die Hand öffnete, konnte niemand die Kugel sehen, doch ihr Gesicht sprach Bände.


    «Scheißdreck», knurrte Roman.


    Auf der Handfläche des Engels lag eine schwarze Kugel. Sie gab sie dem Richter, der seine Freude kaum verhehlte. Er dankte ihr. Sie ging zu ihrem Platz zurück und Hannibal hielt die Kugel hoch, damit sie auch alle sehen konnten. Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Dämonen, die sich freuten, dass sie den Handel, der uns angeboten worden war, nun für sich entschieden hatten.


    Ich bereute meine Entscheidung, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ich hätte aus dem Gerichtssaal spazieren können, mit einem freien Leben und einer intakten Seele. Ich hätte alles auf sich beruhen lassen können und meine Existenz als Sukkubus ungestört weiterführen und in Las Vegas meinen Traum leben können. Stattdessen hatte ich alles für die Chance riskiert, mich und Seth zu befreien. Und ich hatte verloren.


    War es das wert gewesen?


    Ja.


    «Das Schicksal hat entschieden», sagte Hannibal und bewunderte immer noch die Kugel. «Laut Regelwerk fällt nun die Entscheidung einem dreizehnten Geschworenen zu, der zufällig aus einem Pool von illustrem Höllenpersonal ausgewählt wird. Doris?»


    Doris klapperte wieder auf ihrem Laptop herum. Wenig später nickte sie dem Gerichtsdiener zu. Er ging zum Hintereingang, wahrscheinlich um das dreizehnte Jurymitglied hereinzugeleiten.


    Mein Herz fühlte sich bleischwer an, und als Roman seine Hand wieder auf meine legte, erschrak ich. «Tut mir leid», sagte er leise. «Ich hätte mehr kämpfen oder darauf bestehen sollen, dass du dich auf den Vergleich einlässt –»


    Ich drückte seine Hand. «Nein. Du warst spitze. Dein einziger Fehler war, dich auf dieses Fiasko einzulassen.» Ich konnte es kaum glauben, aber das Schicksal, das mich erwartete, wenn meine Beschwerde abgelehnt wurde, war nicht mal halb so schlimm wie das, was ihn erwartete.


    Er lächelte neckisch. «Wie, dann hätte ich ja die Chance verpasst, dem Himmel und der Hölle ins Gesicht zu lachen. Außerdem würde ich dich niemals –»


    Nachdem der Gerichtsdiener den Raum verlassen hatte, war wieder wildes Geschnatter ausgebrochen. Jetzt kehrte er zurück und die Gespräche verstummten. Roman konnte seine Gefühle nicht mehr mit mir teilen und gemeinsam fiel unser Blick auf den Dämon, der mich mit seiner Entscheidung verdammen würde. Ich traute meinen Augen kaum.


    Yasmine.


    Ich hätte sie beinahe nicht wiedererkannt. Ich hatte sie seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Vor einem Jahr war sie gefallen und hatte sich von einem Engel in einen Dämon verwandelt. Yasmine hatte sich als Engel einiger gravierender Sünden schuldig gemacht, damit beginnend, dass sie sich verliebt hatte. Das allein war Ihresgleichen schon streng untersagt, aber sie war sogar noch weiter gegangen – sie hatte sich in einen Nephilim namens Vincent verliebt. Vince war ein netter Kerl, doch ihm war es genau wie Roman ergangen: Engel und Dämonen reagierten mit Mordlust auf Nephilim wie ihn. Ein Engel hatte schließlich seinen Gelüsten nachgegeben und Yasmine hatte Vince verteidigt – und den anderen Engel dabei getötet.


    Und deshalb wurde sie in die Hölle verdammt.


    Ich hatte es mit angesehen. Es war schrecklich gewesen. Ein Engel tot, der andere gefallen. Alles war in der Nacht geschehen, in der sie Nyx wiedergefunden und erneut gefangen gesetzt hatten. Vince und ich waren zwischen die Fronten geraten. Ich hatte ihm so gut ich konnte geholfen, aber gegen das himmlische Strafgericht hatte ich nichts ausrichten können.


    Bevor Vince die Stadt verlassen hatte, hatte er mir eingeschärft, dass ich nicht mehr davon ausgehen dürfte, Yasmine zu kennen. Er erklärte, dass sie, sobald sie nur lange genug in der Hölle mit den anderen Dämonen zusammen wäre, zu einer von ihnen werden würde. Das passierte ihnen allen. Jemand wie Carter konnte sich in jemanden wie Jerome verwandeln. Damals hatte ich es nicht glauben wollen, aber nachdem ich jetzt von der Verzweiflung und Falschheit dieses Ortes umgeben war, konnte ich es besser nachvollziehen. Ich betrachtete sie genau und konnte erkennen, dass es auch ihr so ergangen war.


    Ich hatte sie als fröhliche, lachende Frau in Erinnerung, mit blitzenden, dunklen Augen und glänzendem, schwarzem Haar. Auf den ersten Blick hatten sich Augen und Haare nicht verändert, doch es gab keinen Glanz und keine Freude mehr. Als sie vor das Gericht trat, starrten ihre Augen bodenlos, schwarz und kalt ins Leere. Sie trug ein durchscheinendes, schwarzes Kleid und sah darin aus wie eine Grufti-Kurtisane. Ihr langes, fliegendes Haar bildete eine Einheit mit dem seidigen Stoff. Selbst wenn ich sie und ihre Geschichte nicht gekannt hätte, hätte ich sie sofort als Dämon identifiziert. Genau wie bei den anderen erkannte man es an Äußerlichkeiten und der Art, wie sie sich bewegte.


    Jemand, der einst mein Freund war, würde den Stab über mir brechen.


    Yasmine wurde zum Zeugenstand geführt. Sie setzte sich und sah sich mit undurchdringlichem Blick um.


    «Sie haben die Verhandlung mitverfolgt?», fragte Richter Hannibal.


    «Ja», antwortete sie und ihr ausdrucksloser Ton passte zu ihren leeren Augen. Wie sie wohl den Prozess verfolgt hatte? Wie ich die Hölle kannte, konnte sie ihn über eine im Saal angebrachte Videokamera oder auch durch einen Zauberspiegel verfolgt haben.


    «Und Sie haben Ihre Aufgabe verstanden?», wollte Hannibal wissen.


    «Ja», erwiderte sie.


    Hannibal bemühte sich zwar, der ganzen Prozedur einen zumindest einigermaßen formellen Anstrich zu verpassen, aber sein selbstzufriedenes Grinsen führte seine Anstrengungen ad absurdum. Er war mit sich und damit, wie sich die Dinge entwickelten, verdammt zufrieden.


    «Dann treffen Sie jetzt aufgrund der Beweise und Argumente, die Sie gesehen und gehört haben, Ihre Entscheidung. Wenn Sie der Überzeugung sind, dass die beiden Verträge fehlerfrei sind und sich nicht widersprechen, dann stimmen Sie gegen die Antragstellerin.»


    Als Schweigen folgte, meldete sich Roman zu Wort. «Und falls sie meint, dass die beiden Verträge ungültig sind?»


    «Ja, ja.» Hannibal machte eine desinteressierte Geste, unübersehbar genervt von dieser Zeitverschwendung. «Wenn Sie der Ansicht sind, dass die beiden Verträge sich gegenseitig widersprechen, dann stimmen Sie für die Antragstellerin.»


    Yasmine bekam, genau wie die anderen Geschworenen, ein Blatt Papier und einen Stift. Und genau wie die anderen verschwendete sie keine Zeit, sondern schrieb geschwind und sicher. Als sie fertig war, sah sie gleichmütig auf. Ihre Miene hatte sich kein bisschen verändert und verriet nicht, dass wir uns einst gekannt hatten. Ich fühlte mich schon wegen meines eigenen Schicksals mies, aber als ich sah, was die Hölle einem so guten und lieben Wesen wie ihr angetan hatte, empfand ich Mitleid für sie. Nein, dachte ich dann, nicht nur die Hölle. Der Himmel war keinen Deut besser. Was war das denn für eine Vereinigung, die Güte predigte und ihren Mitgliedern gleichzeitig nicht gestattete zu lieben?


    Hannibal nahm ihr schwungvoll das Blatt ab, hielt es vor sich und las vor: «In Einklang mit der Prozessordnung und den Gesetzen des unfehlbaren Königreichs der Hölle stimmt die Jury –» Er machte eine Pause und las dann den Rest wie eine Frage vor: «Zu Gunsten der Antragstellerin?»


    Ein Fünkchen Güte in der Finsternis ...


    Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Der ganze Gerichtssaal schwieg und war wie erstarrt. Dann passierte alles auf einmal.


    Hinter mit hörte ich Jerome «Scheiße» sagen.


    Yasmine zwinkerte mir zu.


    Roman umarmte mich.


    Hannibal las den Zettel noch einmal, sah dann Yasmine an, schluckte und sagte dann: «Hiermit sind beide Verträge annulliert, null und nichtig.»


    Der ganze Raum war auf den Beinen und alle brüllten aufgebracht durcheinander. Ich konnte allerdings nicht verstehen, was sie schrien, denn ich begann wieder, mich aufzulösen.


    «Nein, noch nicht!», schrie ich.


    Verzweifelt versuchte ich, mich an Roman zu klammern, der mich gerade noch in seinen Armen gehalten hatte, aber ich konnte ihn nicht mehr fassen. Ich verwandelte mich in Nichts, wurde ein Irrlicht, konnte mich an nichts Gegenständlichem mehr festhalten. Trotzdem versuchte ich es. Ich versuchte, ihn zu packen und mit mir zu ziehen, denn ich konnte ihn doch auf keinen Fall dort zurücklassen, mitten in einem Haufen aufgestachelter Dämonen, die gerade zwei Seelen verloren hatten. Ich versuchte sogar, seinen Namen zu sagen, aber es ging nicht. Ich hatte keinen Mund, keine Stimme mehr. Ich verließ diesen Ort und er würde bleiben.


    Das Letzte, was ich sah, waren seine meergrünen Augen, die mich voller Freude und Kummer ansahen. Ich glaubte, ihn etwas wie «viel, viel Wichtigeres» sagen zu hören, und dann konnte ich überhaupt nichts mehr wahrnehmen. Wenn ich nur gekonnt hätte, ich hätte vor Wut geschrien, doch ich war verschwunden. War nichts mehr.


    Nur noch Finsternis.

  


  
    Kapitel 21


    Man hätte doch annehmen sollen, dass die ersten Augenblicke meines neuen Lebens mit einer Seele zauberhaft und wundervoll wären. Aber hauptsächlich taten sie ziemlich weh.


    «Au.»


    «Ohne deine unsterblichen Heilkräfte ist das schon was anderes, oder Schätzchen?»


    Ich blinzelte und sah Hughs grinsendes Gesicht vor mir. Er stand vor einem großen Fenster und blendendes Licht fiel hinter ihm ins Zimmer. Ich drehte den Kopf und nahm schnell meine Umgebung in mich auf: ein Krankenhauszimmer. Ich lag mit einem Infusionsschlauch im Arm in einem Bett. Neben mir standen verschiedene, piepsende Maschinen, deren Anzeigen ich nicht zu deuten wusste.


    Ich sah wieder zu Hugh. «Könntest du die Vorhänge zumachen? Oder dich auf die andere Seite stellen?»


    Er zog die Vorhänge halb zu, damit der Raum zwar immer noch hell blieb, aber nicht mehr so blendend ausgeleuchtet wurde. «Besser?»


    «Ja. Danke.» Ich bewegte mich vorsichtig, um die Art meiner Verletzungen zu bestimmen. Meine Rippen schmerzten und ich bekam schlecht Luft. Das kam teilweise von den Blessuren, die ich am Oberkörper davongetragen hatte, aber auch von den Bandagen, mit denen ich fest umwickelt worden war. Sie dienten wohl dazu, dass ich stillhielt und nicht alles noch schlimmer machte. «Wie … wie lange bin ich denn schon hier?»


    Ich konnte mich nur verschwommen erinnern. Es fühlte sich an, als wäre der Prozess erst vor wenigen Sekunden zu Ende gegangen. Gleichzeitig kam er mir aber auch wie etwas völlig Unwirkliches vor, das sich bereits vor Jahrhunderten zugetragen hatte. Alles war ein einziges Durcheinander.


    «Also», sagte Hugh, «dein Körper ist seit ungefähr vier Tagen hier. ‹Du› allerdings … bist vor ungefähr zwei Tagen zu uns zurückgekehrt.»


    «Du hast es bemerkt?»


    Er grinste ironisch. «Du vergisst, womit ich meine Brötchen verdiene. Solange du in der Hölle warst, hattest du keine Seele.»


    «Vorher hatte ich auch schon keine Seele», bemerkte ich. «Ich meine, genaugenommen gehörte sie der Hölle, oder?»


    «Schon, aber selbst wenn sie nicht dein Eigentum war, so hast du sie trotzdem besessen. Ohne kannst du nicht existieren. Unsere Seelen sind wie … ach, keine Ahnung. Als wären sie in Bernstein eingeschlossen. Sie sind da und ich kann sie in unserem Inneren sehen. Wir können sie nur nicht so erreichen, wie die Menschen es können. Doch als du fort warst, da hattest du gar nichts mehr. Nicht mal eine Seele, die nicht dir gehörte. Du hast hier gelegen und da war einfach nur … eine hohle Finsternis in dir.»


    Ich erschauerte bei dieser Vorstellung. «Und jetzt?»


    «Jetzt?» Hughs Miene entspannte sich und machte einem Staunen Platz, wie ich es bei dem üblicherweise barschen und schnippischen Kobold noch nie zuvor gesehen hatte. «Oh, Liebes. Ich war dabei, als du zurückgekommen bist, und es war … Scheiße, keine Ahnung. Ich bin mit Gleichnissen nicht gut. Wie der erste Sonnenstrahl nach einer Sonnenfinsternis. Du findest das hier hell?», fragte er und wies dabei auf das Fenster. «Das ist nichts. Du hast deine freie, unbändige Seele zurück … Sie sieht atemberaubend aus. Sie ist wunderschön, so wunderschön. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.»


    «Hat sie … hat sie Makel? Ich meine, ich habe einige schlimme Dinge getan ...»


    «Du bekommst sie strahlend und brandneu zurück. Das steht in Klausel 13.2.1. Das soll zeigen, wie sicher sich die Hölle ist, dass sie niemals eine Seele zurückerstatten muss. Mach dir keine Sorgen», fügte er hinzu und ein dusseliges Grinsen erschien auf seinem Gesicht, «selbst die besten Menschen versauen gelegentlich etwas. Du wirst deine Seele in null Komma nichts kaputtkriegen. Das ist wie bei einem Auto. Sobald man vom Hof fährt, ist es nur noch die Hälfte wert.»


    «Aber hoffentlich nicht so schlimm wie bisher», murmelte ich. Dann kam mir ein neuer Gedanke, der mich in Panik versetzte. Ich konnte mir die Antwort auf meine Frage schon denken, aber ich musste sie trotzdem stellen. «Und mein Körper? Welcher ist es?»


    «Die Georgina, die wir kennen und lieben. Für den Fall, dass ein Sukkubus aus seinem Vertrag entlassen wird, gibt es gewisse Vereinbarungen. Es wäre ja seltsam, wenn sie dich einfach in deinen alten Körper steckten und sich dann darüber Gedanken machen müssten, was sie mit dir anfangen sollen. Darum wirst du mit samt deiner Seele einfach wieder in den letzten Körper eingesetzt, den du benutzt hast, und bleibst auch an deinem letzten Aufenthaltsort.» Er machte eine Pause. «Ich bin mir recht sicher, dass das bisher noch keinem Sukkubus passiert ist.»


    «Gott sei Dank habe ich nicht in so einem Körper gesteckt wie Tawny zu dem Zeitpunkt von Jeromes Beschwörung», überlegte ich. Sie hatte sich in jenem Augenblick in einer wirklich entsetzlichen Form befunden, und nachdem wir alle von unseren Fähigkeiten abgeschnitten worden waren, hatte auch sie bis zu Jeromes Rückkehr in diesem Körper festgesessen. Obwohl, wenn ich dafür meine Seele wiederbekommen hätte, dann hätte ich mich auch mit diesem Körper abfinden können. Selbst mit meinem ursprünglichen Körper. Ich hätte mich mit allem abfinden können. Das körperliche Drumherum war nebensächlich.


    «Carter hat uns alles erzählt», berichtete Hugh. Er schüttelte grinsend den Kopf. «Ich kann nicht fassen, dass du um beide Verträge gepokert hast. Ich an deiner Stelle hätte mich mit meinem sicheren Gewinn aus dem Staub gemacht.»


    «Das konnte ich nicht», entgegnete ich und dachte wieder an die Geschehnisse im Gerichtssaal. «Ich konnte Seth nicht im Stich lassen, selbst wenn er mich hasst. Ich hätte mein Leben nicht genießen können mit der Gewissheit, dass er verdammt ist.»


    «Er hasst dich nicht.»


    «Aber er –»


    «Ich weiß, ich weiß.» Hugh ließ mich nicht ausreden. «Ich weiß, was er gesagt hat, aber das waren noch die Nachwehen dieser vermaledeiten Hypnose. Damit kommt niemand so einfach klar. Nachdem du zurück warst, hat Carter mit ihm geredet – ihm alles erklärt.»


    Mir rutschte das Herz in die Hose. War das gut oder schlecht? Mir ging langsam auf, weshalb sich Carter immer so sehr für mein Leben (und das von Seth) interessiert hatte. War es dem Engel wirklich möglich gewesen, alles so einfach in Ordnung zu bringen?


    «Hat … hat Carter ihn überzeugen können?»


    Hugh zuckte mit den Schultern. «Das musste er wohl gar nicht erst. Wenn sich die Dinge vor einigen Tagen nicht so überschlagen hätten – du weißt schon, das mit dem Auto und so –, dann hätten du und Seth an diesem Abend sicherlich noch ein sehr aufschlussreiches Gespräch geführt. Er kam langsam wieder zu Verstand. Deshalb ist er auch an jenem Abend gekommen.»


    «Ach nein», sagte ich ungläubig.


    «Süße, ich habe mit ihm gesprochen. Glaubst du wirklich, dass er diese Liebe so einfach wegwerfen würde? Und weißt du was? Er war sogar hier. Er hat neben deinem Bett gesessen, bis … ja, bis gestern. Dann musste er weg, denn seine Tour hat begonnen.»


    «Seine Tour ...» Ich erinnerte mich vage, dass Andrea erwähnt hatte, dass er sie jetzt, wo sie sich erholte, doch antreten konnte. Wo wir gerade bei Andrea waren … da mein Vertrag sich jetzt erledigt hatte, hatte die Hölle auch keine Veranlassung mehr, bei ihr Unheil anzurichten.


    Sie würden sie in Frieden lassen und sie könnte aus eigener Kraft genesen. «Die Lesetour ging gestern los?»


    «Ja, irgendwo an der Ostküste», sagte Hugh. «Bestimmt steht es auch auf seiner Homepage. Schließlich warst du ja diejenige, die ihn immer ermahnt hat, sie auf dem neusten Stand zu halten.»


    Ich musste daran denken, wie widerwillig Seth dem Digitalzeitalter gegenüberstand, und musste lächeln. Ich wies auf meinen außer Gefecht gesetzten Körper.


    «Wahrscheinlich ist es gut, dass er weg ist. Das muss erst mal wieder zusammenwachsen. Vielleicht … vielleicht können wir ja reden, wenn er wieder zurück ist.»


    Hugh sah mich schweigend an.


    «Was denn?», fragte ich.


    «Er wird zwei Wochen weg sein», erklärte er. «Willst du tatsächlich so lange warten?»


    «Ich warte schon seit einiger Zeit», bemerkte ich trocken.


    «Genau darum geht es ja. Weißt du, ich mache mir wegen meiner Seele keinerlei Illusionen. Ich habe meine Wahl getroffen und bin mit meinem Schicksal zufrieden. Aber wenn ich an deiner Stelle wäre? Wenn ich meine Seele hätte und die Möglichkeit, ein neues Leben anzufangen? Scheiße, Georgina. Ich würde Seth in derselben Sekunde, in der ich mich aus diesem Bett wuchten kann, hinterherlaufen, egal wohin. Du bist jetzt sterblich. Wenn einem die Ewigkeit zu Füßen liegt, fällt es leicht, ‹noch ein bisschen zu warten›. Aber du hast keine Ewigkeit mehr. Du hast schon genug Zeit mit den Spielchen der Hölle und deinen ewigen Zankereien mit Seth, oder mit wem auch immer er noch war, verschwendet. Mach dem ein Ende. Geh, sobald du kannst, zu ihm und bring das in Ordnung.»


    «Du klingst schon wie Roman.» In derselben Sekunde, in der ich seinen Namen aussprach, prasselten eine Million Erinnerungen auf mich ein. «Lieber Gott, Roman. Ich kann nicht glauben, was er getan hat.»


    «Ich weiß», erwiderte Hugh traurig. «Das hat Carter uns auch erzählt.»


    «Warum hat er es getan?», fragte ich in der Gewissheit, dass ich darauf nie eine zufriedenstellende Antwort erhalten würde. «Lieber Himmel, Hugh. Ich habe ihn dort zurückgelassen. Ich habe ihn im Stich gelassen.»


    «Du hast nichts dergleichen getan», schalt mich Hugh. «Du hattest keine Wahl. Und er wurde auch nicht überredet oder ausgetrickst. Er wusste schon länger, dass er es tun wollte. Nachdem wir deine Beschwerde eingereicht hatten, hat er mich ständig über Vertragsdetails und höllische Gerichtsverfahren ausgequetscht. Er wollte es tun. Er hat sich darauf vorbereitet. Er hat nur auf die Gelegenheit gewartet.»


    Ich musste daran denken, wie er mich in der Hölle verteidigt hatte, und kniff schnell die Augen zu, denn ich hatte Angst, dass ich gleich weinen müsste. Dann musste ich an den Abend vor dem Spiel denken… Roman hatte mir etwas sagen wollen, sich dann aber zurückgehalten. Und dann, als ich über meinem Körper schwebte, kurz bevor ich verschwunden war, hatte Carter gesagt, er müsse Roman holen. Sie hatten alles geplant. Roman hatte gewusst, was passieren würde, und sich bereitgehalten. Hugh hatte recht. Roman hatte es gewollt.


    Dadurch wurde es aber nicht leichter.


    Ich öffnete die Augen. «Was soll ich tun?»


    Hugh betrachtete mich liebevoll. «Lass Romans Opfer nicht umsonst gewesen sein. Er wollte, dass du glücklich bist. Also los, Süße, werde glücklich. Geh zu Seth.»


    Ich kam nicht dazu zu antworten, denn eine Schwester betrat das Zimmer, und als sie sah, dass ich wieder bei Bewusstsein war, schimpfte sie mit Hugh, weil er sie nicht alarmiert hatte. Dann eilte sie dann davon, um einen Arzt zu holen. Hugh sah mich verlegen an. Er hatte nach der alten Gewohnheit aus meinen Tagen als Unsterbliche gehandelt, in denen ich aus eigener Kraft wieder genesen wäre, ohne die Hilfe der Schulmedizin zu benötigen. Bald darauf erschien die Ärztin, Dr. Addison, eine Frau Mitte vierzig, die einige einleitende Tests mit mir durchführte und mich über meinen momentanen Zustand aufklärte.


    Als sie fertig war, fragte ich sie: «Wie lange werde ich, ihrer Ansicht nach, noch hierbleiben müssen?»


    «Wenn sich alles so entwickelt, wie es sollte?», überlegte sie. «Dann würde ich sagen, wir können Sie in etwa drei Tagen entlassen. Und Sie werden es langsam angehen lassen müssen.»


    «Noch drei Tage», wiederholte ich niedergeschlagen. Ans Menschsein musste ich mich erst mal wieder gewöhnen. Als Sukkubus hätte ich mich innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder berappelt. Und hinterher hätte ich es auch nicht ‹langsam angehen lassen› müssen.


    Dr. Addison bemerkte meine Enttäuschung und sagte spöttisch: «Also ehrlich, nach dem Treffer, den Sie kassiert haben, ist nur eine Woche hier drin wirklich nicht schlecht. Sie haben zwar einiges abbekommen, aber es hätte noch viel schlimmer kommen können.»


    Dann verließ sie mit der Schwester den Raum. Hugh starrte derweil angestrengt auf sein Telefon. «Was siehst du dir an?»


    «Seths Terminplan. In drei Tagen ist er in St. Louis.»


    «Hmm», machte ich.


    «Und in vier Tagen ist er in San Francisco.»


    «Das ist in der Nähe», sagte ich. «Relativ.»


    «Dann hättest du noch einen zusätzlichen Tag, um dich zu erholen», freute sich Hugh.


    «Einen zusätzlichen Tag, was?», neckte ich ihn. «Und was ist damit, dass ich nicht einen Tag als Sterbliche vergeuden soll?»


    «Ich stehe nach wie vor dazu, dass du deine Zeit nicht verschwenden sollst», sagte er und grinste. «Aber ich bin auch Realist. Nimm dir den Extratag. Du wirst ihn ja auch für die Reisevorbereitungen brauchen. Aber danach gibt es keinen weiteren mehr.»


    «Ich soll also losziehen und leben, was?»


    «Wenn du Lust dazu hast.»


    Ich dachte daran, was er über Seth gesagt hatte. Ich nickte, und es war mir egal, ob es nun verrückt war, direkt nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus in ein Flugzeug zu springen. Ich war jetzt menschlich. Da gehörte es auch dazu, verrückt zu sein.


    «Ich habe Lust dazu», sagte ich. «Buch mir einen Flug nach San Francisco.»


    Hughs Aufmerksamkeit war schon wieder ganz auf sein Telefon gerichtet. «Bin schon dabei, Süße.»

  


  
    Kapitel 22


    Von Seattle nach San Francisco zu fliegen ist einfach, sogar noch einfacher, als nach Las Vegas zu fliegen. Es dauert weniger als zwei Stunden und jeden Tag gehen Dutzende Flüge. Der ganze Trip hätte ein Kinderspiel sein müssen. Schließlich hatte ich an manchen Tagen beim Versuch, aus der Innenstadt Seattles in die Vorstadt zu kommen, schon mehr Zeit im Stau zugebracht.


    Aber ich war noch nie als Sterbliche mit einem Flugzeug geflogen. Ich würde diesen Flug nehmen, keine Frage, denn ich war fest entschlossen, Seth zu sehen – aber ich hatte richtig Angst davor. Als ich im Flugzeug saß und auf den Start wartete, fielen mir plötzlich Dinge auf, denen ich bisher kaum Beachtung geschenkt hatte. Waren die Triebwerke immer schon so laut gewesen? Roch ich da etwa Benzin? War das ein Riss im Fenster und wenn ja, würde das Glas halten, wenn wir erst mal in der Luft wären? Bisher hatte ich die Sicherheitsdemonstrationen der Kabinencrew höchstens aus Höflichkeit verfolgt, doch dieses Mal prägte ich mir jede Kleinigkeit ein. Ich hatte jetzt einiges zu verlieren – zum Beispiel mein Leben. Ein Unsterblicher konnte einen Flugzeugabsturz überleben. Er wäre hinterher zwar kein sonderlich hübscher Anblick, aber es war möglich. Aber jetzt? Jetzt musste ich mit denselben Risiken leben wie der Rest der Menschheit.


    Meine Ängste waren natürlich unbegründet. Der Flug verlief glatt und problemlos und ging genauso schnell vorbei, wie es zu erwarten gewesen war. Fliegen war eben doch die sicherste Art zu reisen. Daran hatte sich nichts geändert. Nur die Art, wie ich die Welt wahrnahm, war jetzt anders. Den ganzen Flug über hatte ich mich an meinem Sitz festgekrallt, und als wir endlich landeten, atmete ich erleichtert auf.


    Nachdem ich ein Auto gemietet und mir ein Hotelzimmer gesucht hatte, blieben mir noch einige Stunden Zeit bis zu Seths Lesung. Mein Hotel lag ganz in der Nähe des Buchladens, wo sie stattfinden würde – was ich beabsichtigt hatte –, und so blieb mir nicht viel anderes übrig, als zu warten. Einen Großteil dieser freien Zeit verbrachte ich damit, mich über mein Aussehen aufzuregen. Zu meinen Gestaltwandlerzeiten war ich immer stolz darauf gewesen, dass ich mich auch selbst stylen konnte. Na ja, als Jerome damals beschworen worden war und ich kurzfristig kein Sukkubus mehr war, hatte ich schon feststellen müssen, dass ich in dieser Hinsicht doch nicht ganz so geschickt war, wie ich es mir immer eingebildet hatte. Ohne es zu merken, hatte ich mir selbst immer etwas vorgemacht und unbewusst meine Kräfte für finale, kleine Korrekturen benutzt. Als ich dann meine Kräfte verloren hatte, waren mir plötzlich all die Kleinigkeiten aufgefallen, die ich übersehen hatte: Meine Lidschattenfarben passten nicht zueinander, mein Haar war nicht richtig glatt sowie eine Myriade weiterer Beautyprobleme.


    Jetzt war es genau dasselbe. Nie wieder würde ich diese mühelose Perfektion erreichen können. Immer würde es an meinem Äußeren Makel geben. Ich würde anfangen zu altern. Wann würde es damit wohl losgehen? Ich starrte mich im Badezimmerspiegel an, suchte nach allem, was sich in Ordnung bringen lassen konnte, und machte mich ans Werk. Als ich endlich fertig war, war ich so entnervt, dass ich selbst nicht mehr beurteilen konnte, ob ich jetzt zumindest annährend die alte Perfektion erreicht hatte oder nicht. Aber wahrscheinlich war das auch egal. Ob Seth sich dazu entschließen würde, mir zu vergeben, ließe sich bestimmt nicht dadurch beeinflussen, wie mein Pony fiel oder ob mein Make-up die goldenen Sprenkel in meinen grünen Augen gut zur Geltung brachte.


    Ich erreichte die Buchhandlung etwa zehn Minuten vor Beginn von Seths Lesung. Die meisten Gäste waren bereits lange vor mir eingetroffen. Ich blickte mich um, und als ich sah, wie das Personal emsig darum bemüht war, die Menschenmenge zu managen, musste ich schlagartig an Emerald City denken und mir wurde ganz nostalgisch zumute. Ein Podium war vor einem Bereich mit Sitzplätzen aufgebaut worden. Allerdings gab es schon keine freien Stühle mehr. Die Buchhändler bemühten sich sehr, die Sicht für die Gäste, die stehen mussten, zu verbessern, und verschoben eifrig Möbelstücke. Ich musste mich zusammenreißen, um ihnen nicht zu Hilfe zu eilen. Ich stellte mich absichtlich ziemlich weit nach hinten. So konnte ich das Podium noch sehen, wurde aber durch die Leute vor mir zum Großteil verdeckt. Ich sah überall begeisterte Leser, die eines von Seths Büchern oder sogar ganze Stapel in den Händen hielten.


    Spannung lag in der Luft und als Seth unter tosendem Applaus die Bühne betrat, ließ ich mich davon anstecken. Mein Herz schlug höher. Wie lange hatten wir uns schon nicht mehr gesehen? Eine Woche? Es fühlte sich eher wie eine Ewigkeit an, was wahrscheinlich auch an der endloslangen Gerichtsverhandlung lag, die ich in der Zwischenzeit durchgestanden hatte. Er trug ein Brady Bunch-T-Shirt, und obwohl er sich anscheinend extra für diesen Anlass die Haare gekämmt hatte, konnte ich erkennen, dass sich seine Frisur an einigen Stellen schon wieder selbstständig machte. Offenbar hatte er sich seit einigen Tagen nicht mehr rasiert, aber die Stoppeln sahen süß aus und passten gut zu seinem lässigen Schriftsteller-Image. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, denn ich musste an unser Kennenlernen bei seiner Signierstunde im Emerald City denken, bei der ich ihn anfangs gar nicht erkannt hatte.


    «Hallo Ihr Lieben», sagte er ins Mikrofon, nachdem der Beifall endlich verklungen war. «Vielen Dank, dass Sie heute Abend gekommen sind.»


    Beim Gedanken an unser erstes Treffen fiel mir auch auf, wie sehr er sich in den letzten anderthalb Jahren verändert hatte. Er würde sich bei öffentlichen Auftritten sicherlich niemals so richtig wohlfühlen – besonders, da sich bei solchen Events mit der Zeit immer mehr Zuschauer einfanden –, aber er war auf jeden Fall schon viel selbstsicherer als bei unserem Kennenlernen. Er grinste über die Begeisterung seiner Fans und stellte, wann immer er konnte, Augenkontakt her. Damit hatte er in der Vergangenheit immer große Probleme gehabt. Sogar seine Körperhaltung und die Art, wie er sprach, drückten Selbstvertrauen aus. Ich konnte es kaum fassen, aber dadurch liebte ich ihn sogar noch mehr.


    Manchmal las er zur Eröffnung aus seinem aktuellen Buch vor, aber heute ging er gleich zum Frageteil über. Überall schossen Hände in die Höhe und ich versteckte mich schnell hinter einem Regal, bevor Seth mich in der Menge entdecken konnte. Ich war noch nicht bereit. Ich wollte ihn erst einmal nur beobachten und seine Gegenwart genießen.


    Belustigt hörte ich, dass die erste Frage, die ihm gestellt wurde, lautete: «Wo bekommen Sie Ihre Ideen her?» Darüber hatten wir immer Witze gemacht, denn diese Frage wurde ihm mit Abstand am häufigsten gestellt. Ich hatte damals vorausgesetzt, dass es ermüdend sein müsse, immer die gleichen Fragen zu beantworten, aber Seth hatte das verneint. Er meinte, dass die betreffende Person diese Frage ja immer zum ersten Mal stellte und er sie auch entsprechend beantwortete. Ihm war es egal, wie oft. Er freute sich einfach, dass sich seine Fans so für seine Bücher begeisterten.


    Weitere Fragen wurden gestellt, ganz allgemeine oder auch spezielle, und Seth beantwortete sie alle mit der Freundlichkeit und guten Laune, für die ihn seine Fans liebten. Viele wollten etwas über sein nächstes Buch erfahren, den letzten Teil der Cady & O’Neil-Reihe. Je länger ich ihn beobachtete, desto froher wurde ich und kam mir auch richtig verschlagen vor, weil ich ihn heimlich beobachtete. Unsere letzten Begegnungen hatte man nicht unbedingt als freundschaftlich bezeichnen können und jetzt seine Wärme und Güte erleben zu können, in die ich mich verliebt hatte, war Balsam für meine Seele.


    Es ging viel zu schnell vorbei. Ich war so darin versunken, ihn zu beobachten und ihm zuzuhören, dass mir gar nicht auffiel, wie die Zeit verflog. Erst als ich hinter mir subtile Vorbereitungen des Personals bemerkte, wurde mir klar, dass dieser Teil des Abends in Kürze vorbei wäre. Dann würde die Signierstunde anfangen und das Publikum würde sich in einer endlos langen Schlange aufreihen, in der ich bestimmt stundenlang stehen würde. Was dann? Ich wusste nicht mehr weiter. Warum war ich eigentlich hergekommen? Um Seth zu sehen … und dann? Da war ich nicht sicher. Abgesehen von den nötigen Reisevorbereitungen hatte ich keinerlei Pläne gemacht. Irgendwie hatte ich geglaubt, dass das ausreichen würde, aber natürlich tat es das nicht. Wenn ich etwas unternehmen wollte, dann musste ich es genau jetzt tun, ehe die Signierroutine anfing.


    Ich hob meine Hand und unerklärlicherweise fiel Seths Blick sofort auf mich. Ich weiß nicht, wieso. Auch die anderen hatten begriffen, dass die Gelegenheit, Fragen zu stellen, in Kürze vorbei sein würde, und überall um mich herum schossen die Hände in die Höhe. Einige winkten sogar eifrig, um so Seths Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wie ich es schaffte – von ganz hinten und mit meiner geringen Körpergröße –, einen Treffer zu landen, war mir unbegreiflich. Möglichweise war es ein bisschen so wie damals, als Erik Seth benutzt hatte, um mich vor den Oneroi zu retten. Möglicherweise waren wir nach allem, was geschehen war, trotzdem noch miteinander verbunden.


    Seth erkannte mich und bekam große Augen, aber schließlich hatte er schon auf mich gezeigt und mich damit zum Reden aufgefordert. Er zögerte nur eine Sekunde. «J-ja?»


    Ich hatte das Gefühl, als würde mich die ganze Welt anstarren. Sogar das ganze Universum. So viel hing von den Worten ab, die gleich aus meinem Mund kommen würden.


    «Werden Cady und O’Neill jemals zusammenkommen?»


    Keine Ahnung, woher ich diese Eingebung hatte. Auch das war eine geläufige Frage, über die wir damals bei unserem ersten Treffen diskutiert hatten und über die ich mich ein bisschen lustig gemacht hatte. Überraschenderweise war sie am heutigen Abend noch nicht gestellt worden und nach den interessierten Blicken zu urteilen, mit denen das Publikum jetzt Seth fixierte, interessierte dieses Thema wohl einige von ihnen ebenfalls.


    Der Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen lastete schwer auf mir und dann antwortete er mir mit einer Gegenfrage: «Meinen Sie denn, das sollten sie?»


    «Na ja», erwiderte ich, «sie haben gemeinsam eine Menge durchgemacht. Jetzt, wo nur noch ein einziges Buch übrig ist, geht ihnen langsam die Zeit aus.»


    Ein angedeutetes Lächeln huschte über seine Lippen. «Wahrscheinlich haben Sie recht.» Er dachte einen Lidschlag lang nach. «Ich weiß nicht, ob sie zusammenkommen werden. Sie werden wohl den nächsten Teil lesen müssen.»


    Darauf reagierte das Publikum mit enttäuschtem Stöhnen. Die Buchhändler nutzten diese Gelegenheit, um zum Signieren überzugehen. Schnell brachten sie Seth zu einem komfortablen Tisch. Bevor er das Podium verließ, musterte er mich noch einen Augenblick lächelnd. Er schien nachdenklich.


    Mein Herz schlug mit doppelter Geschwindigkeit. Benommen nahm ich es hin, dass ich zu den anderen in die Warteschlange geschoben wurde. Dass ich sehr weit hinten stand, machte mir nicht viel aus. Die Schmerzen in meinen Rippen und dem Rest meines Körpers beeinträchtigten mich, aber ich zwang mich dazu, standhaft zu bleiben und sie zu ignorieren. Ich wartete anderthalb Stunden, bis ich endlich an der Reihe war, aber genau wie bei der Fragestunde war mir überhaupt nicht aufgefallen, wie die Zeit vergangen war. Nur lag das dieses Mal nicht an meiner Verzückung. Dieses Mal hatte ich fürchterliche Angst. Ich wollte Seth sehen ... und fürchtete mich gleichzeitig davor.


    Er signierte das Buch für den Fan vor mir und wandte sich dann mit demselben Lächeln, das er allen anderen auch geschenkt hatte, an mich. Da ich so lange in der Reihe gewartet hatte, hatte er Gelegenheit gehabt, sich bereit zu machen und den Schock über mein Erscheinen zu verbergen.


    «Hey», sagte er. Ich reichte ihm wortlos mein Buch. «Du hast einen langen Weg hinter dir.»


    «Ich bin ein großer Fan», antwortete ich.


    Er grinste und kritzelte eine seiner Standardphrasen ins Buch: Danke fürs Lesen! Dann gab er mir das Buch zurück und ich übergab ihm im Gegenzug einen Umschlag.


    «Das ist für dich», erklärte ich ihm. Daran war nichts Ungewöhnliches. Er bekam häufig Geschenke oder Briefe von seinen Fans. Und tatsächlich türmte sich auf dem Stuhl neben ihm bereits ein kleiner Stapel. Üblicherweise nahm er sie einfach höflich entgegen, aber normalerweise kamen sie auch nicht von jemandem, mit dem ihn eine Vorgeschichte wie die unsrige verband.


    Er hielt den Umschlag fest und ich machte mir plötzlich Sorgen, ob er ihn überhaupt annehmen würde. Dann legte er ihn ab und sagte: «Dankeschön.» Er landete nicht auf dem Stapel, sondern blieb neben ihm liegen.


    Verunsichert nuschelte ich ebenfalls ein Dankeschön und machte mich dann aus dem Staub, damit auch die anderen noch die Gelegenheit auf ihren Seth-Moment bekamen. Meiner war jedenfalls vorbei. Ich hatte all meine Karten ausgespielt und nun musste ich abwarten, was sich daraus ergeben würde. Ich hatte eine Nummer auf den Umschlag geschrieben und in seinem Inneren befand sich ein Schlüssel zu meinem Hotelzimmer. Was für ein dummes Klischee. Aber ich kannte Veranstaltungen wie die heutige nur zu gut. Wenn ich Seth direkt gebeten hätte, sich mit mir zu treffen, hätte ich damit nur die Aufmerksamkeit der Buchhändler und des Sicherheitsdienstes erregt. Das wusste ich deshalb so genau, weil ich bei einigen Lesungen selbst fanatische Fans vor die Tür gesetzt hatte.


    Zurück in meinem Hotelzimmer konnte ich mich endlich hinsetzen. Bis zu diesem Moment hatte ich gar nicht bemerkt, wie viel ich meinem zerschlagenen Körper durch das endlose Stehen abverlangt hatte. Mit einer Sache hatte Hugh recht behalten: Die Sterblichkeit veränderte alles. Ich konnte einen Autounfall nicht mehr so wegstecken wie zu meiner Zeit als Sukkubus. Von meiner Ärztin hatte ich ein Rezept für Vicodin erhalten, aber ich wollte bei meiner großen Wiedervereinigung mit Seth nicht mit Medikamenten zugedröhnt sein. Ich beschränkte mich stattdessen auf Ibuprofen, und dann begann das quälend lange Warten.


    Ich war eingenickt. Plötzlich hörte ich das Klicken der Zimmertür. Ich sprang vom Bett auf, riskierte einen flüchtigen Blick in den Spiegel und eilte dann zur Tür. Seth trat ein, bemerkte mich und blieb wie angewurzelt stehen. Hinter ihm schlug die Tür zu. Auch ich war bei seinem Anblick wie gelähmt und konnte mich nicht mehr rühren. Es war ein bisschen wie im Buchladen. Ich war wie verzaubert und entzückt von seiner Gegenwart. Nur stand er jetzt genau vor mir, allein mit mir im selben Raum. Das war beinahe schon zu viel. Zudem war mir auf einmal völlig entfallen, was ich zu ihm hatte sagen wollen. Ich hatte etwa hundert verschiedene Ansprachen und Entschuldigungen geprobt, konnte mich jetzt aber an nichts mehr erinnern. Ich suchte fieberhaft nach etwas – irgendetwas –, was ich sagen könnte, um all den Schmerz zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen.


    «Seth –»


    Weiter kam ich nicht. In derselben Sekunde hatte er schon das Zimmer durchschritten, seine Arme um mich geschlungen, mich hochgehoben und fest an sich gedrückt.


    «Thetis», hauchte er in mein Ohr.


    «Autsch», jaulte ich als Erwiderung.


    Er setzte mich sofort ab, ließ mich los und betrachtete mich neugierig. «Der Unfall? Aber das ist doch schon vor ...» Dann verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in Erstaunen. «Es ist also wahr? Du bist tatsächlich ...»


    «... menschlich», vervollständigte ich und nahm seine Hand. Auch wenn seine Umarmung meinen Rippen nicht gut bekommen war, wollte ich den Körperkontakt mit ihm nicht abreißen lassen. Nach der langen Zeit, in der eine Kluft zwischen uns existiert hatte, war schon die Berührung seiner Finger wie Zauberei für mich.


    Seth nickte nachdenklich und musterte mich eindringlich. «Sie haben es mir erzählt … haben versucht, es mir zu erklären. Ich habe es schon verstanden, aber irgendwie … konnte ich es einfach nicht in meinen Kopf kriegen. Ich bin mir nach wie vor nicht sicher, ob ich das kann. Du siehst unverändert aus.»


    «Ich durfte denselben Körper behalten. Als kleines Abschiedsgeschenk.»


    «Ja, und er ist noch genau so perfekt … genau so wunderschön. Ich weiß nicht. Ich habe vermutet, als Mensch würdest du … gewöhnlich aussehen.»


    «Halt», unterbrach ich ihn beschämt. Nervös strich ich durch mein Haar. Diese Unterhaltung lief nicht so, wie ich es geplant hatte. «Meine Haare müssen fürchterlich aussehen. Ich bin ja gerade erst aufgestanden.» Bestimmt hatte ich im Schlaf auch noch mein Make-up verschmiert.


    Er nahm meine andere Hand und zog mich – zärtlich – an sich. «Du siehst umwerfend aus.»


    Ich schüttelte den Kopf und verspürte immer noch den Drang, eine meiner eingeübten Reden abzuspulen. «Seth, es tut mir so leid. Es tut mir alles so leid –»


    «Pst», unterbrach er mich sanft. «Thetis. Georgina. Letha. Alles in Ordnung. Du musst dich nicht entschuldigen.»


    Jetzt starrte ich ihn verblüfft an. «Ich muss mich sehr wohl entschuldigen. Was ich dir angetan habe, das –»


    «– ist vor einer Ewigkeit geschehen», vollendete er meinen Satz.


    «Aber das war trotzdem ich, die das getan hat. Es ist in diesem Leben geschehen», widersprach ich.


    «Was, und du meinst, ich könnte dir das nicht vergeben? Etwas, das du als Teenager getan hast?»


    Wann hatte ich eigentlich von Selbstverteidigung auf Selbstanklage umgeschaltet? «Wir waren aber doch verheiratet. Oder, na ja, also … ich war mit ihm verheiratet. Ich habe mein Ehegelübde gebrochen. Ich habe einen Fehler gemacht.»


    «Und ich habe einen Fehler gemacht – oder er oder wer auch immer –, weil ich nicht auf deine Gefühle geachtet habe. Wir haben beide falsch gehandelt. Wir haben beide Mist gebaut – mehrmals.» Seth gab meine Hände frei und umrahmte mein Gesicht mit seinen Handflächen. «Und ich wage zu behaupten, dass wir dafür schon mehr als genug gebüßt haben. Wie lange sollen wir noch bestraft werden? Haben wir denn die Chance auf Vergebung bereits vertan?»


    Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, denn ich befürchtete, dass mir gleich die Tränen kämen. Letztes Jahr, kurz nachdem ich Seth kennengelernt hatte, hatte ich mit Carter bereits über dasselbe Thema diskutiert. Er hatte mir versichert, dass allen – auch einem Sukkubus– vergeben werden konnte.


    «Aber was du gesagt hast … es hat so wehgetan ...»


    Seth seufzte. «Ich weiß. Und es tut mir leid. Das alles war ein Schock für mich. Die Hypnose … ich kann mich noch an alles erinnern, aber inzwischen sind die Erinnerungen eher wie ein Traum oder etwas, das ich im Fernsehen gesehen habe, und nicht mehr, als hätte ich es tatsächlich erlebt. Das ist alles vor langer Zeit geschehen und seitdem haben wir beide uns verändert. An jenem Abend bin ich zur Bowlingbahn gekommen, um mit dir zu reden. Ich war noch immer durcheinander, aber schon wieder klar genug im Kopf, um zu begreifen, dass ich vorschnell gehandelt hatte. Und als du dann verletzt wurdest und sie mir sagten, dass du sogar sterben könntest ...»


    Er verlor sich in seinen Gedanken und ich riskierte einen Blick auf ihn. «Ach, nein. Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass du erst, als ich dem Tode nah war, begriffen hast, was ich dir bedeute.


    «Nein», entgegnete er mit dem verschmitzen Lächeln, das ich so sehr an ihm liebte. «Das wusste ich schon lange vorher. Die Verletzungen der Vergangenheit werden immer ein Teil von mir sein, aber ich habe sie überwunden – genau wie du. Du bist, wie du immer warst … und doch auch nicht. Obwohl du am liebsten davongelaufen wärest, hast du dich mir gestellt. Du unterstützt unbeirrt meine Familie, obwohl ich versucht habe, dich loszuwerden. Wir haben uns beide verändert … haben beide das Beste aus dem Schlimmen gemacht, das wir erlebt haben. Ich habe es nur nicht sofort verstanden.» Er seufzte. «Wie gesagt, aus diesem Grund bin ich an jenem Abend zur Bowlingbahn gekommen. Und als ich dich dann so gesehen habe, da ist mir erst richtig aufgegangen, was für ein Idiot ich gewesen bin. Und als mir Carter dann erklärt hat, was passiert ist …» Seine warmen, braunen Augen suchten meinen Blick. «Stimmt es? Du hattest schon deinen Freifahrtschein in der Hand und hast für mich alles aufs Spiel gesetzt?»


    Ich schluckte. «Was hätte ich denn ohne dich mit diesem Freifahrtschein anfangen sollen?»


    Seth küsste mich und seine Lippen waren warm und weich. Ich wurde von meinen Gefühlen übermannt, Liebe und Begehren drohten mich zu überwältigen. Es gab keinen Sukkubushunger mehr, keinen Blick mehr in seine Seele. Ich konnte seine Gedanken nicht mehr lesen, aber das war auch nicht nötig. Ich kannte meine eigenen Gedanken und ich wusste, dass ich ihn liebte. Und plötzlich wusste ich, genau wie alle Menschen, die plötzlich etwas begreifen können, ohne über Sukkubuskräfte zu verfügen, dass er mich ebenfalls liebte.


    «Ist es denn so einfach?», flüsterte ich. «Ein Kuss und alles ist wieder gut?»


    «Es ist so einfach, wie wir es uns machen», flüsterte er und drückte seine Stirn an meine. «Zumindest diese Entscheidung. In Wirklichkeit ist nichts einfach, Georgina. Die Liebe und das Leben … sie sind wundervoll, aber auch kompliziert. Gut möglich, dass wir es wieder vergeigen. Wir müssen stark sein und uns entscheiden, ob wir trotz aller Unvollkommenheiten weitermachen können.»


    «Wie kann jemand, der so jung ist wie du, nur so weise sein?», fragte ich.


    Er strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. «Das habe ich von einer Frau gelernt, die eine ganze Menge über die Liebe weiß.»


    Ich lachte spöttisch. «Ach was. Ich habe das Gefühl, ich lerne jeden Tag wieder etwas Neues.»


    Ich spürte wieder Seths Lippen auf meinen, vergaß meine Sorgen und gab mich dem Moment hin. Dann war er es, der den Kuss unterbrach, was mich etwas verwunderte, nachdem er vorhin noch so leidenschaftlich gewesen war.


    «Langsam», sagte er und lachte auf. «Du fühlst dich viel zu gut an. Wir wollen uns doch nicht gleich zu etwas hinreißen lassen.»


    «Ach nein?», fragte ich. «Nachdem ich dir meinen Zimmerschlüssel gegeben habe und du dich, sobald du zur Tür hereinkamst, auf mich gestürzt hast?»


    «Zugegeben», wandte Seth ein und ließ sich auf meine Anspielung ein. «Aber bist du dir sicher, dass du nicht noch warten willst?»


    Nachdem er meinen Flug gebucht hatte, hatte Hugh zu mir gesagt: Mit der Sterblichkeit verändert sich alles. Du wirst niemals wissen, was der nächste Tag bringt.


    «Ich habe schon lange genug gewartet», sagte ich zu Seth, bevor ich ihn wieder küsste.


    Und in diesem Moment begriff ich, was es bedeutete, seine Seele wiederzuhaben.


    Ich weiß, das klingt kitschig. Aber jemanden, den man liebt, küssen zu können und dabei die absolute Kontrolle über sich selbst zu haben und genau zu wissen, wer man ist … das ist großartig. So, wie wir uns selbst lieben, so können wir auch andere lieben, und zum ersten Mal seit endlos langer Zeit fühlte ich mich unversehrt und heil. Ich wusste, wer ich war, und konnte darum auch meine Liebe zu ihm ganz auskosten.


    Dazu kam noch, dass ich mich nicht mehr länger mit meinen Sukkubuskräften auseinandersetzen musste. Ich musste keine Angst mehr haben, seine Lebensenergie zu stehlen, nicht mehr mit Schuldgefühlen ringen. Ich musste die Bedürfnisse meines Herzens nicht mehr von der Gier meines übernatürlichen Wesens trennen. Ich musste ihn einfach nur berühren und unser Zusammensein in vollen Zügen genießen.


    Wir fielen aufs Bett, wobei wir Rücksicht auf meinen lädierten Körper nehmen mussten. Als Seth und ich uns das erste Mal geliebt hatten, hatte ich mich kurioserweise auch gerade von Verletzungen erholen müssen. Auch damals hatten wir unserer Leidenschaft nur mit Vorsicht nachgeben können. Das war uns damals nicht schwergefallen und heute genauso wenig. Wir schälten uns gegenseitig aus unseren Kleidern und warfen sie achtlos in einem Haufen auf den Boden. Als Seth die Bandagen an meinem Oberkörper entdeckte, streifte er vorsichtig die unbandagierte Haut meiner Hüften und meiner Brüste mit seinen Lippen.


    In wortlosem Einverständnis rollte ich ihn auf den Rücken und hockte mich dann auf in. Ich brachte meine Hüften über seine, stützte mich auf seiner Brust ab und führte ihn dann vorsichtig in mich. Wir schrien beide auf, aus Leidenschaft und weil es sich so richtig anfühlte, zusammen zu sein. Wir passten zueinander, als wäre er für mich gemacht worden und ich fragte mich, ob ich nicht immer zu vorschnell über die Mächte des Schicksals gespottet hatte. Denn wenn es etwas gab, bei dem eine höhere Macht ihre Finger mit im Spiel haben musste, dann doch bei den verschlungenen Wegen, die unsere Beziehung genommen hatte… Wege, die uns immer wieder zueinander geführt hatten.


    Ich ritt ihn, hörte nicht auf, mich zu bewegen, überwältigt davon, wie er mir unbeirrbar in die Augen sah und auch von der Hitze, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ich wollte innehalten, diesen Augenblick für immer festhalten, doch die Begierden meines menschlichen Fleisches gewannen die Oberhand. Ich steigerte die Geschwindigkeit, nahm ihn härter und tiefer, bis ich die Grenze überschritt und es nicht mehr aushalten konnte. Als ich kam, schüttelte die Extase meinen ganzen Körper und eine so übermächtige Freude überwältigte mich, dass ich beinahe alles um mich herum vergaß. Das hatte nichts mehr mit der Befriedigung meines alten Sukkubushungers gemein, sondern war einfach die Glückseligkeit darüber, meine Lust mit demjenigen teilen zu können, den ich liebte.


    Seth folgte mir kurz darauf und der Ausdruck in seinem Gesicht rief bei mir eine andere Art der Freude wach. Ich sah seine sorgenfreie, unbefangene Befriedigung gepaart mit seiner Liebe für mich. Er verbarg nichts, zeigte offen seine Lust und seine Gefühle für mich.


    Hinterher lagen wir uns in den Armen, jeder verloren in seinen eigenen Emotionen im Nachklang des Erlebnisses, das wir geteilt hatten. Ich hatte mich an Seth gekuschelt und konnte seinen Herzschlag hören und auch mein eigenes Herz – mein sterbliches, menschliches Herz. So fühlte es sich also an, wirklich und wahrhaftig am Leben zu sein.


    «Ich traue mich fast nicht, mich zu bewegen oder etwas zu sagen», sagte er irgendwann. «Ich habe das Gefühl, das muss ein Traum sein oder ein Zauber. Ich habe Angst, ich könnte ihn zerstören.»


    «Keins von beidem», sagte ich. Dann wurde ich nachdenklich. «Na ja, es könnte durchaus ein Traum sein.»


    So lange Zeit hatte mich Nyx mit ihrer Traumvision gequält und sich geweigert, mir das Gesicht des Mannes darin zu zeigen. Als ich dann erfahren hatte, dass Seth derjenige war, war ich mich sicher gewesen, dass sie mich angelogen hatte. Ich hatte nicht glauben können, dass diese Zukunft, die sie mir gezeigt hatte, real werden könnte und doch… hier war sie.


    «Ein Traum was?», fragte Seth. «Heißt das also, dass ich in Kürze wieder in der bösen Realität aufwache?»


    «Nein», sagte ich und schmiegte mich an ihn. «Weil unser Traum wahr geworden ist. Das Einzige, was dich in Zukunft nach dem Aufwachen erwarten wird, bin ich. Solange du willst.»


    «Ich will dich für immer bei mir haben. Ist das zu lang?»


    Ich lächelte. «Nach allem, was wir erlebt haben? Ich glaube nicht, dass es annährend lange genug sein wird.»

  


  
    Epilog,,


    Wir heirateten bei Sonnenuntergang.


    Das taten wir nicht, weil wir dieser Tageszeit irgendeine besondere Bedeutung zumaßen, sondern weil sie einen guten Kompromiss darstellte. Ich wollte im Freien heiraten, am Tag, in den Strahlen der Sonne. Doch da Peter und Cody auch gerne kommen wollten, stellte die Sonne ein Problem dar. Und nachdem Peter sich größtenteils um die Hochzeitsvorbereitungen gekümmert hatte, wäre es unfair gewesen, ihn auszuschließen. Darum hielten wir die Zeremonie eben bei Sonnenuntergang ab und die Vampire konnten dann hinterher beim Empfang, sobald die Sonne jenseits des Horizonts versunken war, zu uns stoßen.


    Die Hochzeit fand in einem Strandhotel am Puget Sound statt. Wir standen auf einem grasbewachsenen Hügel und blickten Richtung Westen auf das offene Wasser hinaus. Es war Hochsommer und die Welt erstrahlte in Orange- und Goldtönen. Die Brautjungfern (alle Mortensen-Mädels) trugen rote Kleider, die wirkten, als hätte der Designer sich ebenfalls von einem Sonnenuntergang inspirieren lassen. In den Händen hielten sie weiße Stephanotis-Bukets. Die Dekoration beschränkte sich auf einen efeuumrankten Bogen, vor dem der Standesbeamte stand. Bei all der Schönheit, die uns umgab, schien uns jede weitere Dekoration überflüssig.


    Ich sagte mein Gelöbnis auf und hielt dabei Seths Hände. Jedes einzelne Wort war von unendlicher Kraft und doch würde ich mich hinterher kaum noch daran erinnern. In diesen Minuten bestand die Welt für mich nur aus seinem Gesicht, dem goldenen Bernsteinglanz seiner Augen und dem Licht, das in seinen Haaren spielte. Die Liebe leuchtete hell und warm in mir und zwischen uns und ließ alles andere verblassen. Es gab nur Seth und mich. Mich und Seth.


    Alles erschien unwirklich wie in einem Traum. Jeder Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern. Und doch kam es mir hinterher so vor, als wäre die ganze Zeremonie nach wenigen Sekunden schon wieder vorbei gewesen. Es waren mehrere Hundert Gäste gekommen, und als wir uns schließlich küssten, standen sie von ihren Liegestühlen auf und klatschten Beifall. Ich blickte in dieses Meer aus glücklichen Gesichtern und konnte nicht aufhören zu grinsen.


    Der Empfang fand auf demselben Gelände statt, etwas abseits vom Ort unserer Zeremonie. Hier hatten wir uns mit den Dekorationen etwas mehr angestrengt. Auf den Tischen lagen weiße Leinentischdecken und sie waren mit Blumen und Kerzen geschmückt, deren kleine Flammen in den abendlichen Schatten tanzten. Wir hatten auch größere Fackeln aufgestellt, die in der auffrischenden Meerbrise flackerten. Eine Jazzband begann zu spielen und lieferte so die Hintergrundmusik für das Dinner. Hinterher konnte auch noch getanzt werden. Allerdings tanzte ich an diesem Abend nicht mal annährend so viel, wie ich gedacht hätte, dass ich bei meiner Hochzeit tanzen würde. Es gab zu viele Leute, die ich sehen wollte, zu viele, denen ich für ihre Unterstützung danken wollte. Seth und ich gingen Hand in Hand herum, von einer Gruppe unserer Lieben zur nächsten.


    «Wusste ich doch, dass diese asiatischen Lilien sich gut machen würden», raunte uns Peter verschwörerisch mit Blick auf eines der Blumenarrangements auf den Tischen zu. «Die orientalischen sind zwar größer, aber die hier passen einfach besser zu den Rosen.»


    «Du bist ja ein richtiger Blumenflüsterer», meinte Hugh und kippte seinen Drink hinunter. Er hob sein Glas und tat so, als würde er Seth und mir zuprosten. «Also, ganz ehrlich, die offene Bar war wirklich eure beste Idee.»


    «Die Band war dagegen keine so brillante Wahl», bemerkte Doug, der gerade auf unsere kleine Gruppe zugeschlendert kam. «Jesses, Kincaid–» Er verstummte für eine kurze Denkpause. «Jesses, ihr Mortensens, warum habt ihr denn nicht mich engagiert? Nocturnal Admission hätte deine Gäste garantiert zum Rocken gebracht.»


    Ich lächelte aus Freude darüber, dass Doug gekommen war. Ich war mir nicht sicher, ob er meine Einladung annähme. «Weil ich es euch nicht zumuten wollte, drei Stunden am Stück nur familienfreundliche Musik zu spielen.»


    «Wie rücksichtsvoll von dir», gab er zurück. Er sah sich um und nickte anerkennend – wenn auch etwas widerwillig. «Davon mal abgesehen – und davon, dass die Brautjungfern dummerweise alle unter achtzehn sind –, muss ich zugeben, dass ihr eine wirklich tolle Party auf die Beine gestellt habt.»


    «Vielen Dank», sagten Peter und ich gleichzeitig.


    «Was die Band angeht, muss ich Doug zustimmen», meldete sich Cody. «Ich habe sie gebeten, den Ententanz zu spielen und sie haben einfach Nein gesagt.»


    «Mann, unsere Version vom Ententanz solltest du mal hören, die ist verschärft fies», erklärte Doug stolz.


    «Die Band kann nichts dafür. Wir haben ausdrücklich darum gebeten, dass sie dieses Werk auslassen», bemerkte Seth.


    «Wie schade», seufzte Doug. Er legte den Arm um Cody. «Sollen wir uns auf die Bar stürzen?», fragte er ihn. Cody nickte und Doug fragte schnell in die Runde: «Braucht sonst noch jemand Nachschub?»


    «Nein, danke», lehnte ich ab.


    Doug schüttelte enttäuscht den Kopf. «Da bist du nicht mal eine Stunde verheiratet und schon färben seine guten Angewohnheiten auf dich ab.» Er und Cody ließen uns alleine und begaben sich zur Bar. Nach ihrem Herumgekaspere zu urteilen, erörterten sie auf dem Weg dorthin noch einmal das Thema Ententanz.


    Ich legte meinen Kopf an Seths Brust und fühlte mich mit mir und der Welt im Einklang. «Peter, das hast du einfach großartig gemacht», lobte ich den Vampir. «Ganz ernsthaft. Alles ist wunderschön geworden.»


    Da Peter für gewöhnlich immer nach Anerkennung lechzte, hätte ich eigentlich erwartet, dass er sich in meinem Lob suhlen würde, doch überraschenderweise reagierte er ganz bescheiden. «Ach was. Ihr beide seid die Hauptattraktion. Ich habe nur –»


    Er verstummte abrupt, und er und Hugh drehten gleichzeitig den Kopf und starrten in die Dunkelheit jenseits der Fackeln hinaus.


    «Was ist los?», fragte ich.


    Sie sahen sich vielsagend an. «Carter», sagte Peter.


    Ich folgte ihren Blicken, konnte aber im Dunkeln nichts erkennen. Es war zwar so einfach gewesen, wieder zu einem Menschen zu werden, doch es gab einige Kleinigkeiten, mit denen ich mich immer noch ein bisschen schwertat. Der Verlust meiner unsterblichen Sinne war so eine Kleinigkeit. Zum Beispiel war es richtig seltsam, neben Peter und Hugh zu stehen und sie nicht zu spüren. Sie konnten auch nicht besser als ich im Dunkeln sehen – na ja, Peter vielleicht schon –, doch sie hatten ihre Augen nicht gebraucht, um auf Carter aufmerksam zu werden.


    «Ich glaube, er will mit dir reden», sagte Hugh sanft.


    Ich starrte auf die Stelle, an der ich ihn vermutete, und wusste nicht recht, was ich tun sollte.


    «Geh», sagte Seth leise. «Du solltest mit ihm sprechen.»


    Ich sah zu ihm auf, blickte in seine Augen, die so voller Liebe waren, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich Carter völlig vergessen. Hin und wieder konnte ich es selbst einfach nicht fassen, dass das jetzt mein Leben war. Mit Seth als meinem Ehemann. Ich drückte einen flüchtigen Kuss auf seine Lippen.


    «Bin gleich wieder da», versicherte ich ihm.


    Ich schlängelte mich durch unsere Gäste und es fiel mir schwer, nicht bei jedem Gratulanten erneut stehen zu bleiben. Als ich aus dem Schutz des Zelts trat, traf mich die Wucht des Windes. Er wirbelte mein Haar und meinen Schleier durcheinander und bauschte meine Röcke. Mein Kleid bestand aus einem schulterfreien Korsagenoberteil mit herzförmigem Ausschnitt und einem langen Rock aus mehreren Lagen Stoff. Ich hatte mir für meinen Hochzeitstag ein Prinzessinnenkleid gewünscht und es auch bekommen. Allerdings war es jetzt bei meinem kleinen Spaziergang schon etwas hinderlich. Endlich entdeckte ich Carter, der so unbeweglich bei einer Baumgruppe stand, als wäre er selbst ein Baum.


    «Mrs Mortensen», begrüßte er mich. «Gratulation.» Er trug eine zerschlissene graue Anzughose, ein langärmeliges, weißes Hemd, bei dem die oberen Knöpfe offen standen, und eine lose gebundene, grau- und pinkfarbene Krawatte. Sein Jackett passte farblich gut zu seiner Hose und schien ungefähr zwei Nummern zu groß zu sein. Ich nickte anerkennend.


    «Wie nett von dir, dass du dich so schick gemacht hast», lobte ich ihn. «Ich glaube, ich habe dich noch nie so formal gekleidet gesehen.»


    «Ich hätte mich wohl lieber vorher bei Peter nach dem Farbmotto der Hochzeit erkundigen sollen», sagte Carter und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Selbst für diesen besonderen Anlass hatte er sich offensichtlich nicht gekämmt. «Tut mir leid, wenn sich da etwas beißen sollte.»


    Ich lächelte ihn an. «Du siehst großartig aus. Danke, dass du gekommen bist.»


    «Na ja», entgegnete er, «wir haben uns beim letzten Mal ja etwas abrupt getrennt.»


    «In der Tat», murmelte ich. Seit der Verhandlung hatte ich ihn nicht mehr gesehen. «Jerome ist wohl nicht mitgekommen?»


    «Nein. Du wirst ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Tja.» Er hielt kurz inne. «Sagen wir es mal so: Ich hoffe, dass du ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen wirst.»


    «Ich habe nicht vor, zukünftig das Interesse der Hölle auf mich zulenken», sagte ich voller Überzeugung.


    Er nickte und wurde ernst. «Das ist gut. Deshalb bin ich auch hier. Ich habe zwei Geschenke für dich. Geschenke, die aus Informationen bestehen.»


    «Wie es auf unserer Hochzeitswunschliste stand», neckte ich ihn. «Wie lieb von dir.»


    Trotz des Zwielichts hätte ich schwören können, dass seine grauen Augen schelmisch blitzten. «Du hast zwar nicht vor, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber du kannst mir glauben, dass sie dich sehr wohl im Auge behalten werden. Es passiert der Hölle nicht oft, dass sie eine Seele auf die Art verliert, wie sie deine verloren hat. Wenn sie eine Gelegenheit wittern, sie zurückzubekommen, dann werden sie sie auch nutzen. Sie werden es zumindest versuchen. Ich weiß, wie nahe ihr euch steht...» Sein Blick driftete in Richtung der Zelte. «Du und Hugh, Peter und Cody. Aber es wäre besser für dich – und für sie –, wenn du dich von ihnen fernhalten würdest. Wen du wegziehen würdest, an einen Ort, wo du die ansässigen Unsterblichen nicht kennst.»


    Ich starrte ihn verblüfft an. «Willst du damit andeuten, dass einer von ihnen hinter meiner Seele her sein könnte? Sie sind meine Freunde.»


    «Ich weiß, ich weiß. Und ich kann es mir auch nur schwer vorstellen, aber sie befinden sich in einer ziemlich schwierigen Position. Du solltest ernsthaft in Erwägung ziehen, Seattle zu verlassen. Du würdest es damit allen einfacher machen, weil die Versuchung so nicht mehr da wäre.»


    «Ich liebe Seattle», sagte ich und blickte auf das schwarze Wasser hinaus. «Aber Seth liebe ich noch mehr. Ich werde mit ihm reden. Andrea geht es inzwischen besser, folglich können wir auch weggehen. Keine Ahnung wohin, aber das werden wir noch herausfinden.» Ich seufzte und sah wieder Carter an. «Ist deine zweite Information vielleicht etwas weniger deprimierend?»


    Sein Grinsen kehrte zurück. «Oh ja. Es ist ein großes Geheimnis.» Er beugte sich verschwörerisch zu mir und flüsterte theatralisch: «Du wirst im Dezember ein Baby bekommen.»


    Jetzt musste auch ich grinsen. «Das ist kein Geheimnis. Zumindest nicht für mich.» Seth und ich wussten bereits Bescheid, doch ich hatte mich entschlossen, es noch bis nach der Hochzeit unter Verschluss zu halten. Es würde sich sowieso nicht mehr viel länger verbergen lassen. Ich war im dritten Monat schwanger und ohne meine Gestaltwandlerfähigkeiten war ich den üblichen, natürlichen Veränderungen unterworfen. Dass ich noch in dieses Kleid hineinpasste, grenzte bereits an ein Wunder.


    «Okay», sagte Carter, «wie wäre es dann damit: Es ist ein Mädchen.»


    Mein Grinsen wurde breiter. «Das wusste ich allerdings nicht.»


    Oder möglicherweise doch? Plötzlich spulte sich der Traum, den mir Nyx gezeigt hatte, wieder vor meinem geistigen Auge ab. Ich hatte seit längerer Zeit nicht mehr an ihn gedacht. Warum auch? Ich lebte meinen eigenen Traum. Doch jetzt sah ich das Bild wieder aufblitzen: Ich hielt ein kleines Mädchen auf dem Arm und wir warteten gemeinsam darauf, dass sein Vater nach Hause kam. Und draußen schneite es ...


    Du solltest ernsthaft in Erwägung ziehen, Seattle zu verlassen.


    «Woran denkst du?», fragte Carter, der mich genau beobachtet hatte.


    «Ich denke, es gibt da einige Orte, die ich für einen Umzug in die engere Wahl ziehen würde.» Ich zitterte wegen der Kälte, aber auch wegen der Erinnerungen, die in mir hochkamen, und Carter legte seine abgetragene Anzugjacke um meine bloßen Schultern.


    «Ich siedle auch um», erklärte er mir.


    Ich blinzelte und riss mich von meinen Gedanken los. «Tatsächlich? Wohin? Warum?»


    Er geruhte, nur auf meine letzte Frage zu antworten. «Weil meine Aufgabe hier erfüllt ist. Er wird Zeit, sich einer neuen zu widmen.»


    Ich brauchte einen Augenblick, bis ich verstand. «Soll das heißen … ich war deine Aufgabe? Du warst meinetwegen in Seattle?»


    Er antwortete mit einem Schulterzucken.


    «Aber … nein», protestierte ich, «es muss doch noch andere Dinge geben, die du hier tust, oder? Andere engelhafte Tätigkeiten?»


    «Hatte ich mit dir nicht schon genug zu tun?», frotzelte er.


    Ich konnte es nicht glauben. Carter war genau so lange wie ich in Seattle gewesen. Bestimmt hatte noch mehr dahintergesteckt. Niemand durchschaute die Machenschaften der Engel so recht und wie sie ihre Aufgaben erledigten. Bei ihnen herrschte nicht derselbe ausgeprägte, detailorientierte Führungsstil wie bei meinen ehemaligen Vorgesetzten. «Ich bin doch nur ein einzelner Mensch. Eine einzige Seele. Die ganze Arbeit und Energie, die du investiert hast … ich meine, das kann doch nicht nur wegen einer Seele gewesen sein. Ein Engel kann sich doch nicht mit solchen Kleinigkeiten befassen.»


    «Also», widersprach er und labte sich sichtlich an meiner Verwirrung, «eigentlich waren es zwei Seelen, denn schließlich wurden du und Seth gerettet. Aber selbst wenn es nicht so gekommen wäre, es wäre es trotzdem wert gewesen. Kennst du denn nicht den Wert einer einzelnen Seele, Georgina? Er lässt sich nicht in Rubinen und Diamanten berechnen und kein Sterblicher könnte ihn jemals begreifen. Selbst wenn es Jahrhunderte gedauert hätte, selbst, wenn ich noch ein Dutzend Engel zur Verstärkung gebraucht hätte, selbst dann wäre es das alles wert gewesen.»


    Ich senkte den Kopf und spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich musste daran denken, wie oft ich verächtlich über Carter gesprochen hatte, wie oft ich mich über die alberne, trinkfreudige Persönlichkeit, die er benutzte, lustig gemacht hatte. Doch egal, wie oft ich ihn abgewiesen hatte, Carter war im Hintergrund immer da gewesen, hatte immer großes Interesse an Seth und mir gezeigt. Er hatte mich immer beschützt und mir gute Ratschläge gegeben, und ich hatte ihn verspottet.


    «Das verdiene ich nicht», sagte ich. Ich mochte jetzt vielleicht ein Mensch sein, doch ich begriff trotzdem, was für ein mächtiges, himmlisches Wesen Carter war. «Ich verdiene so viel Aufmerksamkeit nicht.»


    Er legte seine Hand an mein Kinn und hob meinen Kopf. «Doch, das tust du, Georgina. Und wenn du jetzt nicht daran glauben kannst, so versuche zumindest, deine Zukunft so zu gestalten, dass du mir irgendwann glauben kannst. Lebe dein Leben. Sei gütig. Liebe die Menschen, die du kennst. Liebe die Menschen, die du nicht kennst. Sei deiner Seele würdig.»


    Eine Träne stahl sich meine Wange hinab und meine menschliche Wimperntusche war bestimmt schon ganz verlaufen. «Ich danke dir, Carter. Ich danke dir für alles.»


    «Da gibt es nichts zu danken», erwiderte er. Seufzend sah er zum sternenübersäten Himmel auf. «Ich muss los. Und deine Gäste vermissen dich wahrscheinlich auch schon. Bestimmt klopfen sie schon die ganze Zeit mit ihren Löffeln an ihre Gläser.»


    «Warte – bevor du gehst ...» Ich zauderte. Carter hatte mir schon so viel erzählt, aber eine Sache musste ich noch wissen. «Was ist aus Roman geworden? Ist er tot?»


    Carters Amüsement verschwand. «Ach. Ich weiß nicht.»


    «Carter –»


    «Aber so ist es», beharrte er. «Das ist die eindeutigste Antwort, die du jemals von einem Engel zu hören bekommen wirst. Ich weiß es nicht. Ich denke nicht, dass es ihm gut ergangen ist, aber sicher weiß ich es nicht.»


    Ich schluckte die Tränen hinunter. «Er hätte nicht dort hingehen sollen.»


    «Das war seine Entscheidung, Georgina. Er wollte dem Himmel und der Hölle beweisen … dass es, na ja, mehr gibt als nur Himmel und Hölle. Er hat es aus Liebe getan und das ist keine Kleinigkeit. Ein Opfer, das aus Liebe gebracht wird, ist beinahe so kraftvoll wie eine wiedergewonnene Seele. Beides ist für die Hölle ein Schlag ins Gesicht.»


    «Ich wünschte … ich wünscht nur, ich hätte mich verabschieden können. Ich hätte ihm gerne gesagt, wie dankbar ich ihm bin.»


    «Ich denke, dass er das auch so wusste», erwiderte Carter. «Ich denke, er begriff genau, auf was er sich da einließ, und fand, dass es den Preis wert war. Am besten kannst du ihm danken, indem du das tust, was ich dir gesagt habe. Koste dein Leben in vollen Zügen aus. Kümmer dich um deinen Mann und um deine Tochter und lass deine Seele erstrahlen.»


    Ich nickte. «Das werde ich. Vielen Dank.» Ich war versucht, auch nach Yasmine zu fragen, aber ich würde wohl dieselbe Antwort erhalten: Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Ich war nur für mein eigenes Schicksal verantwortlich und nicht auch noch für das von allen anderen.


    «Sei gesegnet, Menschentochter», sagte Carter. Seine Augen leuchteten und sahen nun beinahe aus wie reines Silber. Er beugte sich zu mir und küsste mich auf die Stirn. Ich schloss die Augen und hielt den Atem an. Seine Lippen waren gleichzeitig brennend heiß und eisigkalt. Ein Gefühl von Frieden und Kraft überkam mich und für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als stände ich kurz davor, all die Schönheit der ganzen Welt zu begreifen. Ich schlug die Augen auf.


    Er war verschwunden.


    Ich stand allein auf dem windumtosten Hügel und der Mond ging über dem Wasser auf. In der Ferne hörte ich das Gelächter und die Stimmen der Menschen, die ich liebte, und ich spürte ihre Wärme. Ich raffte meine Röcke zusammen. Carters Jacke lag noch über meinen Schultern. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Ehemann und zum Rest meines Lebens, auf den Weg, um mich als meiner Seele würdig zu erweisen.
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